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    Die Autoren

    Sophie Lenz wuchs in Regensburg auf. Nach dem Abendgymnasium stürzte sie sich in ein Studium der Philosophie und Biologie. Etliche Semester später zog sie, geleitet von praktischer Vernunft, nach München und absolvierte dort eine Ausbildung zur Verwaltungsfachwirtin. Trotz leitender Funktion im Personalbereich fand sie zur Magie der Sprache zurück und verfasste in ihrer Freizeit Märchen und Gedichte. Als ihr Lebensgefährte begann, Krimis zu schreiben, war sie sofort mit Begeisterung dabei. Das Autorenteam formt inzwischen gemeinsam Geschichten mit leicht schrägen, aber liebenswerten Charakteren.


    Klaus Sanders ist in einer bayerischen Kleinstadt aufgewachsen. Für sein Studium der Nachrichtentechnik zog er in das Millionendorf München. In der Software-Entwicklung lernte er den kreativen Umgang mit (Programmier-)Sprachen. Seit 2013 verbringt er seine Freizeit schreibend, mit Mord und Totschlag und einem Ermittlerteam, das sich dem Verbrechen in den Weg stellt. Schon bald wurde klar, dass die Arbeit locker für zwei reicht und so holte er sich tatkräftige Unterstützung. Abwechselnd und doch gemeinsam feilen seine Lebensgefährtin und er an den Geschichten in der Geschichte.

  


  Das Buch

  Ein neues Team ermittelt in München und Umgebung – Gleich zwei Leichen für Meier und Behringer


  Auf einer Wanderung in Südtirol entdecken Marianne und Gerhard Berger einen abgetrennten Kopf in einem idyllischen Gebirgsbach. Nur wenige Wochen später finden die beiden bei einem Waldspaziergang im Süden Münchens einen weiteren Toten. Kann das Zufall sein? Hauptkommissar Martin Behringer und sein Team nehmen die Ermittlungen auf. Zusätzlich zu diesem brisanten Fall gibt ihnen eine Entführungsserie weitere Rätsel auf. Zum Glück erhält das Team Unterstützung: Die neue Mitarbeiterin Irene Meier ist eine ambitionierte Ermittlerin. Obwohl Martins undurchsichtiges Verhalten sie verstört, ist sie dennoch von ihm fasziniert. So sehr, dass sie ihren Spürsinn auch hier einsetzt. Mit einem sonderbaren Ergebnis: Er könnte tatsächlich ihr Traummann sein. Aber was für ein Traum wird das? Und können Irene und Martin die beiden Fälle gemeinsam lösen?
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  Der Roman


  Dienstag, 16.10.


  »Nicht schon wieder!«, schimpfte Marianne Berger leise vor sich hin. Ihr Mann Gerhard stand auf dem schmalen Waldweg etliche Meter hinter ihr und fotografierte »schon wieder«. Frustriert richtete sie den Blick zum blauen Himmel über den hohen Wipfeln. ›Eigentlich ideales Wanderwetter hier in Südtirol‹, dachte Marianne und strich sich durch ihre langen blonden Haare, um dabei einen Pferdeschwanz zu formen. Dann ließ sie ihr Haar abrupt los und ballte die Fäuste: ›Und ich stehe nur dumm herum, bis Gerhard wieder zehn nahezu identische Bilder gemacht hat! Ständig kommen neue Fotoapparate auf den Markt. Aber nicht einer davon verhindert, dass andauernd dasselbe Motiv aufgenommen wird … Wodurch könnte man Gerhard davon abbringen? Ein lauter Signalton reicht bestimmt nicht aus. Also vielleicht doch eher ein Stromschlag? Ja, und zwar einer, der ihn wie ein Peitschenhieb vorantreibt!‹


  Kopfschüttelnd beobachtete Marianne, wie ihr Mann den Gebirgsbach ins Visier nahm, abdrückte, aufs Display starrte, aufgeregt am Apparat herumfingerte und dann erneut ansetzte. ›Wenn er keinen Vollbart hätte, könnte man meinen, ein Kind mit einer Playstation vor sich zu haben. Na ja, nach dem Urlaub rasiert er sich wieder, und dann merkt man überhaupt keinen Unterschied mehr zu einem störrischen Kind.‹


  Eigentlich wollte Gerhard nur schnell ein Foto machen. Doch dabei geriet er wieder ins Schwärmen: ›Dieser lebhafte Gebirgsbach, der sich über glatt geschliffenes Gestein unaufhaltsam seinen Weg ins Tal bahnt. Ein Wunder der Natur! Wer kann daran achtlos vorbeigehen …?‹


  Gerhard nahm das Foto im Weitwinkel auf, doch auf dem Display schien es leicht verwackelt: ›Ich muss einen lichtstärkeren Modus wählen, die Bäume schlucken doch sehr viel Licht. Zu dumm! Nun ist das Bild zwar scharf, aber im Weitwinkel wirkt so ein Gebirgsbach einfach nicht. Ja, ich werde einen dieser glatten Steine und den Wirbel heranzoomen. Das ist ja interessant! Die automatische Gesichtserkennung umrahmt den Stein. Bin schon gespannt, ob tatsächlich ein Gesicht zu erkennen ist. Wahrscheinlich hat sich Moos angesetzt und wirkt wie ein Bart.‹


  Ein durchdringender Schrei ließ Marianne überrascht aufhorchen. ›Na so was, gibt es etwa den Starkstrom-Modus schon? Nun dann muss Gerhard jetzt büßen …‹ Sie ging lachend auf ihn zu. Ihr Mann zeigte jedoch aufgeregt zum Bach und dann auf das Display: »Der Stein da, das ist ein Kopf!«


  Marianne schaute ihren Mann irritiert an. ›Was hat er denn? Ein Stein kann doch wie ein Kopf aussehen. Bekommt er jetzt schon Panik, wenn ein Foto mal etwas Außergewöhnliches zeigt? Oder … Nein, das darf nicht sein!‹


  Zitternd nahm Marianne ihr Handy aus der Tasche. »Wir müssen die Polizei rufen!«


  Gerhard nickte nur, setzte sich auf einen Baumstumpf und hielt sich die Hände vor die Augen.


  Marianne wählte also die Notrufnummer und war froh, dass sie mit dem Beamten in Brixen Deutsch sprechen konnte.


  »Hier Berger. Bitte kommen Sie sofort, wir haben in einem Gebirgsbach einen abgetrennten Kopf gefunden.«


  »Was haben Sie gefunden?«


  »Einen Kopf. Den Kopf eines Mannes.«


  »Einen Toten?«


  »Ja.« Marianne schenkte sich eine sarkastische Bemerkung und fragte nur: »Sollen wir an der Fundstelle auf Sie warten?«


  »Unbedingt. Wo sind Sie genau?«


  Als Marianne den Weg beschrieben und das Gespräch beendet hatte, schaute sie auf die Uhr.


  Nach etwa zwanzig Minuten ertönte oberhalb von der Straße her die Sirene eines Polizeiautos. Kurze Zeit später näherten sich zwei junge Polizisten über einen abschüssigen, schmalen Weg. Auf den letzten Metern gerieten sie ins Rutschen. Nur mit Mühe konnten sie sich auf den Beinen halten. Für Marianne sah es kurz so aus, als würden sich die beiden Männer galant vor ihr verneigen. Den Carabinieri war der spöttische Blick der Frau nicht entgangen. Mit durchgestrecktem Rücken und mürrisch-autoritärem Gesichtsausdruck bauten sich die Männer vor ihr auf. Weil Marianne ebenso wie ihr Mann einen Kopf größer als die beiden Polizisten war, verfehlte auch das die gewünschte Wirkung. ›Wie die sich aufplustern! Dabei sind sie doch sicher zwanzig Jahre jünger als wir. Aber andererseits will ich so schnell wie möglich weg von hier. Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als mit der Staatsgewalt zu kooperieren.‹


  Doch so sehr Marianne sich auch anstrengte, sie verstand nur wenig von dem, was die Polizisten fragten. ›Ich hatte noch nie ein Talent für Fremdsprachen. Und Gerhard kommt mit seinen angestaubten Lateinkenntnissen hier auch nicht viel weiter. Was soll das? Sprechen die Polizisten nun aus Trotz nur Italienisch mit uns, oder können die wirklich kein Deutsch?‹


  Unermüdlich redete Gerhard auf die beiden Polizisten ein und wiederholte mehrmals ein paar lateinische Vokabeln. Nach wie vor blickte er jedoch in ausdruckslose Gesichter. Schließlich wandte er sich resigniert seiner Frau zu: »Ich glaube, die verstehen mich tatsächlich nicht. Dann machen wir das eben anders.« Gerhard deutete nun einfach mit der Hand auf den »Stein« im Bach.


  Endlich zeigten die Polizisten eine deutliche Reaktion. Der etwas ältere redete mit sich überschlagender Stimme und wild gestikulierend in sein Handy. Marianne schüttelte müde lächelnd den Kopf: »Die nehmen uns erst jetzt ernst! Und ich dachte, ich habe überzeugend geklungen.«


  »Ich hätte dir geglaubt«, sagte Gerhard und strich Marianne sanft über ihre langen blonden Haare.


  Und so dauerte es noch einmal vierzig Minuten, bis das Team der Spurensicherung anrückte. Die Polizisten, die sich in der Zwischenzeit beruhigt und entspannt miteinander unterhalten hatten, wandten sich nun wieder den Touristen zu. Der ältere deutete zur Straße hinauf. Marianne flüsterte entsetzt: »Jetzt sollen wir auch noch mitfahren, und nicht mal das kann er uns sagen. Wie lange wird es dann erst dauern, bis sie unsere Aussage protokolliert haben?«


  »Was meinst du, werden sie uns in den Rücken schießen, wenn wir einfach weglaufen?«


  »Dass sie uns nichts hinterherrufen werden, wissen wir ja bereits. Wir sollten es besser nicht riskieren.«


  Widerwillig stiegen Marianne und Gerhard Berger zur Straße hoch.


  In der Dienststelle in Brixen wurden sie zu einem Polizisten geführt, der sie auf Deutsch ansprach. Nebenher packte er hastig seine Brotzeit zusammen und ließ sie schnell in der Schreibtischschublade verschwinden. Dann strich er bedächtig über sein schütteres Haar. Dabei richtete sich sein Blick auf die sportliche Figur der Frau. Marianne setzte sich, beugte sich leicht vor und las das Namensschild auf dem Schreibtisch: »Johann Larcher«. Der Polizist verfolgte aufmerksam jede ihrer Bewegungen, was Marianne nicht entging. In wenigen Worten schilderte sie Larcher, was sich ereignet hatte. Die Fragen des Polizisten waren umständlich, aber bereits nach der dritten wusste Marianne warum: ›Er versucht uns in die Enge zu treiben. Der glaubt allen Ernstes, dass wir die Mörder sind. Nicht mit mir!‹ Marianne begann nun, bei ihren Antworten naiv zu lächeln und eine sanfte Unbedarftheit in ihre Stimme zu legen.


  Die Rolle von Gerhard beschränkte sich darauf, hin und wieder bestätigend zu nicken. Seine Gedanken überschlugen sich jedoch: ›Wen habe ich da geheiratet? Marianne spielt richtig gut Theater … So hat sie mich auch schon mal angeschaut. Dieses Biest! Das ist also einer ihrer Tricks: Damals habe ich ihr diesen langweiligen Urlaub im Odenwald versprochen. … Was hat sie jetzt vor? Ah ja! Gleich beugt sie sich nach vorn und streicht sich aus Verlegenheit über die Waden. Den Mann möchte ich sehen, der dann nicht in ihren Ausschnitt schaut. Ich mache das jedes Mal … Na also, er auch!‹


  Gerade als Larcher die unterschriebene Aussage von Marianne entgegennahm und sich freundlich von ihr verabschiedete, klingelte sein Telefon. Er schaute die beiden wohlwollend an und wiederholte dabei bereitwillig die Auskünfte, die er über sie erhielt: »Die Angaben stimmen also: Der Mann ist 45Jahre alt und die Frau 42, Wohnort München. Dann ist also kein Irrtum möglich? … Beide sind nicht vorbestraft … Und sie arbeiten an der Universität … Was? Die Frau ist Physikerin und der Mann Bibliothekar? Nicht umgekehrt? … Ah ja … Nein, es haben sich keine Verdachtsmomente ergeben.« Beim letzten Satz blickte Larcher nun misstrauisch zu Frau Berger. Sie lächelte, aber diesmal verzichtete sie auf den naiven Gesichtsausdruck. Schnell verließ sie mit ihrem Mann das Büro. Larcher schaute missmutig zur geschlossenen Tür, während er mechanisch das Protokoll abheftete. Doch dann schloss er die Augen. Ein verklärtes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Bellissima« murmelnd, zeichnete er runde Formen in die Luft. Mit einem leisen Seufzer öffnete er die Augen. Larcher griff in die Schublade, packte seine Brotzeit wieder aus und biss kräftig hinein.


  ***


  Marianne und Gerhard Berger blieben noch bis zum darauffolgenden Wochenende in Südtirol und nutzten die Zeit für ausgedehnte Wanderungen. Gerhard fotografierte nur noch im Weitwinkel. Auf eine Vergrößerung im Display verzichtete er ebenfalls. Marianne betrachtete die deutlich kürzeren Pausen mit widersprüchlichen Gefühlen: ›Ist ja schön, dass Gerhard mich nicht mehr ewig lang in der Landschaft herumstehen lässt. Aber jedes Mal wenn er mit blassem Gesicht neben mir auftaucht, denke ich auch wieder an den Toten.‹


  Kurz nach ihrer Abreise konnte auch der Tote identifiziert werden. Als ein Gast nicht wie vereinbart zur Abrechnung erschien, wurde der Pensionsbesitzer nervös. Er schaute sich in der Ferienwohnung um. Im Bad fand er die Zahnbürste und den Rasierapparat des Gastes. Die meisten Kleidungsstücke waren noch unbenutzt. Sicherheitshalber faxte der Pensionsbesitzer eine Kopie des Personalausweises an die Polizeidienststelle. Dort stellte sich heraus, dass das Passfoto genau den Teil des Mannes zeigte, der im Gebirgsbach gefunden worden war. Somit stand fest: Der abgetrennte Kopf gehörte zu Frank-Werner Saalweg, einem Vermögensberater aus Frankfurt am Main.


  Sonntag, 04.11.


  Gerhard Berger hatte sich den Nachmittag eigentlich reserviert, um seine Urlaubsfotos zu sortieren. Doch durch die Föhnwetterlage kletterte die Temperatur noch mal auf spätsommerliche 22 Grad. Marianne packte ihren Rucksack. Auffordernd stand sie an der Wohnungstür, als wäre sie ein kleines Mädchen, das darauf wartet, dass die Eltern endlich mitkommen. »Lass uns doch wenigstens ein oder zwei Stunden im Perlacher Forst spazieren gehen«, sagte Marianne in ihrer süßesten Stimmlage.


  Ohne jeglichen Widerstand, einer Marionette gleich, erhob sich Gerhard. Als er seine Fotoapparate wie Goldbarren wog, unterbrach ihn Marianne mit einem entschiedenen »Was willst du dort noch fotografieren? Du hast doch bestimmt schon jeden Baum zu jeder Jahreszeit«.


  »Ist ja schon gut. Aber in spätestens zwei Stunden mache ich hier weiter.«


  Marianne antwortete nicht, sondern trat hastig in den Hausflur hinaus.


  Sie mussten nur eine der wenig befahrenen Seitenstraßen bis zum Ende gehen, und schon waren sie im Naherholungsgebiet, das sich von hier aus fünf Kilometer in den Süden von München erstreckt. Immer wieder rasten Radfahrer so schnell an ihnen vorbei, als würde ihr Leben davon abhängen, eine bestimmte Kilometerzahl zurückzulegen. Die schnurgeraden Wege und das eintönige Bild des lichten Fichtenwaldes ließen beide bald in ihrer eigenen Gedankenwelt versinken …


  Marianne musterte ihren Mann verärgert von der Seite: ›Jetzt hat er sich noch immer nicht diesen scheußlichen Vollbart abrasiert. Normalerweise ist nach dem Urlaub Schluss damit. Hängt das wirklich mit diesem Flittchen zusammen, das jetzt ein Praktikum in der Bibliothek macht? Ich werde morgen mal überraschend dort auftauchen. Und wenn sie ihn anhimmelt, dann kann sie was erleben!‹ Von nun an überlegte Marianne sich physikalisch einwandfreie Rachepläne.


  Gerhard beobachtete derweil Marianne aus den Augenwinkeln: ›Sie betrachtet wieder mal meinen Bart. Eigentlich geht mir das Gestrüpp im Gesicht schon seit langem auf die Nerven. Aber irgendwie macht es mir Spaß, dass Marianne sich nun fragt, warum ich ihn diesmal wachsen lasse. Sie hat sogar meine Sachen durchsucht. Warum spricht sie mich nicht einfach darauf an? Jetzt scheint sie wieder ziemlich sauer zu sein. Wenn wir zu Hause sind, werde ich mich gleich rasieren.‹ Von nun an strich sich Gerhard immer wieder genervt durch den Vollbart.


  Marianne hatte noch ihren Racheplan vor Augen, als sie mit dem Fuß einen Kieselstein über den asphaltierten Weg meterweit wegkickte. Durch das Geräusch wurde sie wieder in die Realität zurückgeholt. ›Wo sind wir denn überhaupt? Das sieht ja noch immer genauso aus, wie vorhin … Oh, es ist ja schon nach vier!«


  Sofort kramte Gerhard im Rucksack nach seinem GPS-Navigationsgerät und zeigte dann nach links: »Wenn wir einen Kilometer in diese Richtung gehen, kommen wir zur S-Bahn-Station.«


  Marianne deutete ein paar Meter geradeaus auf einen ausgetrampelten Pfad: »Hier haben schon andere die Abkürzung genommen.«


  »Dann folgen wir mal ihren Fußspuren.«


  Nachdem sie ungefähr die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, fiel ihnen ein dicker älterer Mann auf, der an einem Baumstamm angebunden war.


  »Wieder mal ein Großvater, der sich für seine Enkel zum Affen macht«, lautete Mariannes Kommentar.


  Als sie sich weiter näherten und der Mann sich immer noch nicht regte, sagte Gerhard leise: »Nicht schon wieder!«


  Mit der letzten schwachen Hoffnung auf eine Antwort rief Marianne: »Hallo! … Also schön, Sie haben uns einen Schreck eingejagt! Aber jetzt sollten Sie ganz schnell mit dem Blödsinn aufhören.«


  Mit zitterndem Finger deutete Gerhard auf einen dunklen Fleck am Pullover des Mannes: »Wenn er noch atmen würde, könnte man sicherlich auch dafür eine harmlose Erklärung finden. Aber so würde ich sagen, er wurde ermordet.«


  Marianne fragte zaghaft: »Und wenn wir einfach weitergehen?«


  »Heute kommt hier niemand mehr vorbei. Es wird ja schon dunkel.«


  »Aber wir können doch nicht schon wieder einen Ermordeten melden …«, meinte Marianne verzweifelt.


  »Na ja, vielleicht wissen sie hier nicht, dass wir in Südtirol einen Kopf gefunden haben.«


  »Also gut! Aber nur noch diesen hier! Den nächsten lassen wir einfach liegen, hängen oder was auch immer.« Marianne nahm ihr Handy aus dem Rucksack, aber Gerhard hielt sie zurück: »Diesmal bin ich dran.«


  Nachdem Gerhard, statt umständlich den Weg zu beschreiben, einfach die per GPS ermittelten Koordinaten durchgab, warteten sie in einiger Entfernung von der Leiche. Die Sonne war mittlerweile hinter den Baumwipfeln verschwunden. Es wurde nun schnell kühl, und die beiden begannen in ihrer leichten Kleidung zu frösteln.


  In die Stille hinein fragte Gerhard zögerlich: »Sollen wir den ›Vorfall‹ in Südtirol ansprechen? Wir können ja schließlich nichts dafür, dass auf einmal so viele Leichen neben Wanderwegen herumliegen.«


  Marianne schien erst unentschlossen, schüttelte dann aber vehement den Kopf: »Nein, lieber nicht! Ich hab noch nichts davon gehört, dass ›Morden im Grünen‹ der neue Trend ist. Ich würde sagen, wir sind die Einzigen, die so oft fündig werden.«


  »Du hast recht. Irgendwann werden Sie uns bestimmt wieder beschuldigen, dass wir die Toten dort selbst ›abgelegt‹ haben.«


  »Ich hab wirklich keine Lust, diese Geschichte mit dem Kopf noch mal zu erzählen. Ganz sicher würden sie uns wieder eine Menge dummer Fangfragen stellen.«


  »Das kann dann locker bis Mitternacht dauern.«


  »Und wenn wir uns dabei verdächtig machen, müssen wir die Nacht im Gefängnis verbringen«, fügte Marianne mit einem hörbaren Schaudern in ihrer Stimme hinzu.


  »Nein, kommt gar nicht in Frage. Ich meine, wir helfen ihnen bei ihrer Arbeit. Und als Dank dafür halten sie uns für die Mörder.«


  Bald danach näherte sich aus der anderen Richtung eine Gruppe Menschen, allen voran zwei Polizisten in Uniform. Sie trugen schwere Metallkoffer. Hinter ihnen folgte ein Team der Spurensicherung, das weitere Koffer heranschleppte. Marianne betrachtete die beiden Polizisten skeptisch. Sie waren in etwa gleich alt und komischerweise auch gleich groß wie die in Südtirol.


  Der jüngere begrüßte sie mit den Worten »Vielen Dank, dass Sie uns angerufen haben. Soll ich Ihnen Decken bringen?«.


  Marianne war so sehr angenehm überrascht, dass sie nur freundlich nicken konnte. Der Polizist ging zum Auto zurück und brachte zwei Polyester-Decken, die sich Marianne und Gerhard sofort umhängten.


  »Wir haben immer Decken dabei, falls wir mal einen Exhibitionisten einsammeln müssen.« Als er sah, wie Marianne angewidert das Gesicht verzog, fügte er hinzu: »Diese Decken sind neu.«


  Eine Frau von der Spurensicherung kam hinzu und fragte in sachlichem Ton: »Wie nahe sind Sie an den Toten herangetreten?«


  Als Gerhard sie vorsichtig dorthin führte, lachte sie zufrieden: »Sie sollten öfter Leichen auffinden. Sie machen meine Arbeit viel einfacher.«


  Marianne verzog erneut das Gesicht, und auch Gerhard zeigte sich verunsichert. Nachdem die ersten Untersuchungen des Tatortes abgeschlossen waren, sagte der etwas ältere Polizist freundlich: »Sie können jetzt heimgehen. Wir haben ja ihre Personalien, falls es noch Fragen gibt. Wenn Sie allerdings mit uns in die Stadt fahren wollen, müssten Sie sich leider noch etwas gedulden.«


  Marianne und Gerhard überlegten nicht lange. Sie gaben die Decken zurück und verließen den mittlerweile hellerleuchteten Tatort.


  Aber schon nach wenigen Schritten blieben die beiden stehen.


  Gerhard blickte zurück und meinte: »Die waren ja überaus freundlich und dankbar. Sollen wir ihnen doch noch erzählen, dass uns in Südtirol etwas Ähnliches passiert ist?«


  »Nein, auf gar keinen Fall! Diese Frau von der Spurensicherung hatte ja ohnehin den Verdacht, dass wir professionelle Leichensucher sind.«


  »Dann fahren wir jetzt doch lieber heim.«


  »Und überhaupt, wir machen uns so viele Gedanken, und dabei hat sich die Brixener Polizei gar nicht mehr bei uns gemeldet.«


  »Dein ›Busenfreund‹ dort hätte dich bestimmt angerufen, wenn es neue Erkenntnisse gibt.«


  »Na, wenigstens hat er mir geglaubt.«


  »Wundert mich schon, dass er sich von deinem Ausschnitt losreißen konnte.«


  »Was blieb ihm anderes übrig. Ich war doch so unschuldig.«


  »Meine Mutter hat mich immer vor dir gewarnt.«


  »Und meine Mutter fand Bibliothekare langweilig.«


  Ein Rascheln im Unterholz holte sie wieder in die Gegenwart zurück. Schnell liefen sie davon. Sie lachten sich an, als sie merkten, dass sie dabei den Kopf einzogen. Und so übersahen sie sogar den großen, breitschultrigen, korpulenten Mann, der geradewegs auf sie zumarschierte. Gerhard rempelte ihn im Vorbeilaufen leicht an.


  Marianne zuckte zusammen, als eine autoritär klingende Stimme fragte: »Wer sind Sie denn? Was machen Sie am Tatort? Und warum haben Sie es so eilig?«


  Gebannt schaute Marianne auf den etwa fünfzig Jahre alten Herrn im dunklen Mantel, der eine bauchige Ledertasche trug: »Wir … wir haben den Toten gefunden.«


  »Sein Tod scheint Ihnen ja nicht sehr nahe zu gehen.«


  In Mariannes Gehirn klingelten die Alarmglocken. Sie schaute kurz, ob sich Gerhard zu einer Äußerung hinreißen ließ. Als er ansetzte, etwas zu sagen, erzählte sie lieber die Geschichte, die sie sich rasch ausgedacht hatte: »Nein, wir haben nur so gefroren, und deshalb sind wir gelaufen. Dabei ist mein Mann gestolpert und hätte sich fast das Genick gebrochen. Und so mussten wir lachen bei dem Gedanken, dass Ihre Kollegen gleich zwei Leute abtransportieren müssen. Sie sind doch von der Polizei?«


  »Nicht ganz. Ich bin Rechtsmediziner. Hubert Reinmüller. Und deshalb kann ich Ihnen glaubhaft versichern, dass es nicht leicht ist, sich auf einem Waldboden das Genick zu brechen.«


  Marianne lächelte nun wieder naiv: »Oh, daher die große Tasche. Ich konnte mir nicht erklären, was Sie so spät am Abend damit im Wald suchen.«


  Mit Blick auf Gerhard sagte Hubert Reinmüller: »Ich bin ebenfalls verheiratet. Meine Frau hat sich diese naive Tour ganz abgewöhnt, weil sie bei mir damit nichts erreicht. Nun, was wollen Sie beide verbergen?«


  Gerhard Berger lachte: »Sie haben ja recht. Ich falle leider noch manchmal auf ihre Masche herein. Und hin und wieder macht es mir Spaß, wenn meine Frau sich so viel Mühe gibt, um etwas zu erreichen, was ich ihr ohnehin zugestanden hätte.«


  Marianne schaute ihren Mann kurz mürrisch an und sagte nun in resolutem Ton: »Also gut, wenn alle Welt mich durchschaut, dann erzähle ich Ihnen jetzt die Wahrheit. Wir haben einen Toten in Südtirol gefunden. Aber glauben Sie uns bitte, wir haben damals und auch heute den Toten wirklich nur gefunden. Weil man uns damals in Südtirol verdächtigt hat, haben wir heute der Polizei den ersten Fund verschwiegen. Wir waren diesmal schon kurz davor, einfach heimzufahren und es dem nächsten Spaziergänger zu überlassen, die Polizei anzurufen.«


  Ohne zu zögern, antwortete der Rechtsmediziner: »Ich glaube Ihnen! Und wann war ›damals‹?«


  Marianne ließ den Kopf sinken: »Vor nicht ganz drei Wochen. Woher wussten Sie …?«


  »Sie haben zweimal ›damals‹ gesagt und es besonders betont. Aber das macht für mich keinen Unterschied. Ich glaube Ihnen, dass Sie keine Mörder sind, und ich bin echt froh, wenn die Leichen in einem guten Zustand in meine Hände gelangen. Vielen Dank und schönen Abend!«


  »Sie lassen uns einfach gehen?«, fragte Marianne nun zu ihrer eigenen Verwunderung.


  »Aber natürlich. Warum sollte ich meinem Urteilsvermögen misstrauen? Wenn es nichts taugen würde, wären Sie schon mit Ihrer gespielten Naivität durchgekommen.«


  Marianne und Gerhard gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher. Aber dann zischte Marianne ärgerlich: »Du … du hast mich die ganze Zeit betteln lassen und hast es genossen! Es ist so entwürdigend …«


  »… wenn man die Dumme spielt.«


  Montag, 05.11.


  Dichter Nebel lag über dem morgendlichen München. Die Stadt war wie in Watte gehüllt. Der Verkehr, der sich sonst so hektisch durch die Straßen drängt, glich heute einer meditativen Prozession. Hauptkommissar Martin Behringer mochte diese gemächliche Fahrt. Er reihte sich in die Autoschlange ein. Seine Aufmerksamkeit beschränkte sich im Wesentlichen auf die Rücklichter, die sich im Schritttempo vorwärtsbewegten. Und so konnte er in Ruhe seine Gedanken schweifen lassen: ›Wegen diesem Teambildungsseminar war ich die ganze letzte Woche unterwegs. Eine sonderbare Idee: Fünf Hauptkommissare aus verschiedenen Abteilungen auf eine mehrtägige Bergtour zu schicken. Ich bin der Einzige, der noch einigermaßen in Form ist, die anderen wollten ständig Pausen einlegen. Statt sich auszuruhen, haben sie dann damit geprahlt, wie effektiv sie delegieren und dass sie in der Arbeit eigentlich nur noch Zeitung lesen. Das wäre nichts für mich, ich möchte bei den Ermittlungen dabei sein. Und was wird mich heute im Büro erwarten? Werner ist schon seit Freitag im Urlaub. Fast sechs Wochen wird er weg sein. Er ist ja richtig zu beneiden. Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wohin er und seine Frau wollten. Seit Jahren schon machen sie im Urlaub nur Geocaching. Ich weiß gar nicht so recht, worum es da geht. Ist Werner jetzt an einem tropischen Strand und sucht nach einem verborgenen Schatz? Bislang ist er jedenfalls nicht reich geworden. … Dann bin ich ja ab heute mit Freddie allein im Büro. Wenn wir nicht bald wieder einen Mordfall zugeteilt bekommen, kann das ganz schön anstrengend werden. Seine Sticheleien sind zwar lustig, aber ich möchte eigentlich nicht ständig über mich lachen. Zum Glück weiß er auch nach all den Jahren nicht viel über mein Privatleben.‹


  Eine Ampel schaltete auf Rot. Behringer konzentrierte sich kurz auf den Straßenverkehr und wartete auf Grün. Knapp 200 Meter nach der Kreuzung stand er wieder hinter demselben Auto, dem er schon seit einiger Zeit folgte. Und schon verloren sich seine Gedanken erneut: ›Eigentlich bin ich ja gar nicht allein mit Freddie. Aber es fällt mir schwer, Hans und Stefan zu meiner Abteilung zu zählen. Die beiden interessieren sich überhaupt nicht für unsere Ermittlungen. Keiner meiner Versuche, sie zur Mitarbeit zu motivieren, hat irgendetwas gebracht. Mittlerweile ist es mir sogar lieber, sie unterhalten sich stundenlang vor der Tür beim Rauchen miteinander. Immer dieselben gelangweilten Gesichter, wenn wir die Fälle durchsprechen. Und dabei wollten sie doch unbedingt zur Mordkommission! Ist schon ironisch, dass gerade sie die zwei pensionierten Kollegen ersetzen.‹


  Behringer zog die Augenbrauen zusammen: ›Und unsere neue Planstelle bleibt nun doch unbesetzt. Eigentlich sollte heute Irene Meier bei uns anfangen. Aber dummerweise ist von Anfang an wirklich alles schiefgegangen. Ihre Bewerbungsunterlagen lagen wochenlang auf dem chaotisch überfüllten Schreibtisch des Leiters der Abteilung für Organisierte Kriminalität herum. Und ausgerechnet dann, als Frau Meier bei uns telefonisch nachgefragt hat, war ich im Urlaub. Erst zwei Tage danach haben sie das Kuvert wiedergefunden. Und um den Fehler auszubügeln, hat die Leitung sofort ein Vorstellungsgespräch angesetzt … Frau Meier muss die Chefs ja ganz schön beeindruckt haben, wenn sie ihr gleich eine Stelle in der Koordinationsabteilung anbieten.‹


  Nun musste Behringer schmunzeln: ›Und Frau Meier hat abgelehnt. Nicht einmal dankend. Sie wollte unbedingt zur Mordkommission. War das nur ein Schachzug von ihr, um ein besseres Angebot zu erhalten? Immerhin hat man ihr daraufhin zugesichert, dass sie innerhalb von drei Jahren zur Hauptkommissarin befördert wird, wenn sie sich für die Koordinationsabteilung entscheidet. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob es richtig war, ihre Mail mit der Bewerbung an meinen Chef weiterzuleiten. Ist ja egal. Er hat auch nichts erreicht. Die Koordinationsabteilung ist nun mal wichtiger als wir.‹


  Behringer zuckte zusammen: ›Und wenn Frau Meier unbedingt zur Mordkommission will, weil sie ebenso gerne ermittelt wie ich? Dann hätte sie bei uns ideale Bedingungen: Mordfälle lösen ohne Bürokratie. Wir haben nicht einmal mehr einen Dienstplan. Und das verdanken wir ausgerechnet dieser Koordinationsabteilung. Wie lange ist das jetzt her? … Muss etwa ein Jahr sein. Wir sollten gerade mal für zwei Monate umziehen, bis die Renovierung unserer Büros im Präsidium abgeschlossen ist. Doch dann hieß es plötzlich, dass die Räume dringend für die neu geschaffene Koordinationsabteilung benötigt werden. Und wir?‹ Behringer lächelte verschmitzt: ›Wir durften in den angemieteten Büros bleiben. Und das Einzige, was uns mit dem Verwaltungswahnsinn im Präsidium verbindet, sind E-Mails. Lauter sinnlose E-Mails. Und für jede hab ich mittlerweile schon die passende Antwort parat! Jeder normale Mensch würde doch wohl merken, dass ich jedes Mal dasselbe zurückmelde.‹


  Im Vorbeifahren warf Behringer einen flüchtigen Blick zum Viktualienmarkt hinüber, auf dem die meisten Stände noch geschlossen waren. Gerade wollte er durch die schmale Einfahrt zu seiner Dienststelle einbiegen, als ihm von der anderen Seite ein Auto entgegenkam. Er traute seinen Augen nicht: ›Was für ein Zufall! Dasselbe Modell, dieselbe Farbe. Aber im Gegensatz zu meinem sieht es nagelneu aus.‹ Er schaute die junge Frau am Steuer neugierig an. Sie wollte soeben zurücksetzen, um ihm den Vorrang zu lassen. Aber Behringer winkte sie mit einem Lächeln weiter. Daraufhin fuhr sie flott durch die Einfahrt. Erstaunt beobachtete Behringer, dass sie vor dem Kommissariat parkte. Beim Aussteigen winkte sie ihm zum Dank zu. ›Das ist ja eine Überraschung! Dann ist das Irene Meier. Sie hat also doch noch durchgesetzt, dass sie in mein Team kommt‹, freute sich Behringer. ›Wie schwungvoll sie die Tür öffnet! So lässig und locker hätte ich sie mir nicht vorgestellt. Ihre Mails wirkten so nüchtern und entschlossen.‹


  Ein Hupen schreckte Behringer auf, und so hielt er schnell Ausschau nach einem freien Parkplatz. Jedoch vergeblich. Mit einem unguten Gefühl lenkte er seinen Wagen in die Tiefgarage und danach direkt auf den breiteren der beiden Stellplätze, die für seine Dienststelle reserviert waren. Sein Auto stand nun schräg über beide Parkplätze. Also setzte er zurück und fuhr geradlinig auf den Stellplatz zu. So würde er bequem aussteigen können.


  Ein kratzendes Geräusch von der anderen Seite des Wagens ließ Behringer aufhorchen. Mit hängendem Kopf stieg er aus und besah sich den Schaden: Die hintere Tür und das Seitenblech über dem Rad hatten tiefe Schrammen abbekommen. Am Betonpfeiler waren lediglich ein paar Lackspuren sichtbar. Dennoch rief er gleich den Parkhauswächter an. Dieser fragte nur: »Guten Morgen, Herr Behringer, war es wieder die Wand?«


  »Nein, der Betonpfeiler.«


  »Nun, das Parkhaus schwankt nicht. Es wird also auch diesmal nichts passiert sein.«


  »Könnten Sie vielleicht doch vorbeischauen? Ich möchte nicht, dass jemand anders verdächtigt wird.«


  »Keine Gefahr. Trotzdem danke.«


  Behringer beendete das Telefonat. ›Das ist also erledigt. Gut, dass Freddie davon nichts mitbekommen hat.‹


  Zufrieden lächelnd stieg er die Treppe hinauf.


  Als er das Büro betrat, war Irene Meier bereits in ein Gespräch mit Freddie Obermeier, seinem langjährigen Kollegen, vertieft. Der blickte erfreut auf und machte eine ausholende Geste: »Das ist unser Chef, Hauptkommissar Martin Behringer.«


  Die junge Frau stand daraufhin betont langsam auf, strich dezent ihren schwarzen Wollrock übers Knie und bewegte sich anmutig um den Schreibtisch herum auf Behringer zu: ›Das ist ja ein Kontrast zu meinem früheren Chef! Sportlich, groß, schlank. Dabei bewegt er sich so geschmeidig, elegant. Nicht eitel, sonst würde er nicht so legere Sportschuhe zu seinem Anzug tragen. Er ist bestimmt nicht älter als 35Blonde Haare, blaue Augen … Er wirkt irgendwie unerschütterlich. Aber warum schaut er mich so kühl und distanziert an?‹


  Auch Behringer blieb genügend Zeit, routiniert seine Beobachtungen zu ordnen: ›Circa 1,70 Meter groß. Braune Augen, dann sind vermutlich auch die dunklen Haare nicht gefärbt. Sportlich, aber nicht übertrieben. Sie hat eine tolle Fig …‹ Schnell konzentrierte er seine Aufmerksamkeit nun auf ihren Gesichtsausdruck. ›Was mag sie für ein Mensch sein? Ihr Blick wirkt ja auf einmal so kritisch … Sie hat wohl bemerkt, dass ich versuche, sie einzuordnen.‹ Er lächelte verschmitzt und streckte ihr freudig die Hand entgegen.


  »Willkommen, Frau Meier! Wir freuen uns sehr, dass Sie sich doch noch für unsere Abteilung entschieden haben.«


  »Vielen Dank, Herr Behringer! Wir haben uns ja schon gesehen. Sie haben mir netterweise die Vorfahrt gelassen.«


  Sofort fragte Freddie Martin in strengem Tonfall, als ginge es darum, einen Verdächtigen zu überführen: »Und wo warst du dann so lange? … Hast du etwa in der Tiefgarage geparkt?«


  Behringer nickte stumm. Freddie ging behäbig zum Schwarzen Brett und machte einen Strich auf einem Zettel in der unteren Ecke: »Schon der siebte.« Behringer wollte gerade etwas erwidern, hielt es dann aber doch für besser, jetzt nichts zu sagen.


  Irritiert fragte Irene Meier: »Was bedeutet das? Muss man etwas bezahlen, wenn man in der Tiefgarage parkt?«


  »Martins Fahrkunst kostet den Steuerzahler schon einiges«, erwiderte Freddie mit einem Augenzwinkern zu Irene Meier.


  ›Von wegen unerschütterlich! Dieser Herr Obermeier hat ihn ganz schön aus der Fassung gebracht.‹ Nur zögerlich schaute Irene Meier zu Behringer, der noch immer regungslos im Raum stand. ›Jetzt wirkt er ja doch wieder unerschütterlich. Und wozu dann das Theater? Ach so! Er lässt diesem Herrn Obermeier seinen Spaß, und dann ist es gut. Oder täusche ich mich mit dieser Einschätzung?‹


  In diesem Moment betraten Hans Baumann und Stefan Burghoff das Büro. Behringer hatte sie schon draußen beim Rauchen gesehen. Die beiden gingen freudestrahlend auf Irene Meier zu und stellten sich vor. Behringer beobachtete, wie sie dabei die Luft anhielt und schnell einen Schritt zurückwich: ›So geht es mir auch immer. Sie ist vermutlich ebenfalls Nichtraucherin.‹


  Gerade als er Frau Meier zu einem Gespräch in sein Büro bitten wollte, läutete Freddies Telefon. »Herbert Reiser, es gibt also etwas zu tun!«, rief Freddie für alle hörbar und stellte auf laut. Zur Begrüßung fragte er lässig: »Wer war der Mörder?«


  Mit gespielter Entrüstung antwortete Herbert Reiser: »Hey, das ist mein Text. Du kannst nicht einfach meine Rolle übernehmen!«


  »Schon gut. Dann sag uns wenigstens, wer ermordet wurde.«


  »Das steht noch nicht fest. Gestern wurde im Perlacher Forst ein Mann an einen Baum gefesselt und erschossen. Er ist 1,65 Meter groß.«


  Herbert Reiser ließ sich Zeit. In die angespannte Stille fragte Freddie: »Haben wir es jetzt auch schon mit der Mafia zu tun?«


  Herbert Reiser lachte. »Hab ich noch nicht erwähnt, dass er ziemlich bayrisch aussieht?«


  »Nein. Hast du nicht.«


  »Also dann: Er sieht wie ein Bilderbuch-Bayer aus.«


  »Müssen wir noch zum Tatort fahren?«


  »Nicht nötig. Unser Professor Reinmüller und die Leute von der Spurensicherung waren gestern Abend dort; sie haben den Toten beseitigt. Ich nehme an, er ist in einem dieser Kühlfächer verschwunden.«


  »Das ist ein gutes Versteck, da findet ihn so schnell niemand mehr.«


  »Aber wie wär’s, wenn ihr euch mal umhören würdet, ob jemand den Toten vermisst. Und wenn ihr dabei den Mörder findet, könnt ihr ihn von mir aus einsperren.«


  »Machen wir.«


  Freddie legte schmunzelnd auf. Dann jedoch schaute er Hilfe suchend zum verwaisten Schreibtisch von Werner Mohr. Behringer folgte seinem Blick und musste lächeln. »Jedes Mal dasselbe. Freddie und die Computerwelt! Er weiß mittlerweile immerhin, dass wir die Vermissten über eine Datenbank suchen. Aber wenn Werner Urlaub hat, ist er hilflos. Dann übernehme ich mal wieder Werners Rolle.‹


  »Ich schau gleich mal nach, ob wir schon eine Mail mit Fotos des Toten erhalten haben«, sagte Behringer in Richtung Freddie und machte sich auf den Weg in sein Büro. Dabei fiel ihm auf, dass Irene Meier verständnislos zwischen Hans und Stefan hin und her blickte. Beide saßen völlig teilnahmslos an ihren Schreibtischen. ›Vermutlich wundert sie sich, dass ich mich nicht an einen von ihnen wende. Sie weiß natürlich noch nicht, wie unbrauchbar die beiden sind. Aber vielleicht interessiert sie sich ja für den Fall.‹


  Er blieb stehen und sagte: »Frau Meier, wir können das auch an Ihrem Computer nachschauen, dann richte ich Ihnen auch gleich noch Ihre Zugänge ein.«


  Also griff sich Behringer einen Stuhl und setzte sich zu ihr. Nachdem er geprüft hatte, welche Berechtigungen bereits eingetragen waren, startete er ein paar Programme. Anschließend ordnete er Frau Meier seiner Abteilung zu.


  Behringer war beeindruckt: ›Sie beobachtet genau, welche Eingaben erforderlich sind. Ich könnte wetten, sie kann das jetzt auch alleine. Sie hat sogar bemerkt, dass ich das Administrator-Passwort eingeben muss, und schaut jetzt extra nicht auf die Tastatur. Stattdessen sieht sie mich an. Warum macht mich das nur so nervös? Ich muss mich wieder konzentrieren, sonst hält sie mich noch für unfähig.‹


  In diesem Moment kündigten dezente Signaltöne neue E-Mails an. Behringer loggte sich aus und schob die Tastatur wieder Frau Meier zu. Die klickte sofort die Nachricht der Spurensicherung an und scrollte dann zu den beigefügten Fotos.


  »Er sieht ja wirklich aus wie eine Werbung fürs Oktoberfest«, sagte Irene Meier lachend.


  »Wie alt mag er wohl sein?«


  »Sechzig oder so. Aber vielleicht steht im Bericht der Rechtsmedizin etwas darüber.«


  Behringer war angenehm überrascht. Er hatte auf die Schnelle die E-Mail mit dem Bericht gar nicht wahrgenommen. Und schon erschien auf dem Bildschirm ein langer Text, den Irene Meier in einem beeindruckenden Tempo überflog, bis sie schließlich auf die gesuchte Stelle deutete: »Alter ungefähr sechzig Jahre.«


  Er nickte anerkennend. »Gut geschätzt … Dann schauen wir gleich noch nach, ob wir ihn unter den vermissten Personen finden.«


  Irene Meier wurde unruhig. ›Wie geht das denn? Ich habe keine Ahnung. Hoffentlich merkt dieser Behringer nicht, dass ich noch nie selbst ermitteln durfte. Warum bin ich nur ganze drei Jahre in Passau geblieben? Mir war doch sofort klar, dass ich als Frau dort nichts werden kann. Und jetzt verbaue ich mir schon am ersten Tag meine Chancen.‹


  Ihre plötzliche Nervosität blieb Behringer nicht verborgen. »Sie weiß nicht, wie man auf diese Datenbank zugreift. Das ist doch überhaupt nicht entscheidend. Wie kann ich ihr die notwendigen Schritte zeigen, ohne dass sie sich bloßgestellt fühlt?‹ Er setzte ein nachdenkliches Gesicht auf und fragte dann verhalten: »Darf ich das übernehmen? Ich würde gerne mal schauen, ob ich die Suchabfrage noch zusammenbekomme. Werner Mohr kümmert sich üblicherweise darum. Ich bin also etwas aus der Übung. Korrigieren Sie mich bitte, wenn ich mich nicht mehr zurechtfinde.«


  Irene Meier rückte bereitwillig zur Seite: »Was denn? Er ist sich unsicher, und er geht davon aus, dass ich weiß, wie man es richtig macht? Na hoffentlich stellt er mir keine Fragen!‹


  Behringer startete das Programm. Als die unübersichtliche Eingabemaske erschien, beobachtete er aus den Augenwinkeln die Reaktion von Frau Meier: ›Sie hat Panik. Sie befürchtet, dass ich nicht weiterweiß. Ich werde sie erst mal beruhigen.‹ Er hob beschwichtigend die Hand, als müsste er ihren Eifer bremsen: »Bitte nichts sagen! Ich erinnere mich noch ganz genau … Diese drei Auswahlfelder sind wichtig. Und hier muss ich unbedingt ankreuzen.« Bei den nächsten zwei Eingabemasken kommentierte Behringer die notwendigen Schritte mit den Worten »Das ist schon etwas schwieriger. Oder eher verwirrend, weil die Eingaben nicht unbedingt logisch sind.« Er tippte sehr langsam und rieb sich nachdenklich am Kinn, um Frau Meier zusätzlich Zeit zu geben. Bevor er die eigentliche Abfrage mit »OK« bestätigte, schaute er noch mal zu ihr: ›Sie merkt sich das bestimmt. Aber vielleicht möchte sie sich ein paar Notizen machen.‹ Er lächelte unmerklich und sagte, während er sich zurücklehnte: »Die Suche kann länger dauern, unsere Netzwerkanbindung ist manchmal etwas langsam.« Stefan blickte kurz auf, aber dann konzentrierte er sich wieder auf seinen Monitor.


  Sofort nahm Irene Meier ihr Notizbuch zur Hand und tat so, als wäre ihr gerade etwas eingefallen, was sie sich aufschreiben musste: ›Gut, dass er so lange gebraucht hat. Sonst hätte ich die Hälfte der Schritte nicht mitbekommen. Oder hat er sich extra für mich so angestellt? Nein, das kann nicht sein … oder?‹


  Behringer grenzte die Suche auf »männlich, älter als fünfzig« ein. Gemeinsam durchsuchten sie die zwölf Ergebnisse. Schließlich meinte er: »Alle Vermissten sind über siebzig oder knapp über fünfzig. Wenn das mit sechzig Jahren stimmt, können wir ihn noch nicht identifizieren.«


  Irene Meier blätterte noch einmal durch die Suchergebnisse: »Wenn jemand unseren Toten vermisst, hätte er doch wohl den gezwirbelten Bart, die dunklen buschigen Augenbrauen und das Muttermal am Kinn erwähnt.«


  Freddie wurde nun auch neugierig und ließ sich die Fotos des Ermordeten zeigen. Nachdenklich sagte er zu Martin: »Stimmt, das sind doch markante Kennzeichen. Ich kann mir gut vorstellen, dass eine Suchmeldung im Radio einen Hinweis auf seine Identität bringt.«


  »Ja, du hast recht. Und so verlieren wir nicht zu viel Zeit. Wir sollten aber vorerst mitteilen, dass der Tote in einen Unfall verwickelt war.«


  »Dann rufe ich beim Bayerischen Rundfunk an.«


  Weil sich Irene Meier zwischenzeitlich in ihre Mails vertieft hatte, stand Behringer auf und schob den zusätzlichen Bürostuhl zurück. Dabei blieb sein Blick an ihren wohlgeformten Beinen hängen, die sie übereinandergeschlagen hatte.


  Irene Meier wusste sogleich Bescheid: ›Er hat also auch entdeckt, dass ich Beine habe.‹


  Aber statt sie weiter anzustarren, wandte Behringer den Blick entschieden ab.


  Eine Welle der Sympathie stieg in ihr auf. ›Jetzt schaut er ganz vorsichtig, wie ich darauf reagiere. Er möchte herausfinden, ob ich verärgert bin.‹


  Behringer entspannte sich: ›Sie lächelt. Also hat sie nichts bemerkt.‹ Erleichtert sagte er: »Ich sollte jetzt auch meine Mails lesen.«


  Auf dem Weg in sein Büro machte er sich dennoch Vorwürfe: ›So etwas darf mir nicht noch mal passieren. Ich werde einfach ignorieren, dass sie … eine schöne Frau ist. Wenn sie weiterhin alles so schnell erfasst, haben wir mit ihr Glück gehabt.‹


  In seinem Zimmer schaltete Behringer zunächst seinen Computer ein. Dann lehnte er sich im Bürostuhl zurück, wippte sanft mit der Rückenlehne und lenkte seine Gedanken auf den ungelösten Mordfall. Mit einem Lächeln gab er erneut sein Passwort ein und öffnete die E-Mail des Rechtsmediziners. Wie üblich enthielt der Bericht von Professor Dr. Dr. Hubert Reinmüller lange Passagen mit unverständlichen Fachausdrücken. Doch darunter hatte er in wesentlich kleinerer Schrift vermerkt: »Wenn ich gleich geschrieben hätte, dass das Mordopfer zwischen neun und halb zehn am Vormittag an der Schussverletzung gestorben ist, hätte sich niemand die Mühe gemacht, meine exzellenten Ausführungen zu lesen.« Behringer schüttelte amüsiert den Kopf: ›Hubert hat schon eine besondere Art, die Leute an der Nase herumzuführen. Schade, dass ich nicht auch am Tatort war. Ich hätte mich gerne mal wieder mit ihm unterhalten. Wir haben schon eine sonderbare Freundschaft. Wir treffen uns nur, wenn er am Tatort in Schusswunden herumbohrt.‹


  Er sah nun die weiteren E-Mails durch, die während seiner dienstlichen Bergtour bei ihm eingegangen waren. Ein Betreff stach ihm ins Auge: »Bewerbung Irene Meier«. Er las die Mail sofort und erfuhr nun offiziell, dass Frau Meier seiner Abteilung zugeteilt wurde.


  ›Eine ganz schöne Blamage für die Koordinationsabteilung‹, dachte sich Behringer und freute sich diebisch darüber. Dann las er weiter: »Um ihre Einarbeitung zu gewährleisten wird Frau Meier das verbindliche Schulungsprogramm durchlaufen.« Er folgte dem Link und landete auf einer Intranet-Seite mit der Überschrift »Einarbeitung Tag 1«. Behringer überflog die Lerninhalte mit rasch abnehmendem Interesse und war nun neugierig, wie viele wohl noch folgten: ›Volle zwei Wochen diesen staubtrockenen Stoff pauken, und am Ende jedes Tages muss ein Test absolviert werden, der alles noch mal abprüft. Könnte ich die Fragen beantworten, falls Frau Meier Probleme hat? Ganz schön knifflig. Wie sehen die drei möglichen Antworten aus? B ist bestimmt die richtige. Die anderen sind geradezu absurd. Bei der zweiten Frage gibt es ja wieder nur eine plausible Antwort. Wer hat sich denn das ausgedacht? Hier steht es: Das Programm wurde von der Koordinationsabteilung erstellt.‹


  Behringer leitete die E-Mail an die neue Mitarbeiterin weiter, erhob sich und öffnete die Tür. Frau Meier blickte bereits in seine Richtung und meinte: »Ich hab sogar ein richtiges Schreiben mit der Hauspost erhalten. Danke, dass Sie Ihre Mail an mich weitergeleitet haben. Ich bin schon dran. Der Test für den ersten Tag ist ja nicht besonders schwer.«


  Behringer nickte und schloss die Tür.


  Wenig später schrieb er in Stichpunkten die wenigen Fakten zum neuen Mordfall zusammen und ließ dann seinen Gedanken freien Lauf. Doch immer wieder wanderten sie zur neuen Kollegin: ›Sie hat eine beeindruckende Auffassungsgabe, und sie zeigt kriminalistischen Spürsinn. Kein Vergleich zu Hans und Stefan. Die kennen sich zwar auch gut mit EDV aus, aber sie sind gleich am ersten Tag ständig vor die Tür zum Rauchen gegangen. Und es ist leider nicht nur das Rauchen. Bei den Teambesprechungen warten sie immer nur darauf, dass ich sie wieder gehen lasse. Nie haben sie Interesse an einem unserer Fälle gezeigt.‹ Mit einem strengen Blick, der ihm selbst galt, zügelte er seine Begeisterung: ›Ich darf nicht zu viel von Frau Meier erwarten.‹


  Dann jedoch entspannte er sich wieder: ›Ich werde einfach mal wie üblich meine ›Plauderstunde‹ mit ihr abhalten. Bei Hans war das sehr aufschlussreich. Dadurch war mir gleich am ersten Tag klar, dass er keine große Hilfe sein wird. Schade, dass ich ihn nicht ablehnen konnte. Er hat keinerlei Menschenkenntnis, kein Gespür für Zwischentöne und relevante Details. Während unserem lockeren Gespräch hat er ja auch nicht gemerkt, dass ich dabei systematisch seine besonderen Fähigkeiten und Vorlieben herausfinden wollte. Seine Vorlieben? Erzählt er mir doch einfach so, dass er nur zur Mordkommission wollte, weil er damit die Polizistinnen beeindrucken kann!‹ Behringer konnte es immer noch nicht fassen. ›Bei Studentinnen behauptet er, dass er BWL studiert und kurz vor dem Examen steht. Ich frage mich, ob die Frauen wirklich so naiv sind und er mit der Masche durchkommt. Aber es scheint so, denn Hans zeigt keinerlei Zweifel an sich selbst. Es ist mir ein Rätsel, wie er zu so einem idealistischen Selbstbild kommt … Und Stefan? Er hat recht schnell gemerkt, dass ich mit meinen beiläufigen Fragen herausfinden möchte, für welche Aufgaben er geeignet ist. Bereits nach der dritten Frage hat er sich jede Antwort sehr genau überlegt. Schon deshalb hatte ich große Erwartungen in ihn gesetzt. Und dann verhält er sich genauso wie Hans … Was wird mir Frau Meier anvertrauen? Ich wüsste zu gerne, warum sie überhaupt zur Polizei gegangen ist? Ich werde mir ausnahmsweise mal ihre Personalakte ansehen, so erfahre ich mehr über sie.‹


  Sogleich rief er die digitalisierte Akte auf und überflog die darin enthaltenen Informationen: ›Sie ist also 28Jahre alt, 13Jahre jünger als ich … Seit neun Jahren ist sie bei der Polizei … Ihre Ausbildung hat sie in Nürnberg absolviert. Sehr gute Bewertungen. Das wundert mich nicht … Auf eigenen Wunsch wurde sie von Passau hierher versetzt.‹ Er blätterte die eingescannten Beurteilungen durch. ›Sonderbar. Alle sind mit der Hand geschrieben.‹ Dann stoppte er abrupt und schüttelte den Kopf über sein Verhalten. ›Sie soll mir entweder alles selbst erzählen, oder ich muss nichts darüber wissen. Ich werde so bald wie möglich mit ihr plaudern.‹


  Er schloss die Datei und beschäftigte sich wieder mit dem Mordfall.


  Der Signalton einer eingegangenen E-Mail riss ihn aus seinen Überlegungen. Das Protokoll der Polizisten, die den Tatort im Perlacher Forst gesichert haben, war eingegangen. ›Der Tote wurde also von dem Ehepaar Marianne und Gerhard Berger gefunden. Ich schaue gleich mal, ob es über sie Einträge gibt … Sieh an, eine Anfrage der Polizei in Südtirol wegen eines Mordfalls bei Brixen. Die beiden haben dort am 16Oktober den Fund einer Leiche gemeldet.‹ Er zog die Augenbrauen zusammen, erhob sich und wollte wie üblich mit Freddie darüber sprechen. Doch im Büro nebenan saß nur die neue Kollegin, die auf seinen suchenden Blick gleich reagierte: »Die beiden sind vor der Tür. Und Herr Obermeier ist beim Mittagessen.«


  »Es gibt etwas Neues zu unserem Fall. Das Ehepaar, das die Leiche im Perlacher Forst gefunden hat: Vor nicht mal drei Wochen haben sie in Südtirol ebenfalls einen Toten entdeckt.«


  Irene Meier räusperte sich und sagte mit Anspannung in der Stimme: »Interessant. Ob das nur Zufall war?«


  »Wir reden gleich noch mal darüber, wenn Herr Obermeier … ähm … die anderen zurück sind.«


  Er ging wieder in sein Büro. Um sich erneut auf den Fall zu konzentrieren, schritt er zwischen seiner Garderobe und dem mit alten Akten gefüllten Schrank auf und ab. Dabei wich er mit einer eleganten Drehung dem hell furnierten Schreibtisch aus und zwängte sich mit einer weiteren Drehung in die andere Richtung zwischen seinem Stuhl am Besprechungstisch und der Zimmerpalme durch. Während er seinen gedankenverlorenen Blick auf das vergrößerte Urlaubsfoto an der Wand richtete, stoppte er kurz und wiederholte dann das Ritual in umgekehrter Reihenfolge.


  Und schon kamen ihm die ersten Fragen in den Sinn: ›Können diese beiden Fälle irgendwie zusammenhängen? Wie wahrscheinlich ist es, dass dieses Ehepaar so kurz hintereinander zwei Ermordete findet? Aber wie krank wären sie, wenn sie zwei Morde begehen und dann die Polizei rufen … Nein, auch dieser Hinweis bringt mich noch nicht weiter.‹ Er bewegte sich von Mal zu Mal langsamer und blieb schließlich stehen. ›Ich kann ebenso gut zum Mittagessen gehen. Ob Frau Meier wohl mitkommen würde? Vielleicht könnte ich bei dieser Gelegenheit ganz ungezwungen mit ihr reden. Sie wirkte vorhin etwas angespannt.‹


  Mit einer geschmeidigen Bewegung nahm er seine Winterjacke vom Haken. Er blickte sich im anderen Büro suchend nach Frau Meier um. ›Ihre blaue Jacke hängt nicht an der Garderobe. Sie ist also bereits alleine weggegangen. Schade! Aber vielleicht ist es besser so. Sie soll sich ja in der Mittagspause erholen.‹


  Wie immer, wenn Behringer den Viktualienmarkt überquerte, machte er sich einen Spaß daraus, die Menschen um sich herum zu beobachten. ›Die beiden da haben ein schlechtes Gewissen. Sie halten sich an der Hand und drehen sich alle paar Schritte ängstlich um. Bestimmt ein heimliches Liebespaar, das unerkannt bleiben will.‹ Als er näher kam, musste er lachen: ›Jetzt ziehen sie sich auch noch den Schal ins Gesicht, ähnlich wie Verbrecher auf der Flucht. Die beiden sind nicht zu beneiden. Mit ihrer ständigen Angst leben sie bereits in einem Gefängnis.‹


  Er schlenderte weiter und blieb fasziniert stehen: ›Diese Marktfrau … sie weiß ganz genau, wer etwas kaufen möchte und wer sich ›nur umsieht‹.‹ Er schaute eine Weile zu: ›Warum zögert sie diesmal? Ich hätte diesen Mann jetzt angesprochen. Er wirkt doch so, als hätte er sich schon so gut wie entschieden.‹ In diesem Moment trat der Mann an den Gemüsestand heran. Zwei Minuten später verstaute er seinen Einkauf im Rucksack. Zufrieden lächelnd ging Behringer nun zielstrebig ins Bistro.


  Als er nach dem Mittagessen das Kommissariat betrat, blieb er zunächst erstaunt an der Tür stehen. Hans und Stefan beugten sich zu Irene Meiers Bildschirm und sprachen lebhaft auf sie ein. Im Vorbeigehen schnappte Behringer Schlagwörter wie »Internet« und »Firewall« auf. Unbemerkt verschwand er in seinem Büro und schloss die Tür hinter sich. ›Die beiden sind ja auf einmal richtig aufgeweckt. Hoffentlich bedrängen sie Frau Meier nicht zu sehr.‹


  Unruhig wippte er noch eine Zeit lang mit seinem Bürostuhl hin und her. Und schon bald kreisten seine Gedanken zwischen ›Zwei Leichen …‹ und ›Wir wissen noch nicht mal den Namen des Toten.‹ Schließlich kam ihm eine Idee: ›Ich könnte mal bei den Kollegen in Brixen nachfragen, wie weit sie mit ihren Ermittlungen sind. Vielleicht gibt es doch einen Zusammenhang bei beiden Fällen.‹


  Im Internet suchte Behringer die Telefonnummer und rief an, während sein Blick starr auf die Tür zum Nachbarzimmer gerichtet war.


  Plötzlich meldete sich ein Mann mit schriller Stimme am anderen Ende der Leitung in unverständlichem Italienisch. Irritiert nannte Behringer seinen Namen und seine Dienststelle. Daraufhin ertönte schlagartig eine Opernarie, bevor er unvermittelt auf Deutsch angesprochen wurde: »Polizei Brixen. Mein Name ist Larcher.«


  Schnell sagte Behringer: »Ich habe gerade gelesen, dass Marianne und Gerhard Berger bei Ihnen eine Leiche gefunden haben.«


  Und schon ärgerte er sich, dass er sich nicht auf das Gespräch vorbereitet hatte.


  Aber der Kollege in Südtirol antwortete bereits: »Ja. Bei uns werden nicht allzu viele derartige Verbrechen verübt. Wir konnten den Fall bislang noch nicht aufklären. Aber es war keine Leiche, sondern nur ein Kopf.«


  Behringer schluckte und fragte rasch: »Was hatten Sie für einen Eindruck von den Bergers?«


  »Ich habe eigentlich nur mit Frau Berger gesprochen. Sie hat alle Fragen korrekt beantwortet.«


  »Können Sie mir den Bericht der Spurensicherung zuschicken?«


  »Gerne. Aber der Kopf lag in einem Gebirgsbach in der Nähe von Brixen, und das Institut in Bozen versucht noch immer herauszufinden, womit er abgetrennt wurde.«


  Behringer teilte seine Kontaktdaten mit und wollte sich gerade verabschieden, als Larcher fragte: »Warum interessiert Sie der Fall?«


  »Die Bergers haben gestern hier in München einen Toten gefunden.«


  »Handelt es sich um ein Verbrechen?«


  »Ja, der Mann wurde erschossen.«


  »Das ist ja interessant. Ich werde mit meinem Chef darüber reden. Ciao!«


  Während Behringer den Hörer noch immer in der Hand hielt, blickte er gebannt auf seinen Bildschirm. ›Wo kommt das denn her? ›Marianne Berger ist Diplom-Physikerin‹.‹ Er scrollte nach oben. ›Stimmt ja! Die Polizei in Südtirol hat Erkundigungen über die Bergers eingeholt. Und dies hier ist die Antwort. Sehr detailliert. Sogar mit Passbildern. Vielleicht sind sie ja doch nicht nur harmlose Passanten, die zufällig zwei Leichen gefunden haben.‹ Er schluckte erneut: ›Einen Kopf!‹


  Behringer betrachtete zunächst das Passbild von Frau Berger in der Vergrößerung: ›Der starre Blick. Damit würde sie gut in eine Verbrecherdatei passen … Sie hat das Passfoto in einem dieser Automaten gemacht. Das erklärt einiges. Warum legt sie keinen Wert auf ein schönes Foto? Meine Schwestern sind immer zum Fotografen gegangen und haben sich sogar extra modisch gekleidet, auch wenn man später davon so gut wie nichts gesehen hat. Was steht da noch? Sie ist wie ihr Mann 1,80 Meter groß. An der Technischen Universität betreut sie Forschungsprojekte und kümmert sich um die erforderlichen Computersimulationen. Das ist nicht unbedingt ein Hinweis auf Mordpläne. Oder ist ihr Mann ein potentieller Täter? Sein Passfoto wirkt so ganz anders als das seiner Frau. Als ob er sich nur um den Weltfrieden sorgen würde … Auch hier keine Auffälligkeiten im Lebenslauf. Wie kann man sich nach dem Abitur dafür entscheiden, Bibliothekar zu werden? Na ja, ich hatte erst auch ganz andere Pläne und bin trotzdem zur Polizei gegangen.‹


  In den nächsten eineinhalb Stunden ließ Behringer seiner Fantasie freien Lauf und spielte gedanklich mögliche Motive und Mordvariationen durch. Er verstieg sich dabei in immer abstrusere Vorstellungen, bevor er wieder nüchtern die wenigen Fakten betrachtete. ›Im Grunde macht die Bergers nur verdächtig, dass sie sich zweimal nachweislich an einem Tatort aufgehalten haben. Auch wenn es höchst unwahrscheinlich ist, dass jemand innerhalb von drei Wochen zwei Ermordete findet, kann es ja doch solche Zufälle geben. Bislang deutet kein Indiz darauf hin, dass sie mit den Morden in Verbindung stehen.‹


  Plötzlich schreckte er hoch: ›Jetzt sollte ich aber mit Freddie reden. Ich muss ja heute früher weg.‹ Er öffnete die Bürotür etwas zu hastig. Als sie krachend gegen den Besprechungstisch knallte, waren alle Blicke auf ihn gerichtet. ›Das ist ja mal ein gelungener Auftritt!‹, freute sich Martin. ›Aber zum Glück hab ich ja Neuigkeiten! … jetzt habe ich ganz vergessen zu fragen, ob das Mordopfer identifiziert werden konnte.‹ Behringer holte tief Luft und sagte: »Ich habe gerade in Südtirol angerufen.«


  Irene Meier schaute ihn verwundert an. »Das ist nicht ganz dasselbe, was er mir erzählt hat.‹


  Auch Freddie warf ihm einen verständnislosen Blick zu und fragte: »Hast du deinen nächsten Urlaub gebucht?«


  »Urlaub? Nein, wieso? Das Ehepaar Berger …«


  Freddie unterbrach ihn rasch: »Frau Meier hat das mit der zweiten Leiche schon berichtet.«


  »Es war nur ein Kopf. In einem Bach in der Nähe von Brixen.«


  »Dann besteht zumindest ein Anfangsverdacht gegen die Bergers. Und ich dachte schon, ich habe die beste Neuigkeit zu verkünden.«


  Freddie beobachtete Martin, als hätte er alle Zeit der Welt, und wartete genüsslich auf seine Reaktion.


  Behringer überlegte: ›Was hat Freddie herausgefunden? … oder präsentiert er wieder mal eine lustige Geschichte wie einen Fahndungserfolg? Hoffentlich amüsiert er sich nicht auf meine Kosten. Und wenn, soll er doch! Das kann mir schließlich egal sein. Manchmal sind seine Späße allerdings hart an der Grenze. Was soll Frau Meier nur von uns halten?‹


  Als Freddie merkte, dass Martin sich in Gedanken verlor, fügte er schnell hinzu: »Der Tote vom Perlacher Forst ist höchstwahrscheinlich identifiziert. Der Rundfunksender hat einen vielversprechenden Hinweis erhalten. Unsere uniformierten Kollegen sind schon unterwegs.«


  Erfreut blickte Behringer in die Runde. Hans und Stefan zeigten keinerlei Reaktion. ›Ich frage mich wirklich, warum ich überhaupt noch darauf bestehe, dass sie an unseren Besprechungen teilnehmen? Sollen sie sich doch ruhig den ganzen Tag vor der Tür unterhalten oder im Internet was weiß ich suchen. Nein, so geht das auch nicht. Vielleicht geben sie mir ja doch irgendwann mal unbewusst einen wertvollen Hinweis. Auf einen bewussten Hinweis kann ich bei diesem gleichgültigen Gesichtsausdruck nicht hoffen. Und Frau Meier? Sie freut sich ja richtig über die unerwarteten Fortschritte. Das mit der Durchsage war Freddies Idee. Dann soll er jetzt auch die weiteren Ermittlungen durchführen.‹


  Er sagte zu ihm: »Würdest du bitte die Angehörigen befragen, falls sie tatsächlich unseren Toten identifiziert haben.«


  Freddie schaute auf seine Uhr. »Ich warte noch ab, was die Kollegen melden, und suche die Leute morgen auf.«


  Erst als Behringer wieder in seinem Büro saß, erkannte er seinen Irrtum: ›Eigentlich haben wir diesen Fortschritt ja Frau Meier zu verdanken. Nur weil sie auf die besonderen Merkmale des Toten hingewiesen hat, ist Freddie neugierig geworden. Es kam mir vor, als würde sie uns einen Steckbrief des Toten diktieren. Freddie hatte wohl denselben Eindruck. Er hat zuletzt vor mehr als zehn Jahren beim Radiosender angerufen. Sehr gut, Frau Meier!‹


  Ein Blick auf seine Uhr ließ Behringer vom Stuhl hochschnellen. Eilig nahm er seine Jacke. ›Ich darf heute Abend auf keinen Fall zu spät kommen. Elke wäre bestimmt sauer, wenn ich nicht rechtzeitig zum Abschlusstraining erscheine.‹ Als er das Büro verließ, sah er, wie sich Irene Meier und Freddie angeregt unterhielten und er anerkennend nickte.


  Mit diesem Bild vor Augen überquerte Behringer mit schnellen Schritten den Parkplatz. ›Wann hab ich Freddie zuletzt so beeindruckt gesehen? Meist macht er sich nur lustig über uns. Was musste ich mir von ihm alles anhören, als ich 15 Kilo Übergewicht hatte. Dabei sollte gerade er still sein! Er war ja damals schon so kugelrund wie heute. Und trotzdem ließ er keine Gelegenheit aus, mich damit aufzuziehen. Er war es auch, der dafür gesorgt hat, dass ich zu meinem 35Geburtstag nicht den üblichen Geschenkkorb bekomme. Stattdessen wurde mir feixend ein Kuvert mit dem Flyer einer Tanzschule überreicht. Das ausgefüllte Anmeldeformular für den Grundkurs Gesellschaftstanz war praktischerweise gleich mit dabei. Gesellschaftstanz extra rot unterstrichen. Freddie hat mit seinem Fotoapparat schon richtig darauf gelauert, bis ich ganz besonders dumm geschaut habe. Das Foto hing dann im Großformat ein halbes Jahr am Schwarzen Brett. … 150 Euro haben sie für den Spaß gesammelt. Den Korb hätten sie für die Hälfte bekommen!‹ Behringer verzog kurz das Gesicht und lachte dann. ›Und was mache ich? Ich hab mich schön brav bedankt und ihnen dann gesagt, dass ich mir von dem Geld zwei von diesen Geschenkkörben kaufe. Das dumme Gesicht von Freddie wäre auch ein Foto wert gewesen! Keiner meiner Kollegen hat damit gerechnet, dass ich noch am selben Tag in der Tanzschule vorbeischaue und mich mit diesem Formular anmelde … Ich selbst hätte ja auch nicht damit gerechnet.‹


  Behringer fuhr problemlos aus der Tiefgarage, noch immer beschwingt von seinen Erinnerungen. ›Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich ein Talent zum Tanzen habe. Und jetzt trainiere ich sogar für Turniere.‹


  Wie üblich, wenn er von der Arbeit mit dem Auto zur Tanzschule fuhr, parkte er in einer entfernten Seitenstraße und ging die letzten 400 Meter zu Fuß. Auf dem Weg dorthin drehte er sich immer wieder unauffällig um. Erst als er sicher war, dass ihn niemand beobachtete, wagte er es, die Eingangstüre mit den Fotos glücklicher Kursteilnehmer zu öffnen.


  Zu seiner Verwunderung wartete Elke nicht bereits auf ihn. Bisher war sie bei den Generalproben immer überpünktlich. Behringer begrüßte die anderen Tanzpaare und zog sich schnell um. Als er sich wieder zur Tanzfläche begab, kam Elke gerade abgehetzt durch die Tür. »Ein wichtiger Kunde. Bin gleich so weit!« Und schon verschwand sie in der Umkleide.


  ›Elke hat nie über ihren Beruf gesprochen. Irgendwas mit Immobilien hab ich mal aufgeschnappt. Von mir weiß sie ja auch nur, dass ich im Staatsdienst beschäftigt bin. Als sie mich mal gefragt hat, ob ich von der Steuerfahndung auf sie und ihren Mann angesetzt sei, hab ich ihr nicht widersprochen. Wahrscheinlich hat sie mir deshalb nichts über ihre Geschäfte erzählt.‹


  Erstaunt blickte er Elke hinterher. »Normalerweise kommt sie in Sportkleidung zum Training. Und heute dieser elegante dunkelblaue Hosenanzug, die weiße Bluse und die schwarzen Stöckelschuhe. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie viel erfolgreicher als ihr Mann ist. Er wirkt schon von Weitem so, als wäre er nur auf Provisionen aus … Ihren Hang zum Luxuriösen hat Elke bis zu unserem ersten Turnier vor mir verborgen. Hatte die sich herausgeputzt! Zweimal bin ich an ihr vorbeigegangen und hab sie nicht erkannt. Und sie hat auch nichts gesagt, weil sie Lampenfieber hatte.‹


  Nach drei Minuten stürmte Elke in der gewohnten Sportkleidung auf die Tanzfläche und sagte augenzwinkernd zu Martin: »Wenn dieser Deal klappt, kann ich mich zur Ruhe setzen.«


  Martin sparte sich eine Antwort: ›Von ihrem Ruhestand spricht sie schon, seit wir uns kennen. Dabei ist Elke noch nicht mal dreißig. Ihr Job muss wirklich die Hölle sein. Oftmals ist sie noch so richtig geladen, wenn sie zum Training erscheint. Zum Glück hab ich einen Beruf, der mir Spaß macht.‹


  »Dann muss ich mir ja eine neue Partnerin suchen«, meinte Martin scherzhaft.


  »Was? Nein! Ich geh doch nicht weg!« Elke wirkte nun ziemlich erschrocken.


  In diesem Moment stolzierte der Tanzlehrer Señor Montez in den Raum. Seine schwarzen Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden. Bereits im Vorbeigehen wies er die vier anderen Paare an. Martin beobachtete seinen theatralischen Auftritt: ›Heute spricht er wieder mit diesem lustigen spanischen Akzent. Aber wenn man ihm genau zuhört, merkt man, dass er jede falsche Schrittfolge als persönliche Beleidigung empfindet. Sonderbar. Er trägt einen ähnlichen Bart, wie der ermordete Max Willinger und wirkt damit spanisch. Er hat auch ungefähr die gleiche Größe, aber wohl nur ein Drittel des Gewichts.‹


  Mit hektischen Gesten teilte Señor Montez Elke und Martin eine Hälfte der Tanzfläche zu. Die beiden probten zunächst selbständig die schwierigen Passagen mit den Hebefiguren. Zwischendurch bekamen sie den einen oder anderen Wutausbruch des Tanzlehrers mit. Er fluchte auf Spanisch und sagte dann in kindlichem Deutsch: »Du musst halten die Frau wie eine Blume, nicht wie eine Besenstiel.«


  Normalerweise lachte Elke über solche Stilblüten. Aber diesmal wirkte sie angespannt und patzte selbst des Öfteren. Auch Martin hatte seine Probleme, weil er nicht ganz bei der Sache war: ›Zum Glück hat Frau Meier nicht gemerkt, dass ich ihre Beine angestarrt habe.‹ Als er sich wieder besann, stand er mit dem Rücken zu Elke und musste sich mit ungelenken Schritten zu ihr umdrehen.


  Kurz vor 21 Uhr verabschiedeten sich die anderen Paare, die kaum noch gehen konnten. Martin schaute sich nach Señor Montez um: ›Da lauert er ja schon. Wenn Elke und ich jetzt nicht bei der Sache sind, lässt er uns die ganze Nacht durchtrainieren.‹


  Sie wiederholten die gesamte Choreografie, und diesmal gelang sie ihnen fast fehlerlos. Zum Abschluss gab ihnen Señor Montez, nun in einwandfreiem Deutsch, ein paar Übungen für die Woche mit und betonte noch mal: »Am Sonntag um 14 Uhr. Die Halle öffnet drei Stunden vorher!«


  Martin zog verwundert die Augenbrauen hoch. ›Jetzt spricht er wieder total akzentfrei. Als ob er seinen Akzent nur für die Anfängerkurse eintrainiert hätte.‹


  Elke verabschiedete sich mit einer ungewohnt langen Umarmung. ›Sie wirkt ganz schön erledigt.‹ Martin blickte auf die Uhr: ›Schon nach elf. Fünf Stunden Vorbereitung für ein bedeutungsloses Turnier. Mir reicht es auch.‹


  Dienstag, 06.11.


  ›Nur noch ein freier Stellplatz! Aber der Wagen von Frau Meier fehlt. Dann fahre ich eben in die Tiefgarage, und sie kann hier oben parken. Das ist für eine junge Frau sicherlich angenehmer.‹


  Im Untergeschoss steuerte er wie üblich den breiteren Stellplatz an und bremste dann abrupt ab. Auf dem schmaleren Stellplatz stand der Wagen von Irene Meier. Sie hatte ihm also den Parkplatz oben überlassen. Langsam setzte er zurück, lenkte dagegen und bremste weit vor der Wand. Dann fuhr er wieder nach vorn und stand unverändert vor der Seitentür von Irene Meiers Auto.


  Beim dritten Versuch klopfte der Parkhauswächter lachend an sein Seitenfenster: »Ich dachte heute Morgen, ich träume noch. Aber dann sah ich das Kennzeichen aus Passau. Ich habe ihr beim Einparken zugeschaut. Die junge Frau hat es auf Anhieb geschafft. Aber ich sehe schon, diese Geschichte wollen Sie jetzt nicht hören. Wenn Sie mir versprechen, dass Sie nicht die Bremse und das Gaspedal verwechseln, dann weise ich Sie ein.«


  »Ich werde mir Mühe geben«, sagte Behringer leicht gestresst.


  Von seinem Schreibtisch aus hatte Freddie Martins Ankunft auf dem Parkplatz zunächst ohne viel Interesse verfolgt. Aber dann eilte er, so schnell es ihm möglich war, zum Fenster und sagte zu Irene Meier: »Das gibt es doch nicht! Martin fährt in die Tiefgarage.«


  Sofort sprangen Irene Meiers Gedanken hin und her: ›Ich wollte ihm doch nur helfen. Ich hab ihm extra den Parkplatz vor der Tür überlassen, und er baut unten den nächsten Unfall … Aber vielleicht wollte er mir als Frau ersparen, in der schlecht beleuchteten Tiefgarage zu parken. Seine Frau hat es bestimmt gut bei ihm. … Einen Ehering trägt er allerdings nicht.‹


  Freddie blickte pausenlos auf seine Uhr, als könnte er am Lauf der Zeiger die Höhe des entstandenen Sachschadens ablesen.


  Als Behringer abgehetzt den Raum betrat, näherte sich Freddie lachend dem Schwarzen Brett: »Du warst wieder zehn Minuten im Parkhaus. Wie sieht der Wagen von Frau Meier aus? Ich werde zwei Striche machen.«


  »Es ist nichts passiert. Der Parkhauswächter hat mich eingewiesen.«


  Freddie fiel der Stift aus der Hand. Er hob ihn mühsam wieder auf und sagte dann zu Irene Meier: »Schade! Sie hätten sich ein neues Auto aussuchen können.«


  »Ich habe mir dieses Auto ausgesucht und bin sehr zufrieden damit.«


  Behringer nickte: »Ich auch. Es ist sehr sparsam im Verbrauch und auch zuverlässig.«


  Freddie wollte hierzu einen Kommentar abgeben, aber Irene Meier ließ ihn nicht zu Wort kommen: »Es freut mich, dass ich endlich mal eine Bestätigung für meine Ansichten bekomme.«


  Irritiert setzte Freddie gerade erneut an, als Irene Meier betont sachlich zu ihm sagte: »Ich habe gestern nicht mehr mitbekommen, ob der Tote vom Perlacher Forst nun identifiziert ist.«


  Freddies Gesicht fing sogleich zu strahlen an: »Ja. Sein Name ist Max Willinger. Aber die Kollegen haben nicht schlecht gestaunt. Es war nicht die Familie, die sich gemeldet hat, sondern das Personal. Ein Butler und ein Hausmädchen.«


  Irene Meier und Behringer schauten Freddie verwundert an.


  »Ich wäre schon vorhin losgefahren, um die Dienstboten zu befragen. Aber dann wollte ich doch erst wissen, was du in der Tiefgarage angestellt hast. Möchtest du jetzt mitkommen?«


  »Ja, gerne. Aber fahr vorsichtig!«


  Irene Meier lachte und setzte sich an ihren Schreibtisch.


  Eigentlich wollte Behringer lässig auf dem Beifahrersitz Platz nehmen. Aber bei der seitlichen Bewegung spürte er sofort im Schulterbereich den Muskelkater vom Tanztraining. Auch beim Angurten fiel es ihm schwer, mit der Hand nach hinten zu greifen.


  Als Freddie seine ungelenken Bewegungen sah, meinte er: »Du solltest vielleicht mal wieder etwas Sport treiben. Wenn ich deine Figur hätte, würde ich meinen Körper auch mehr bewegen.«


  »Und was kannst du mir empfehlen?«


  »Ich hab früher Fußball gespielt.«


  »Solche Sportarten sind nichts für mich.«


  »Stimmt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich freiwillig auf einen matschigen Boden fallen lässt, um einen Elfmeter zu bekommen.«


  »Hast du etwa?«


  »Ich war Torwart.«


  »Und das heißt?«


  »Mann, du weißt ja überhaupt nichts vom Fußball. Ich stand im Tor.«


  »Ich hab bei den Weltmeisterschaften auch Spiele angeschaut, aber dabei den Ton stumm geschaltet und Musik dazu gehört.«


  »Das sieht dir ähnlich. Und hat das Spiel zur Musik gepasst?«


  »Meistens schon. Nur bei den Wiederholungen ist die Musik einfach weitergelaufen.«


  Irritiert hakte Freddie nach: »Wie kann man in Bayern aufwachsen, ohne Fußball zu spielen?«


  »Ich war nie gut in den Ballsportarten. Ich wurde meist als Letzter in die Mannschaft gewählt, und so hat mir mein Sportlehrer Volleyball empfohlen.«


  »Aber da gibt es ja keine Fouls, keine gelben und roten Karten! Du wirst nicht mal nass dabei. Das ist ja total langweilig.«


  »Mir hat es trotzdem gereicht.«


  »Sag bloß! Da warst du also auch nicht der Bringer.«


  »Nicht so recht. Aber jetzt sollten wir uns mal wieder mit dem Fall beschäftigen.«


  »Es eilt noch nicht. Wir haben noch eine ›schöne‹ Strecke bis Gräfelfing vor uns. Und ich kann auch noch einen Umweg fahren, falls du mit mir ausführlicher über deine sportlichen Erfolge reden möchtest.«


  »Ist das die Paulskirche?«


  »Also möchtest du das Thema wechseln?«


  »Wäre mir recht.«


  »Na gut. Ja, das ist die Paulskirche.«


  Schweigend, aber lächelnd fuhr Freddie über Pasing nach Gräfelfing zur Villa des Ermordeten. Behringer vermied es, Freddie anzuschauen, und blickte stattdessen zum Seitenfenster hinaus: ›Es sieht nach Regen aus. Diese Gegend hier hat auch bei schönem Wetter nichts zu bieten. Die breiten Straßen, überall nur Werkshallen und dazwischen riesige Parkplätze … Am meisten ärgert es mich, dass ich Freddie nicht ablenken kann. Er ist imstande und reimt sich jetzt eine Geschichte über meine Sportmisserfolge zusammen. Und dann erzählt er sie weiter. Aber ich war nun mal eine Niete bei diesen Sportarten. Warum hab ich plötzlich ein Problem damit? Kann mir doch egal sein, was Freddie über mich erzählt. … Wenn es nur endlich regnen würde, dann könnte ich mit ihm über das Wetter reden.‹


  Einige Zeit später hielt Freddie an einer Mauer und verkündete: »Wir sind da!«


  Beide stiegen aus und gingen auf das breite Flügeltor zu. Freddie läutete und sagte über die Sprechanlage: »Mein Name ist Obermeier. Wir haben telefoniert.« Das Tor öffnete sich. Beide näherten sich der geschwungenen Vortreppe und standen dann geduldig abwartend vor der geschlossenen Eingangstüre.


  Behringer war schon mental darauf eingestellt, dass der Butler die Türe öffnet. Als er jedoch den gepflegten Herrn mit den weißen Handschuhen wie eine Erscheinung aus einem vergangenen Jahrhundert vor sich stehen sah, konnte er sich nur mühsam ein Lachen verkneifen.


  Freddie jedoch sagte mit ernster Miene: »Grüß Gott! Wir möchten uns bei Ihnen bedanken, dass Sie Herrn Willinger eindeutig identifiziert haben. Wir sind von der Mordkommission und versuchen, dieses Verbrechen aufzuklären.«


  Der Butler schien über Freddies laute Stimme erschrocken, trat zurück und bat die beiden Besucher mit einer einladenden Geste ins Foyer. Dann sagte er: »Wie kann ich Ihnen dabei behilflich sein?«


  »Indem Sie unsere Fragen beantworten. Wann haben Sie Herrn Willinger zuletzt gesehen?«


  »Am Samstag beim Abendessen.«


  »Dann wurde er ja am darauffolgenden Tag ermordet.«


  »Nein. Am Samstag, dem 27Oktober, habe ich Herrn Willinger zuletzt gesehen.«


  »War es ungewöhnlich, dass er so lange nicht nach Hause kam?«


  »Nein. Er hat ja noch eine Wohnung in der Nähe seiner Firma.«


  »Was ist das für eine Firma?«


  »Herr Willinger ist … war Tabakgroßhändler. Seine Firma beliefert Fachgeschäfte in ganz Deutschland, und wenn Sie …«


  »Nein. Wir sind Nichtraucher.«


  Freddie fragte weiter: »Wer sind die nächsten Angehörigen?«


  »Seine Gattin, die Tochter Maria, sein Sohn Josef sowie sein Bruder Moritz.«


  Freddie murmelte amüsiert: »Max und Moritz. Maria und Josef.«


  Ungeduldig wartete Behringer darauf, dass Freddie die Befragung weiterführte: »Was ist denn mit ihm los? Er hat ja scheinbar total den Faden verloren. Dann übernehme ich mal.‹


  »Können wir jetzt mit den Angehörigen sprechen?«


  »Ich bedaure. Alle sind seit Freitag gemeinsam verreist.«


  »Gemeinsam?«


  »Ja, das ist außergewöhnlich, insbesondere weil Frau Willinger schon seit zwei Jahren nicht mehr verreist ist.«


  Behringer verzog das Gesicht. »Können wir die Familie telefonisch erreichen?«


  »Auch das ist zurzeit nicht möglich. Frau Willingers Handy liegt auf ihrem Schreibtisch. Die jungen Leute scheinen wohl wieder neue Telefonnummern zu haben. Und Herr Moritz Willinger besitzt kein Handy.«


  Freddie schüttelte verständnislos den Kopf. Dann fragte er: »Ist die Familie spontan verreist?«


  »Am letzten Mittwoch gegen zehn Uhr haben sich alle hier versammelt und sind dann am Freitagmittag losgefahren.«


  »Wie war die Stimmung innerhalb der Familie?«


  »Darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben.«


  »Können Sie uns wenigstens sagen, für wann die Rückreise geplant ist?«


  »Darüber habe ich noch keine Mitteilung erhalten.«


  Etwas mürrisch reichte Freddie dem Butler seine Karte: »Rufen Sie uns bitte an, wenn wir mit einem Angehörigen sprechen können.«


  Freddie wandte sich zum Gehen, aber Behringer machte noch einen Vorstoß: »Hatte Herr Willinger Feinde?«


  »Darüber kann ich Ihnen keine Auskunft erteilen.«


  »Diskretion ist schon etwas Schönes. Wenn dadurch allerdings ein Mörder geschont wird …« Behringer ließ den Satz unvollendet. Der Butler schluckte und sagte dann aufrichtig: »Herr Willinger hatte einen erbitterten Konkurrenten. Vor fünf Jahren trafen wöchentlich anonyme Drohbriefe ein, aber ihm war sofort klar, wer dahintersteckt. Herr Willinger hatte diesen Konkurrenten fast ruiniert, hat daraufhin jedoch dafür gesorgt, dass dessen Kredite gestundet wurden. Und schließlich haben die beiden ein Arrangement getroffen, so dass jeder sein Auskommen hatte. Seither ist Herr …« An dieser Stelle unterbrach sich der Butler: »Seither ist er hier im Hause ein gern gesehener Gast.«


  »Kann es zu einem Zerwürfnis gekommen sein?«


  »Das schließe ich aus.« Er deutete auf die Wand im Salon. »Hier sind die beiden dieses Jahr beim Oktoberfest.«


  Die Fotografie zeigte zwei angetrunkene ältere Herren, die sich umarmten und bierselig in die Kamera lachten.


  Daraufhin fragte Behringer weiter: »Käme sonst noch jemand in Betracht?«


  »Das war der letzte Familienunternehmer, mit dem Herr Willinger zu tun hatte. Die anderen Konkurrenten sind deutschlandweit agierende Firmen. Und im Preiskampf mit ihnen ist Herr Willinger auch nicht immer erfolgreich.«


  »Und private Feinde?«


  Der Butler antwortete bedächtig: »Auch das kann ich ausschließen. Nur im Geschäftsleben hatte Herr Willinger … eine gewisse Durchsetzungskraft.«


  Auf der Rückfahrt regnete es plötzlich in Strömen. Mit ausdruckslosem Blick nach vorn achtete Freddie auf den dichten Straßenverkehr, während die Scheibenwischer das auftreffende Wasser im Sekundentakt zur Seite drückten. Behringer sah Freddie eine Zeit lang zu: ›Er denkt vermutlich auch über diesen sonderbaren Familienausflug nach. Sonst wäre er nicht so zusammengezuckt, als die Trambahn an uns vorbeigefahren ist. Nun, vielleicht findet er eine Erklärung dafür, warum die Familie gerade dann ihre Reiselust entdeckt hat, als einer von ihnen ermordet wurde.‹


  Kurz vor der Dienststelle hörte der Regen ebenso plötzlich wieder auf, wie er begonnen hatte. Freddie hielt an der Einfahrt zum Parkplatz und blickte unschlüssig zu Martin: »Vielleicht haben ja unsere Leichenfinder doch etwas mit dem Mord zu tun.«


  Behringer hatte die Bergers schon fast vergessen. »Zu hundert Prozent ausschließen können wir es nicht, obwohl ich weder ein Tatmotiv noch sonst etwas Verdächtiges gefunden habe. Ich kann Ihnen ja mal einen Besuch abstatten.«


  Freddie deutete auf Hans und Stefan, die rauchend vor der Tür standen: »Vielleicht solltest du sie die Befragung durchführen lassen. Unsere neue Kollegin wundert sich schon sehr darüber, dass du von den beiden nichts forderst.«


  »Anfangs habe ich ja immer wieder versucht, sie in unsere Fälle einzubinden. Aber du hast doch selbst erlebt, wie sie darauf reagiert haben.«


  »War schon dreist, morgens um fünf Uhr den Dienst anzufangen, wenn sie wussten, dass du erst mittags ins Büro kommst. Und auch sonst sind sie dir möglichst aus dem Weg gegangen. Aber ich bin ja auch noch da. Sie sind ganz schön hochgeschreckt, als ich um sechs Uhr die Tür aufgerissen habe.«


  Behringer lächelte erst und sagte dann nachdenklich: »Wenn Hans und Stefan insgesamt so viel Einsatz gezeigt hätten wie Frau Meier gestern, wäre ich schon zufrieden gewesen.«


  »Vielleicht färbt das positive Beispiel von Frau Meier ja noch auf sie ab.«


  »Also gut. Ich starte noch einen Versuch.«


  Freddie fuhr daraufhin zum Mittagessen nach Hause, und Behringer machte sich zu Fuß auf den Weg ins Bistro des Bio-Supermarktes.


  Keiner seiner Kollegen teilte seine Vorliebe für Bio-Produkte. Daher beachtete er die anderen Leute in der Schlange vor der Essensausgabe gar nicht. Auch diesmal wurde er wie üblich von einer Vietnamesin mit einem Lächeln begrüßt und nach seinen Wünschen gefragt. Er entschied sich für die Gemüselasagne und nahm ein Stück Kuchen als Nachtisch gleich mit dazu. Dann setzte er sich an den einzigen freien Tisch neben der Treppe. Beim Essen beobachtete er amüsiert, mit wie viel Sorgfalt die Salate zusammengestellt wurden: »Muss man wirklich jedes Blatt einzeln auf den Teller legen, ganz so als wäre es ein religiöses Ritual?‹


  Plötzlich wurde er aus seinen Gedanken gerissen: ›Diese junge Frau an der Treppe. War das nicht Frau Meier?‹ Er blickte ihr rasch nach: ›Wahrscheinlich hab ich mich getäuscht. Schon erstaunlich. Sie parkt von sich aus in der Tiefgarage und überlässt mir den Parkplatz oben.‹ Behringer lehnte sich kurz zurück und sinnierte vor sich hin. Als er mit dem Essen fortfuhr und mit der Gabel in die Lasagne stach, hatte er sich entschieden: ›Freddie hat recht: Ich sollte Hans und Stefan mehr fordern! Ich werde noch heute mit den beiden reden.‹


  Mit entschlossenem Schritt ging Behringer zurück ins Büro. Er öffnete energisch die Tür und baute sich vor Hans und Stefan auf, die an ihren Schreibtischen saßen. »Die Familie Willinger ist verreist. Bis zu ihrer Rückkehr kommen wir in dieser Richtung mit unseren Ermittlungen nicht weiter. Wir sollten in der Zwischenzeit klären, ob die Bergers etwas mit den Morden zu tun haben. Ich nehme mir morgen Vormittag frei. Hans, du überprüfst bitte die Lebensläufe unserer hoffentlich ehrlichen Finder der Toten. Und du, Stefan, bestellst sie bitte für morgen früh hier ein. Überlegt euch vorher gründlich, welche Fragen ihr stellen wollt.«


  Danach ging Behringer sofort in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Und schon meldeten sich seine Zweifel: ›Bringt es überhaupt etwas, wenn wir die Bergers verhören? Nun gut, wenn Freddie das für sinnvoll hält, dann machen wir das eben. Und wenn wir dadurch eine letzte Gewissheit erhalten, dass die Bergers unschuldig sind, ist dies für beide Seiten positiv. Hans und Stefan sollen ruhig auch mal einen Beitrag leisten. Vielleicht finden sie sogar etwas Verwertbares heraus. Gerade Ehepaare widersprechen sich schnell mal. Ich hätte da schon ein paar Ideen, wie ich die Bergers zum Reden bringe. Nein, ich werde mich bei ihnen bedanken! Die beiden melden uns einen Ermordeten, und ich lasse sie verhören. Und auch noch von Hans und Stefan. Also fange ich morgen doch zur üblichen Zeit an und setze mich einfach dazu. Ich hab Hans und Stefan ja keinen Grund genannt, warum ich mir freinehme. Ich behaupte einfach, ich hatte einen Termin, der dann abgesagt wurde. So kann ich dafür sorgen, dass die beiden keinen Schaden anrichten. Ich muss mir unbedingt auch für Frau Meier ein paar Aufgaben einfallen lassen. Sie braucht sicher nicht den ganzen Tag für dieses Schulungsprogramm. Ich möchte sie aber auf keinen Fall unter Druck setzen. Wenn ich nur einmal in Ruhe mit ihr sprechen könnte, dann wüsste ich, welche Erwartungen sie hat. Und wenn ich jetzt mit ihr rede … Ich bin den Umgang mit Frauen einfach nicht mehr gewöhnt.‹


  Er betrachtete etwas wehmütig das Urlaubsfoto an der Wand: ›Damals war das anders. Freddie hat immer gemeint, das sei nur ein Poster vom Palmenstrand einer Südseeinsel. Dabei ist das der Strand von Malaga. Wir waren die ganze Nacht dort, um den Sonnenaufgang um sechs Uhr nicht zu verpassen.‹ Martin lächelte: ›Kein anderer kam auf so eine dumme Idee wie Isabel und ich. Darum ist der Strand ausnahmsweise mal menschenleer.‹


  Schließlich schaute er wieder zur Tür. ›Frau Meier hat ein Recht darauf, so schnell wie möglich in unsere Fälle eingebunden zu werden.‹


  Behringer notierte sich zunächst nur ein paar Stichpunkte, aber nach langem Hin und Her hatte er sieben Fragen formuliert, die er Frau Meier bei der nächsten passenden Gelegenheit stellen würde. ›Wenn sie so schlau ist, wie sie wirkt, muss ich mindestens eine Stunde ungezwungen mit ihr reden. Sonst merkt sie gleich, was ich bezwecke. … Was denn, schon so spät!‹


  Zufrieden fuhr Behringer den Rechner herunter und ging ins Nachbarbüro. Lediglich Irene Meier saß noch vor dem Computer. Sie schaute auf und lächelte, als sie ihren Chef wahrnahm. »Herr Obermeier ist vor einer halben Stunde gegangen. Er hat für Sie einen Zettel hingelegt.«


  Behringer bedankte sich und las Freddies akkurate Handschrift: ›Wenn die Bergers Humor haben, werden sie über die Fragen von Hans und Stefan herzhaft lachen. Ich vermute, du willst das Gespräch nach den ersten Fragen übernehmen. Ich hab die beiden belauscht, sie haben die Bergers um zehn Uhr herbeordert. Wenn du mitlachen möchtest, solltest du nicht zu spät kommen.‹


  Behringer schmunzelte. Freddie hatte ihn wieder mal durchschaut.


  Frau Meier packte nun auch zusammen. Er verabschiedete sich von ihr an der Treppe zur Tiefgarage. Als er sein Auto aufsperrte, dachte er etwas verärgert: ›Ich hätte sie doch jetzt einfach nach ihren Wünschen fragen können. Wenn sie sich richtig einschätzt, hat sie von Anfang an Spaß an ihrer Arbeit. Warum mache ich nur aus allem ein psychologisches Spiel. Frau Meier ist meine Mitarbeiterin und keine Verdächtige.‹


  Zu Hause wärmte Martin noch schnell die Essensreste vom Wochenende auf, bevor er zum gemütlichen Teil des Abends überging. Er freute sich schon auf einen heimeligen Leseabend auf seiner Eckcouch. Auf dem Glastisch daneben lag bereits griffbereit eine Packung Schokoladenkekse.


  Martin streckte sich aus, schaltete die Leselampe an, rückte das Kissen zurecht und schlug erwartungsvoll sein Buch auf. Doch noch bevor er eine Zeile gelesen hatte, spürte er, dass es ihm auf die Dauer zu kühl werden könnte. Er stand also wieder auf und holte sich eine Wolldecke aus dem Schrank. Während er sie über sich ausbreitete, schaute er auf seinen in die Jahre gekommenen Trainingsanzug hinab. Die dunkelblaue Farbe war vom vielen Waschen leicht ausgebleicht, der Hosenbund zu weit, was das Tragen so angenehm machte. ›Ich laufe hier schon ziemlich leger herum. Man merkt sofort, dass ich allein lebe. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich mir einen neuen kaufe.‹


  Martin nahm das aufgeklappte Buch wieder zur Hand. Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht: ›Nach all den Jahren kann ich immer noch spanische Texte flüssig lesen, auch wenn ich schon lange nicht mehr Spanisch gesprochen habe. Vielleicht sollte ich doch mal wieder nach Andalusien reisen.‹


  Zwei Stunden später schreckte Martin aus dem Schlaf hoch. Immer noch verwirrt schaute er sich im Wohnzimmer um. Sein Buch lag aufgeschlagen auf dem Boden. Während er sich hinunterbeugte und es aufhob, dachte er: ›Wie kann man nur so einen Quatsch träumen? Frau Meier hat mir verboten, Spanisch zu sprechen! Und Freddie hat ihr zugestimmt. Ich lasse mir von ihm einfach zu viel gefallen.‹


  Beim Zähneputzen musterte er im Spiegel noch mal seinen Trainingsanzug. ›Am nächsten Wochenende werde ich mich mal umsehen, ob mir auch ein moderner Jogginganzug steht.‹ Mit diesem Gedanken wechselte er in sein Bett und schlief sofort wieder ein.


  Etwa um diese Zeit erwachte Irene Meier und lächelte dem schönen Traum hinterher. Sie hatte von Martin geträumt, wie er sie umsorgt und … Plötzlich verzog sie missmutig das Gesicht. ›Hey, Irene. Hör auf damit! Du bist nicht keine zehn mehr.‹ Sie drehte sich zur Seite: ›Damals hab ich von Märchenprinzen geträumt. Jetzt träume ich nur noch von Männern, die mir Märchen erzählen.‹ Irene blickte starr in die Dunkelheit. ›Vor zwölf Jahren habe ich Tobi kennengelernt, und dann nach vier Monaten hat er mich wegen meiner besten Freundin verlassen. Zum Glück hab ich danach immer gleich gemerkt, wenn ich wieder so einem Typen begegnet bin. Die konnten mich nicht in ihre Trophäensammlung aufnehmen! Die Männer sind doch alle gleich. Immer versprechen sie mir den Himmel auf Erden, und dabei wollen sie gleich die Nächste erobern. Aber nicht mit mir!‹


  Irene wurde traurig. ›Immer diese Angst, verlassen zu werden. Wie schön war der Traum mit Martin. Er … ist anders. Er ist etwas Besonderes.‹ Wie zum Protest setzte sich Irene im Bett auf: ›Nein, ist er nicht! Morgen werde ich den Beweis haben. Und dieser Freddie wird ihn mir liefern. Ich weiß schon ganz genau, wie ich es anfange.‹ Daraufhin schüttelte Irene energisch ihr Kissen auf, legte sich wieder hin und schlief zufrieden ein.


  Mittwoch, 07.11.


  Nach einem ausgedehnten Frühstück eilte Behringer gut gelaunt die Treppe zur Tiefgarage hinunter: ›Spätestens um zehn werde ich im Büro sein. Vielleicht treffe ich die Bergers schon auf dem Parkplatz. Das wäre mir sowieso am liebsten.‹


  Mit einer lässigen Bewegung schwang er sich hinter das Lenkrad und legte den Gurt an. ›Der Muskelkater ist wieder weg. Wenn Freddie wüsste, dass ich mit Elke Hebefiguren trainiert habe. Er hätte mich sofort über sie ausgefragt. Dabei ist sie glücklich verheiratet. Na ja, manchmal schaut sie mich seltsam sehnsüchtig an.‹


  Er drehte den Starter. Der Motor sprang nicht an. ›Ich hab schon wieder vergessen, das Licht auszuschalten. So ein Mist! Um diese Zeit sind meine Nachbarn längst in der Arbeit, die können mir diesmal auch nicht helfen. Dann muss ich wohl den Bus nehmen.‹


  Behringer sprintete los und sah gerade noch, wie der Bus mit gleichbleibendem Tempo an der Haltestelle vorbeifuhr. Statt auf den nächsten zu warten, lief er weiter zur U-Bahn-Station.


  Da kein Zug angekündigt war, setzte er sich hin und wartete. Ungeduldig verfolgte er, wie die Zeit verstrich. Endlich wurde mittels Durchsage mitgeteilt, dass die nächste U-Bahn wegen einer Betriebsstörung voraussichtlich erst in zwanzig Minuten eintreffen wird.


  Als Behringer schließlich erst nach elf Uhr bei seiner Dienststelle ankam, standen Hans und Stefan lachend vor der Tür. Die Bergers waren also schon weg.


  Immer noch angespannt, fragte Behringer: »Und was habt ihr für einen Eindruck von den Zeugen?«


  Hans antwortete ihm: »Wir haben keinen Grund gefunden, sie in Untersuchungshaft zu nehmen. Sie sind vor einer Viertelstunde gegangen.«


  »Hattet ihr etwa den Verdacht, dass sie an den Morden beteiligt sind?«


  »Am Anfang sah es durchaus so aus. Aber dann haben sie alle Fragen genauso beantwortet, wie wir es erwartet haben.«


  Behringer bedankte sich und ging den Gang entlang, vorbei an dem kleinen zusätzlichen Raum, den sie bei solchen Anlässen für Befragungen verwendeten. Er betrat das Büro. Irene Meier saß vor ihrem Computer und lächelte ihn an. Sein Gesicht hellte sich kurz auf. Als er sich suchend nach Freddie umblickte, sagte sie: »Herr Obermeier hat den Notar ausfindig gemacht, bei dem das Testament von Herrn Willinger hinterlegt ist. Er ist zu ihm gefahren.«


  Beruhigt setzte sich Behringer an seinen Schreibtisch: ›Also keine Verdachtsmomente gegen die Bergers, sogar Hans und Stefan sind dieser Meinung. Auch wenn Letzteres nichts zu bedeuten hat.‹ Er las und beantwortete seine E-Mails.


  Ein Schatten, der sich der offenen Tür näherte, ließ ihn in diese Richtung blicken. Unverkennbar Freddies Bauch. Wie üblich blieb Freddie stehen, klopfte an den Türrahmen und wartete mit gesenktem Kopf.


  ›Nach all den Jahren klopft er immer noch an. Wie lange würde er wohl vor der offenen Tür stehen bleiben, wenn ich ihn nicht hereinbitte?‹


  Aufmunternd rief Behringer nun rasch: »Komm doch rein!«


  Erst jetzt trat Freddie verschmitzt lächelnd ins Büro, schloss sofort die Tür hinter sich und fragte neugierig: »Und bei welcher Frage hast du in das Verhör eingegriffen?«


  »Überhaupt nicht. Mein Auto ist nicht angesprungen.«


  »Hast du wieder vergessen, das Licht auszuschalten?«


  Schuldbewusst nickte Behringer und berichtete ihm rasch: »Hans hat gesagt, dass die Bergers die Fragen genauso beantwortet haben, wie er es erwartet hatte.«


  Freddie lachte: »Das kann nicht sein. Niemand würde diese Fragen so beantworten.«


  »Und das bedeutet?«


  »Entweder sind die Bergers Seelenverwandte von Hans und Stefan, oder sie haben unsere beiden Chefermittler ganz schön auf den Arm genommen.«


  »Gibt es noch eine dritte Erklärung?«


  »Mir fällt spontan keine ein.«


  Noch in Gedanken, ob er nicht doch falschliege, lehnte Behringer sich bequem nach hinten. Als er gerade anfing, mit der Rückenlehne zu wippen, nahm er überrascht wahr, dass Freddie ihn amüsiert betrachtete.


  Also fragte er schnell: »Und wie war dein Vormittag?«


  »Der Notar hat mir das Testament von Max Willinger vorgelesen.«


  »Und?«


  »Die Ehefrau und seine erwachsenen Kinder erben den größten Teil des Vermögens, aber der Bruder erhält auch noch einen stattlichen Anteil.«


  »Also hätten alle ein Motiv, ihn zu beseitigen?«


  »Na ja, das Vermögen ist schon ziemlich groß. Der genaue Wert der Firma ist allerdings noch nicht bekannt. Daher hat sich der Notar etwas vage ausgedrückt, und das hat dann ziemlich gedauert. Übrigens, die Zeitungen haben heute über die Ermordung von Max Willinger berichtet. Vielleicht melden sich noch Zeugen, die uns weiterhelfen können.«


  Freddie blickte fast erschrocken auf die Uhr: »Ist ja schon nach zwölf!« Und schon verschwand er Richtung Ausgang.


  


  Während Behringer die Mittagspause im Bistro verbrachte und danach noch seine Einkäufe erledigte, nutzte Irene diese Zeit für ihren Plan. Sie stand vor dem Spiegel in der Damentoilette und übte noch mal einen ganz bestimmten Gesichtsausdruck ein. ›Mann, sehe ich traurig aus … Vielleicht noch etwas mehr Betroffenheit … So passt es wunderbar. Wenn mir Freddie jetzt nicht die Wahrheit über Martin erzählt, hat er einfach kein Herz.‹


  Nach dem Mittagessen freute sich Freddie schon so richtig auf seine Tasse Kaffee. Als er die Eingangstür öffnete, bemerkte er, dass Irene Meier mit einem verzweifelten Blick kurz in seine Richtung schaute und dann ihr Gesicht mit der Hand verdeckte.


  Vorsichtig näherte er sich ihrem Schreibtisch. »Frau Meier?«, fragte Freddie zaghaft mit einem besorgten Unterton. Als sie ihn daraufhin mit traurigen Augen ansah, sagte er irritiert: »Ich hab Sie noch gar nicht gefragt, wie es Ihnen bei uns gefällt.«


  »Sehr gut!«


  Aufs Schlimmste gefasst, ließ Freddie nun nicht mehr locker: »Wirklich! Oder gibt es etwas …?«


  Irene Meier hob den Kopf, schluckte und erzählte zögerlich: »Es ist nur … ich mache mir Sorgen, weil ich … Um es kurz zu machen: Sie wissen ja, dass ich mich von Passau hierher versetzen ließ. Ich … ich gebe es nur ungern zu, aber ich hatte Probleme mit meinem Chef.«


  »Nun, da brauchen Sie sich hier keine Sorgen zu machen: Martin ist ein überaus fairer Chef«, antwortete Freddie beschwichtigend.


  »Nein, ich hatte andere Probleme …«, erwiderte Irene mit einer Pause, die Zeit für jegliche Spekulationen ließ.


  Freddie rieb sich das Kinn: »Auch in dieser Hinsicht brauchen Sie nichts zu befürchten. Martin behandelt Frauen sehr rücksichtsvoll … Oder hat er etwa …? Nein, das würde er nie machen. Das war bestimmt ein Missverständnis.«


  Irene schüttelte entkräftend den Kopf: »Oh nein! In dieser Hinsicht habe ich auch keinerlei Befürchtungen! Er ist wirklich ein sehr guter Chef. Aber gerade deshalb habe ich Angst, dass es einen wunden Punkt bei ihm gibt und es nur eine Frage der Zeit ist, bis ich ihn durch eine unbedachte Äußerung gegen mich aufbringe.«


  »Das versuche ich schon seit Jahren. Martin nimmt mir einfach überhaupt nichts übel! Manchmal bringe ich ihn ganz schön in Bedrängnis, aber er vergisst alles sofort wieder.«


  »Hat er vielleicht Probleme mit seiner Familie?«


  »Welche Familie? Martin lebt allein. Das glaubt man zwar nicht, wenn man ihn besucht. Er hat sich eingerichtet, nun ja, als wäre er ein geselliger Mensch. Aber er lebt wirklich nur allein dort.«


  »Ist er … homosexuell? Ich meine, da sind manche ja noch empfindlich.«


  »Nein. Oder vielmehr, ich denke nicht … Nein, das hätte ich bestimmt mitbekommen.«


  »Hat er sich vielleicht mal die Finger verbrannt?« Als Freddie nun etwas unwirsch schaute, fügte Irene mit unschuldiger Miene hinzu: »Mein früherer Chef war ungerecht zu mir, weil ihn seine Frau verlassen hat. Ich hab erst zu spät erkannt, dass es daran lag.«


  »Eine Enttäuschung …? Nein, er war eine Zeit lang übergewichtig, nicht ganz so wie ich, aber doch so, dass Frauen nicht gerade von ihm träumen. Und vielleicht hat er sich dadurch Chancen entgehen lassen.«


  »Aber er wirkt sehr sportlich …«


  »Erst in den letzten drei Jahren hat er sich wieder am Riemen gerissen. Tja, seither ist er wieder ganz gut in Form.«


  »Aber da muss doch irgendeine Schwachstelle sein!«, stieß Irene hervor und ärgerte sich sogleich über ihre unbeherrschte Äußerung.


  Freddie hatte ihren Gefühlsausbruch nicht bemerkt und antwortete amüsiert: »Martin ist etwas schwach als Chef, und das nutzen hier ›ein Paar‹ aus. Aber davon abgesehen, ist er einzigartig.«


  »Ich … ich dachte, jeder hat einen Punkt …«


  In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und Behringer kam herein. Er trug eine prall gefüllte Stofftasche und schob die Tür mit der anderen Hand wieder zu. Schlagartig verstummte das Gespräch. Mit einem knappen Gruß und etwas betreten ging er weiter in sein Büro. Freddie blickte ihm nach und sagte dann lachend zu Frau Meier: »Oje! Jetzt haben wir uns verdächtig gemacht.«


  »Ist er nun wütend auf uns?«


  »Martin? Nein. Er ist höchstens etwas verunsichert, wenn man über ihn tuschelt. Aber ich konnte doch nicht zulassen, dass Sie sich seinetwegen unnötige Sorgen machen.«


  »Danke, Herr Obermeier. Ich bin so froh, dass ich mit Ihnen darüber sprechen konnte.«


  Währenddessen saß Behringer grübelnd in seinem Bürostuhl. Wie üblich wippte er dabei mit der Rückenlehne: ›Warum unterbrechen die beiden ihr Gespräch und schauen mich so erschrocken an? Haben die etwa über mich gelästert? Wahrscheinlich. Wieder wegen meinen Blechschäden? Nein, das muss etwas anderes gewesen sein! Was weiß Freddie über mich, was er mir nicht ständig in aller Öffentlichkeit unter die Nase reibt? Und warum redet er ausgerechnet mit Frau Meier darüber?‹


  Ein Klopfen riss Behringer aus seinen Gedanken. Aufgeregt trat Freddie in sein Büro und schloss mechanisch die Tür hinter sich: »Martin, der Butler hat soeben angerufen. Die Familie Willinger ist von ihrer Reise zurück. Möchtest du zur Befragung mitkommen?«


  »Nicht nötig. Ich glaube es ist besser, wenn du diesmal alleine hinfährst.«


  Freddie schaute ihn erst verwundert an, nickte dann aber zustimmend: »Du hast recht. Sie würden sofort wissen, dass wir ihre gemeinsame Reise verdächtig finden, wenn wir eine Routinebefragung zu zweit durchführen. Ich stelle mich wohl besser erst mal ahnungslos. Vielleicht werden sie unvorsichtig und plaudern die Wahrheit aus.«


  »Du hast also auch den Verdacht, dass sie mit dieser Reise etwas vertuschen wollten?«


  »Ja, aber ich hab noch keine Ahnung was.«


  »Ich bin schon gespannt, was sie dir erzählen.«


  Mit einem Blick auf seine Uhr meinte Freddie: »Wenn ich kein Geständnis bekomme, fahre ich danach direkt nach Hause.«


  »So einfach werden sie es uns nicht machen. Dann bis morgen!«


  Kaum hatte Freddie sein Büro verlassen, wippte Behringer erneut mit der Rückenlehne: »Eigentlich wollte ich nur hierbleiben, um in Ruhe mit Frau Meier zu reden. Mal sehen, was sie auf meine Fragen sagt.‹ Er warf noch mal einen Blick auf seine Notizen und ging dann entschlossen zu ihrem Schreibtisch. Aber als er Irene Meier ansah, lächelte sie nur kurz und blickte dann zur Seite. Er dachte nur: »Freddie! Wahrscheinlich hat er sie mit irgendeiner seiner Geschichten über mich verunsichert. Wenn ich jetzt betont locker mit ihr plaudere, vermutet sie womöglich sonst was. Ich verschiebe das Gespräch lieber mal.‹


  ***


  Eigentlich wollte Gerhard Berger am Abend seine Fotos vom Urlaub in Südtirol sortieren. Er konnte sich jedoch einfach nicht darauf konzentrieren. Nach wie vor beschäftigte ihn das Verhör am Vormittag. Zu gerne hätte er mit Marianne darüber gesprochen. Aber jedes Mal wenn er zu ihr hinschaute, blieb ihr Blick stur auf den Fernseher gerichtet. Nach dem Abendfilm schien sie genauso interessiert die Diskussionssendung über die Präsidentenwahl in den USA zu verfolgen. Als Marianne gegen 23 Uhr den Fernseher ausschaltete und sofort im Badezimmer verschwand, fuhr Gerhard seinen Computer herunter. Nach einer Viertelstunde hörte er die Schlafzimmertür, und fünf Minuten später folgte er ihr.


  Das Licht brannte noch, und Marianne schien nun konzentriert zu lesen.


  Gerhard lächelte und sagte: »Das war ja ein sonderbares Verhör! Meinst du, wir bekommen Ärger, wenn die beiden herausfinden, dass du doch nicht so naiv bist?«


  »Nein, diesmal nicht! Ganz bestimmt nicht!«


  »Warum bist du dir da so sicher? Dieser Rechtsmediziner hat deine Tour sofort durchschaut.« Gerhard stockte und fügte etwas enttäuscht hinzu: »Ich hatte eigentlich gehofft, dass du diese Masche jetzt aufgegeben hast. Du hattest doch in den letzten Tagen schon so viel Erfolg mit deinem bestimmten Auftreten als kluge Physikerin.«


  »Heute war es noch mal nötig, das Dummerchen zu spielen!«


  »Bedeutet das, dass all diese nutzlosen Fragen ernst gemeint waren? Das kann doch nicht sein, oder?«


  »Ich hab das ja auch erst für einen Witz gehalten.« Marianne ahmte die Stimme von Hans nach: »Haben Sie Max Willinger vorher schon mal im Perlacher Forst getroffen? Wo waren Sie beispielsweise um neun Uhr am letzten Sonntag?«


  »Deine Antwort fand ich gut: ›Ich nehme an, zu Hause im Bett. Da war ich zumindest um halb elf, als ich aufgewacht bin. Wenn ich geahnt hätte, dass ich das gefragt werde, hätte ich mich um neun Uhr aufwecken lassen und das überprüft.‹«


  Dann wurde Gerhard nachdenklich: »Du hast tatsächlich recht: Die Antworten, bei denen du dich dumm gestellt hast, haben sie sofort geglaubt. So als ob sie genau diese Antworten erwartet hätten.«


  Marianne lächelte zunächst, antwortete dann allerdings ebenso nachdenklich: »Ich war nur etwas unsicher, weil der zweite Polizist, dieser Burghoff, nichts gesagt hat. Aber er hat diesen Baumann immer bestätigt.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich weiß es eben …«, sagte Marianne und schaltete das Licht aus.


  Gerhard beugte sich zu ihr und umarmte sie zärtlich. Erfreut dachte Marianne: ›Geschafft! Er hätte bestimmt noch bis ein Uhr seine Fotos sortiert, wenn ich ihm seine Fragen nebenbei beantwortet hätte. So kümmert er sich mal wieder nur um mich …‹


  Donnerstag, 08.11.


  Gegen zehn Uhr klopfte es an Behringers Bürotür, obwohl sie einen Spaltbreit geöffnet war. Martin wusste natürlich, dass Freddie vor der Tür stand. ›Warum klopft er immer so förmlich an? Meint er etwa, dass ich in meinem Büro halb nackt herumlaufe? Soll ich statt wie üblich ›Komm doch herein!‹ mal ausnahmsweise ›Moment, ich muss mich erst noch anziehen!‹ rufen …? Lieber nicht, was würde Frau Meier von mir halten.‹


  »Komm doch herein!«, rief er nun, ohne zu zögern.


  Freddie schloss die Tür hinter sich, zog sich einen Stuhl vom Besprechungstisch heran und setzte sich Behringer gegenüber: »Du wirst es nicht für möglich halten. Ich durfte mir viermal anhören, dass der Ermordete privat nach Zürich verreisen wollte und keiner eine Nachricht von ihm erwartete. Alle vier erzählten mir von ihrem gemeinsamen Ausflug nach Wien vom letzten Freitag bis gestern. Und hilfsbereit, wie sie sind, haben sie mir auch gleich noch Zeugen genannt, die dies bestätigen können.«


  Freddie machte eine Pause: »Im Hinausgehen hab ich zum Glück den Butler auf die Reise nach Zürich angesprochen. Das hat den Pinguin ein klein wenig aus der Fassung gebracht. Er wusste offensichtlich nichts davon!« Freddie musste lachen. »Ich konnte nicht anders: Ich hab dem Butler dann zugebilligt, dass er ja auch mal einen Fehler machen kann. … Er hat zwar die Fassung schnell wiedererlangt. Aber vorher hat er vehement darauf hingewiesen, dass in zwanzig Jahren niemals irgendeine Reise vergessen wurde und Herr Willinger ihn unnötigerweise sogar mehrmals auf jede seiner Reisen hingewiesen hat.«


  Behringer konnte sich darauf keinen Reim machen: ›Was hat die Familie davon? Warum so ein Theater?‹


  Das Klingeln des Telefons unterbrach seine Gedanken.


  »Behringer hier.«


  »Achim Wagner, Mordkommission Frankfurt.«


  Freddie verließ sofort diskret den Raum und schloss die Tür hinter sich. Etwas verärgert blickte Behringer ihm nach: ›Frankfurt? Bestimmt nur falsch verbunden! Freddie immer mit seiner übertriebenen Rücksichtnahme. Ich wollte doch weiter über unseren Fall reden!‹


  In seine Gedanken hinein hörte er den Anrufer sagen: »Wir untersuchen den Mord an Frank-Werner Saalweg.«


  Behringer fühlte sich noch immer nicht angesprochen.


  »Sein Kopf wurde bei Brixen gefunden.«


  »Ach so!«


  »Ich möchte Ihnen den Stand unserer Ermittlungen mitteilen.«


  Behringer wollte gerade erwidern, dass dafür keine Veranlassung bestehe, als Wagner auch schon mit seinem Bericht anfing: »Frank-Werner Saalweg war zunächst Kundenbetreuer in einer Filiale der Commerzbank und wurde dann ein recht erfolgreicher Vermögensberater. Er war ledig. Sein Vater ist vor zwölf Jahren an einem Herzinfarkt gestorben. Seine Mutter lebt in der Nähe von Frankfurt, seine Schwester in Hamburg.«


  Verwundert verzog Behringer das Gesicht: ›Warum erzählt er mir hier Familiengeschichten? Nun ja, so schnell wie der redet, dauert sein Monolog sicher nicht länger als fünf Minuten.‹


  Und schon setzte Wagner erneut an: »Seine Mutter wollte nicht mit mir sprechen. Sie hielt mich für einen Trickbetrüger. Aber ich habe gestern Abend Saalwegs Schwester in Hamburg erreicht. Ihr Name ist Christina Hinterhuber. Ich werde Ihnen einfach das Telefonat, das ich mit ihr geführt habe, vorspielen. Sie hat zugestimmt, dass ich ihre Aussage aufzeichne.«


  Behringer dachte: ›Ob er weiter wie ein Wasserfall redet oder mir ein Telefongespräch vorspielt, macht keinen Unterschied.‹


  »Frau Hinterhuber, könnte ich nun bitte mit der Befragung beginnen?«


  »Gerne.«


  »Es geht wie gesagt um Ihren Bruder.«


  »Haben Sie ihn endlich eingesperrt?«


  »Nein, er ist ermordet worden.«


  »Ermordet? … Wer war es denn? Ein Kunde, der durch ihn all sein Geld verloren hat?«


  »Nun, das wissen wir noch nicht. Vielleicht können Sie uns da weiterhelfen.«


  »Wenn es nach mir geht, brauchen Sie den Täter überhaupt nicht zu suchen. Und wenn, dann nur, um ihn öffentlich zu ehren.«


  »Sie hatten kein gutes Verhältnis zu ihrem Bruder?«


  »Er hat unsere Mutter mit seinen Anlagepapieren um sehr viel Geld gebracht. Und das nur, damit er am Jahresende seine Bonuszahlungen erhält.«


  »Verstehe! … Ihr Bruder wurde in der Nähe von Brixen aufgefunden.«


  »Fährt er also doch wieder nach Südtirol? Das ist ja interessant.«


  »Was denn?«, hörte man Wagner aufgeregt nachfragen.


  »Ach, es ist nur … Ich hab ihn auf Südtirol gebracht. Das war natürlich, bevor er unsere Mutter betrogen hat. Wir wollten die zwei Urlaubswochen ursprünglich in der Nähe von Innsbruck verbringen. Aber es hat den ganzen Tag in Strömen geregnet, und die Wetterprognose für die nächsten Tage war schlecht. Also hat mein damaliger Freund vorgeschlagen, dass wir nach Italien weiterfahren. Sie hätten meinen Bruder mal sehen sollen! Er bekam panische Angst. Wir fanden sein Verhalten so lächerlich, dass wir beschlossen, ihn zu überlisten. Ich kannte ein entlegenes Dorf in Südtirol. Kurz und gut, ich hab dort Zimmer gebucht. Während der Fahrt startete ich eine Diskussion über das ungerechte neoliberale Wirtschaftssystem. Mein Bruder hat die ganze Zeit mit mir gestritten. Erst am dritten Tag hat er gemerkt, dass dieses idyllische Bergdorf in Italien liegt. Mein Bruder wollte sofort zurück. Aber dann hat er mit dem Vermieter geredet und festgestellt, dass sich die Südtiroler gar nicht als Italiener fühlen. Das hat ihm gefallen. So sind wir bis zum Ende des Urlaubs dortgeblieben und hatten die ganze Zeit schönes Wetter.«


  »Können Sie sich seine Panik erklären?«


  »Wahrscheinlich hatte er Angst, dass der nette ältere Herr, den er in Frankfurt mit seinen Geschäften übers Ohr gehauen hat, in Italien ein Mafiaboss ist und ihm dann ein Ohr abschneiden lässt.«


  »Wann war das?«


  »Im September vor fünf Jahren.«


  »Die Antwort kam aber schnell.«


  »Im folgenden Jahr hätte ich ihm am liebsten beide Ohren abgeschnitten. Meine Mutter traut seither niemanden mehr.«


  »Das erklärt einiges. Ihre Mutter wollte nicht mit mir sprechen. Ich dachte erst, meine Mitarbeiter haben die falschen Angehörigen ermittelt. Sie und Ihre Mutter heißen mit Nachnamen Hinterhuber.«


  »Ja, und mein Bruder heißt eigentlich Josef Hinterhuber. Unser Vater wurde von Passau nach Frankfurt versetzt, als wir noch die Grundschule besuchten. Wenn man mit diesem Namen auch noch niederbayrischen Dialekt spricht, ist man in Frankfurt schnell ein Außenseiter. Als mein Bruder volljährig war, hat er seinen Namen geändert.«


  Als Behringer die Worte »von Passau versetzt« hörte, hatte er plötzlich das Bild von Frau Meier vor Augen, wie sie ihn zum ersten Mal anlächelte. Nur im Unterbewusstsein nahm er noch die Stimmen im Hörer wahr: »Wie kam Ihr Bruder auf Saalweg?«


  »Ein Tante aus Norddeutschland heißt so. Und Frank-Werner war der Vorname eines ehemaligen Schulfreundes.«


  »Könnten Sie vorbeikommen, um Ihren Bruder zu identifizieren?«, fragte Wagner routiniert, bevor er sich räusperte. Behringer nickte wissend: ›Jetzt ist ihm bewusst geworden, dass er ja nur einen Kopf vorzuzeigen hat.‹


  Aber Frau Hinterhuber antwortete energisch: »Nein, ich möchte ihn nie wiedersehen. Und ich kann seinetwegen nicht die Praxis zumachen.«


  »Was sind Sie denn von Beruf?«


  »Ich bin Diplom-Psychologin. «


  Nun zog Behringer die Augenbrauen zusammen. ›Aber dann müsste sie sich doch mit Konfliktbewältigung auskennen … Moment mal, sie wollte ihrem Bruder beide Ohren abschneiden!‹ Er erschrak, als Wagner ihn nun wieder direkt ansprach: »Sie haben ja gehört, der Tote stammt eigentlich aus Bayern. Heute haben wir noch mal in Brixen angerufen. Leider war diesmal kein Italiener am Telefon. Eine Kollegin hätte uns das Gespräch sonst mühelos übersetzt. Aber so haben wir kein Wort verstanden.«


  Schlagartig war Behringer klar: ›Dieser Wagner möchte, dass wir den Fall übernehmen.‹


  »Wir haben selbst einen Mordfall zu lösen«, erwiderte er abwehrend.


  »Ich weiß. Und die Leiche wurde ebenfalls von den Tatverdächtigen in unserem Fall gefunden. Wir werden hier weiterermitteln, aber wir halten die Bergers für dringend tatverdächtig.«


  »Ich nicht!«, wollte Behringer gerade sagen, als Achim Wagner einfach weitersprach: »Ich melde mich wieder, sobald wir Neuigkeiten haben. Sie können uns gerne mailen, was die Kollegen aus Brixen herausgefunden haben. Aber bitte spielen Sie mir keine Aufnahme von einem Telefongespräch vor.«


  Wagner buchstabierte noch seine E-Mail-Adresse und sagte dabei zum At-Symbol »Kringel«. Dann beendete er das Gespräch einfach mit »Bis demnächst!«.


  Behringer staunte nicht schlecht, weil Wagner einfach aufgelegt hatte. ›Wie ist denn so etwas möglich? Sind wir hier in Bayern wirklich so viel langsamer?‹ Aber dann lächelte er: ›Nein, es war etwas anderes. Wagner ließ mich einfach nicht zu Wort kommen. Dieselbe Taktik! Genauso hat Frau Meier verhindert, dass Freddie mir wieder meine Blechschäden in der Tiefgarage vorhalten konnte. Beim nächsten Mal rede ich mal, und dieser Wagner wird von mir was zu hören bekommen! Der glaubt wohl, dass wir einfach seine Arbeit erledigen. Obwohl, so ein Mordfall wäre schon interessant.‹ Dann schüttelte er vehement den Kopf. ›Nein, wir können nicht überall mitmischen.‹


  Um die Angelegenheit möglichst schnell vom Tisch zu haben, rief Behringer gleich in Brixen an.


  Wieder wurde er zu Herrn Larcher durchgestellt: »Das hätte der Wagner doch sagen können, dass er mich nicht versteht. Und ich hab ihm extra alles dreimal wiederholt. Bisher haben wir nur herausgefunden, dass der Kopf sauber abgetrennt wurde, vielleicht abgesägt. Am Bachrand wurden keine Spuren gefunden.«


  »Danke! Ich werde Herrn Wagner sicherheitshalber eine E-Mail schreiben. Am Ende versteht er mich auch nicht.«


  »Das kann gut sein. Haben Sie Frau Berger verhaftet?«


  »Nein. Ich halte sie für unschuldig.«


  »Hat sie sich bei Ihnen auch verstellt, als wäre sie nur eine harmlose Touristin?«


  »Ja, kann sein!« Sein Blick war auf die Verbindungstür gerichtet, als könnte er die Schreibtische von Hans und Stefan sehen.


  Er wurde zurückgerissen, weil Larcher mit einem leicht erregten Unterton fragte: »Werden Sie Frau Berger noch mal vorladen?«


  Behringer stutzte: ›Na, das klingt ja so, als ob es ein Vergnügen wäre, sie zu verhören. Ah ja, die langen blonden Haare! Das macht sicher Eindruck auf einen Italiener.‹


  »Wenn es noch mal nötig sein sollte, werde ich meine Mitarbeiterin damit beauftragen.«


  »Eine Frau? Aber das ist doch …«


  In die Stille sagte Behringer: »Frau Berger ist wahrscheinlich wirklich unschuldig. Eine solche Frau kann doch niemals eine Mörderin sein.«


  »Sie haben recht. Ich kann mir das auch nicht vorstellen.«


  Behringer beendete schmunzelnd das Gespräch. Anschließend schrieb er eine kurze E-Mail an Wagner.


  Noch immer amüsiert über das Verhalten von Larcher nahm er seine Jacke und öffnete die Tür.


  Freddie telefonierte. »Und wen haben Sie am Samstag gesehen? … Die ganze Familie. Und wie lange dauerte der Besuch in Ihrem Café? … Mehr als drei Stunden? So, so, sie haben Zeitung gelesen … Danke, das reicht mir.«


  Freddie verdrehte die Augen und sagte zu Frau Meier: »Dann haben wir jetzt auch ein Alibi für den Samstagnachmittag. Ich rufe in jedem Fall auch noch die restlichen fünf Zeugen an. Wenn sich die Willingers schon so viel Mühe geben, uns ein lückenloses Alibi zu liefern, sollte ich ihnen doch den Gefallen tun und wenigstens mal kurz nachfragen.«


  Weil Irene Meier nun zu Behringer aufblickte, wandte sich auch Freddie ihm zu: »Ich telefoniere gerade mit den Zeugen in Wien, die die Familie Willinger genannt hat. Am Sonntag wurden alle von acht bis 22 Uhr gemeinsam gesehen. Und für die Nachtzeit haben sie ebenfalls vorgesorgt. Selbstverständlich würde uns das Hotel die Aufzeichnungen des Zugangsbereichs zur Suite der Familie kopieren. Es geht ja schließlich um ein Alibi in einem Mordfall.«


  »Was soll das Ganze? Also … Max Willinger wurde am 4November zwischen neun und halb zehn ermordet. Die Familie war zur Tatzeit nachweislich in Wien. Hat die Familie etwa einen professionellen Mörder angesetzt und sich deshalb ein Alibi verschafft? Nein, das ist keine Erklärung: Der Butler hat Max Willinger am 27Oktober zuletzt gesehen. Warum verreist die Familie erst am 2November? Ich verstehe das nicht«, sagte Behringer mit einem kurzen Blick zu Irene Meier, die jedoch sogleich den Kopf wegdrehte.


  Freddie zuckte mit den Schultern: »Auf jeden Fall war es ihnen allen wichtig, aufzufallen und gemeinsam gesehen zu werden.«


  »Was hältst du davon, wenn wir uns die Aufzeichnungen aus dem Hotel trotzdem zuschicken lassen? Ich bin mir zwar absolut sicher, dass wir es uns sparen können, sie auch anzuschauen.« Als Freddie sofort zustimmend nickte, fügte er hinzu: »Du solltest vielleicht dazusagen, dass wir besonders sorgfältig ermitteln, wenn ein Aufenthalt im Ausland als Alibi angegeben wird.«


  »Ja, das hört sich gut an. Falls das Hotel die Familie benachrichtigt, dass wir uns für die Kopien interessieren, haben wir mit deutscher Gründlichkeit etwas Druck auf sie ausgeübt.«


  Behringer zog seine Winterjacke an. »Ich muss heute Nachmittag ins Präsidium und fahre dann direkt nach Hause.«


  Irene blickte ihm irritiert nach: ›Er hat mich so fragend angeschaut, vielleicht wollte er meine Meinung hören. Dann habe ich das ganz schön vermasselt. Ich kann nur hoffen, dass ich noch eine zweite Chance bekomme.‹


  Freitag, 09.11.


  Mit leichten Schritten schlenderte Behringer den Gang entlang und kramte dabei in den Taschen nach seiner Chipkarte. Er blieb vor der massiven Stahltür stehen, die ihm den Weg in die Büroräume versperrte, und überlegte angestrengt. Schließlich schlug er sich mit der Hand gegen die Stirn: ›Gestern war ich ja im Präsidium. Also hab ich die Chipkarte in die innere Jackentasche gesteckt. Ich hatte das langweilige Meeting schon vollkommen vergessen.‹ Er hielt seine Chipkarte gegen das Lesegerät, worauf die Eingangstür mit einem klickenden Geräusch entriegelt wurde. Mit der anderen Hand stieß er die Tür auf, und sein Blick fiel sofort auf Irene Meier, die bereits an ihrem Schreibtisch saß: ›Sie sieht aus wie eine Skulptur. Wie anmutig sie mir ihren Kopf zuwendet.‹ Behringer lächelte sie verzaubert an und sagte wie benommen: »Guten Morgen, Frau Meier!«


  Irene Meier schaute von den Dienstanweisungen vor ihr auf. Sie erwiderte seinen Gruß mit einem entrückten Lächeln und blickte dann schnell zu Boden. Behringer zog sich ärgerlich in sein Büro zurück und setzte sich an seinen Schreibtisch: ›Wie konnte ich nur? Was soll sie nur von mir halten, wenn ich sie so anstarre? Sie war durch mein sonderbares Verhalten ziemlich irritiert. Vielleicht nimmt sie nun doch noch die Stelle in der Koordinationsabteilung an. Schade! Sie …‹


  Das Telefon klingelte. Er erkannte die Nummersofort und dachte nur: ›Freddie, der kommt mir gerade recht!‹


  »Ich habe vergessen, dir zu sagen, dass ich ab heute bei Bertholds Leuten aushelfe. Wir sehen uns dann nächste Woche wieder.«


  Und schon hatte Freddie aufgelegt. Weil der Vormittag keine neuen Erkenntnisse brachte, packte Behringer bereits mittags zusammen und verließ frustriert das Büro.


  Aus Irenes Sicht begann der Tag im Büro folgendermaßen: Sie lächelte Martin an und stutzte dann: ›Ich … bin am Wegschmelzen. Fehlt nur noch, dass ich mir eine Blumenwiese und eine Alpenlandschaft als Kulisse vorstelle. Er hat sich richtig gefreut, mich zu sehen. Und ich schaue hier den abgenutzten Boden an. Der Boden ist ja wirklich schon seit Jahren nicht mehr erneuert worden. Martin, wo ist er …? Na super! Er hat diesmal sogar die Tür geschlossen.‹


  Samstag, 10.11.


  Schon zum dritten Mal musterte Martin die lange Reihe der Jogginganzüge im Sportgeschäft: ›Gibt es auch noch welche, die nicht mit Lichtreflektoren beklebt sind? Das fehlt mir noch, dass ich beim Liegen auf der Couch phosphoreszierend leuchte.‹ Schließlich entdeckte er an der Wand eine Reihe traditioneller Trainingsanzüge. In seine engere Auswahl kamen nur diejenigen, bei denen zumindest noch ein Fair-Trade-Siegel für Baumwolle aufgedruckt war.


  Er nahm drei davon mit in die Umkleidekabine. Er zog zuerst den dunkelblauen größeren an: ›Der ist ja wirklich wie mein alter, das Shirt hängt schon sehr an mir herum.‹ Zögerlich probierte er die kleinere Größe. ›Fühlt sich gut an. Der Bund ist auch nicht zu eng.‹ Behringer betrachtete sich im Spiegel und erschrak darüber, dass seine Figur so deutlich betont wurde. Verwundert las er das Schild. ›Das ist ja doch ein Jogginganzug. Der wirkt ja wie diese eng anliegenden Fahrradklamotten, die bei den meisten so albern aussehen … Sehe ich albern aus? Nein, durchaus nicht. Meine Figur ist wieder ganz okay. Aber trotzdem würde ich damit niemals durch einen Park joggen. Nun gut, bei mir zu Hause sieht mich ja niemand.‹ Er drehte sich etwas vor dem Spiegel. ›Ich kann mich wirklich sehen lassen.‹


  Als er sich bewusst wurde, dass er sich damit selbst widersprochen hat, musste er kurz lachen. ›Ich werde den hier nehmen, und meinen alten habe ich ja auch noch.‹


  Am Abend saß er in seinem alten Trainingsanzug vor dem Fernseher und schaute sich die Nachrichten an. Doch schon nach wenigen Minuten hatte er genug: ›Dies ist also jetzt das alles beherrschende Thema. Dann kann ich es mir in der nächsten Zeit sparen, aktuelle Sondersendungen einzuschalten.‹ Er drückte auf den Aus-Knopf an der Fernbedienung und sorgte für Ruhe. Aber nicht für lange. Das Telefon klingelte.


  Elke erinnerte ihn auf ihre Weise noch mal an das bevorstehende Tanzturnier. Sie erwähnte es mit keinem Wort; aber bei jedem Satz spürte er, dass sie ihm zutraute, sich einfach einen gemütlichen Sonntag zu machen und sie im Stich zu lassen. Um sie zu beruhigen, sagte er: »Ich komme morgen spätestens um halb zwei.« Als hätte sie nur auf eine solche Aussage gewartet, beendete sie danach sofort mit einem kaum hörbaren »Bis morgen!« das Gespräch.


  ›Ich kenne sie ja doch schon ganz gut. Wenngleich … Eine Viertelstunde früher als sonst. Diesmal scheint sie ja ziemlich aufgeregt zu sein. Es sind ja nur zehn Paare angemeldet. Wir kommen also auf alle Fälle unter die ersten zehn.‹ Er nahm sein Buch zur Hand und legte sich damit auf seine Eckcouch.


  Sonntag, 11.11.


  ›Zum Glück ist heute kein Föhnwetter‹, dachte sich Behringer, als er am Morgen aus dem Fenster sah und den trüben Himmel betrachtete. ›Bei diesem Wetter kann ich einfach meinen langen Wintermantel über dem Anzug tragen.‹


  Nach einem nicht zu üppigen Frühstück trat er im Bademantel vor den Kleiderschrank. ›Die Anzüge fürs Tanzen hab ich ja wirklich in die letzte Ecke geräumt. Dabei sieht sie hier doch sowieso niemand außer mir. Andere tragen so etwas im Büro.‹ Er lächelte verlegen: ›Nein, lieber nicht: Am Ende mache ich dann versehentlich ein paar Tanzschritte. Frau Meier wäre ganz bestimmt entsetzt.‹


  Nachdem er sich zuletzt noch die dunkelrote Fliege umgebunden hatte, erinnerte er sich mit einem verständnislosen Kopfschütteln an die Sonntage seiner Kindheit: ›Es ist fast wieder so wie früher, als ich mich für den Kirchenbesuch herausputzen musste. Aber doch nur fast. Damals hat mir meine Mutter verboten, im Sonntagsanzug zu rennen, und heute werde ich meinen besten Anzug wieder mal so richtig verschwitzen.‹


  Er betrachtete sich im Spiegel: das weiße Hemd, den frisch gereinigten schwarzen Anzug und die glänzenden Tanzschuhe. ›Freddie hätte wieder Grund, über mich zu lachen, wenn er mich so sehen würde. Und in den nächsten Wochen könnte ich mir im Büro etliche Sprüche anhören, über die sich alle anderen ganz bestimmt amüsieren.‹ Er blickte auf die Uhr. Es blieb genug Zeit, die schwierigsten Passagen der drei Tänze noch mal zu üben.


  ›Es geht ja um nichts‹, beruhigte er sich, als er mitten im Wohnzimmer stand und nicht weiterwusste. Schließlich verstaute er seine Tanzschuhe in der Sporttasche und machte sich auf den Weg zur U-Bahn. Während der Fahrt achtete er ganz besonders darauf, dass sein Wollschal die Fliege überdeckte. Die letzten 200 Meter legte er zu Fuß zurück.


  Als er die schwere Stahltür aufzog und die Veranstaltungshalle durch den Nebeneingang betrat, drang ihm aufgeregtes Stimmengewirr entgegen. Das grelle Licht blendete ihn so sehr, dass er meinte, Frauen in Abendkleidern schwebten ihm entgegen. Erst nach und nach gewöhnte er sich an die Beleuchtung, und so erkannte er, dass hier im Nebenraum einige Tanzpaare die letzte Gelegenheit zum Üben nutzten. Er musste lachen: ›Genau die gleichen Schrittkombinationen. Mal abwarten … Ja, so ging es mir vorhin auch!‹ Als er hörte, wie die Frauen ihre Partner anschrien, fügte er seinen Gedanken hinzu: ›Zum Glück hat Elke keine Ahnung, dass ich mir unsicher bin. Sie würde mich ermorden. Nun ja, diesen Fall könnten sogar Hans und Stefan aufklären. Ein typisches Verbrechen aus Leidenschaft.‹


  Durch einen schweren Bühnenvorhang gelangte er in den Tanzsaal und hielt dort Ausschau nach Elke. ›Sie müsste eigentlich schon hier sein. Sie kommt doch immer viel zu früh.‹ Schließlich entdeckte er sie und musste schmunzeln. Sie stand am Rand des auf Hochglanz polierten Parketts, als wäre es eine Eisfläche und sie ein kleines Mädchen, das fürchtet, auszurutschen und hinzufallen.


  In diesem Moment erkannte auch Elke Martin und schritt anmutig auf ihn zu. Er betrachtete ihr nagelneues langes, glitzerndes Kleid. Bei jedem Schritt entblößte der hohe seitliche Schlitz eines ihrer makellos schlanken Beine. Er versuchte vergeblich, sich abzuwenden. Stattdessen starrte er sie fasziniert an: ›Ihre Beine scheinen ja bis …‹


  Weil ihm plötzlich zu warm war, nahm er den Schal ab, öffnete den Mantel und zwang sich, den Blick nur noch auf ihr Gesicht zu richten. Er konnte es nicht fassen, dass Elke ihn fast ängstlich anschaute: ›Aber ihr Gang wirkt so aufreizend und selbstsicher.‹ Als er sie anlächelte, entspannten sich ihre Züge, und sie strich sich vorsichtig eine Locke aus der Stirn. Ihre oftmals nur mit einem Gummi zum Pferdeschwanz zusammengebundenen kastanienbraunen Haare waren kunstvoll hochgesteckt, und auch sie glitzerten im Licht. ›Und ich dachte schon beim letzten Turnier, eleganter geht es nicht. Hoffentlich wirke ich nicht zu zerknittert neben ihr.‹ Elke begrüßte ihn mit einer angedeuteten Umarmung. Ihr Ehemann Norbert platzierte sich seitlich daneben und filmte auch bereits diese Szene. Mit der freien Hand gab er ihnen stumm Regieanweisungen. Martin zog die Augenbrauen zusammen: ›Wenn er uns anweist, die Begrüßung noch mal zu wiederholen, fahre ich sofort nach Hause!‹


  Um 14 Uhr begann endlich das Turnier. Nach drei fehlerfreien Tänzen stand fest, dass Elke und Martin gewonnen hatten. Feierlich wurden ihnen die »Goldmedaillen« überreicht. Martin wunderte sich, dass sogar ihre Namen in das nicht ganz so edle Metall eingeprägt waren. Mit einem Winken forderte Norbert ihn auf, seine Medaille in Richtung der Kamera zu halten und dabei ein breites Lächeln zu zeigen. Als Elke ihn dann mit Freudentränen in den Augen leidenschaftlich umarmte, drängte Norbert die beiden, sich vor laufender Kamera zu küssen. Martin tat so, als würde er die eindeutigen Gesten nicht verstehen. Er dachte nur verständnislos: ›Ehemänner gibt es …‹


  Zum Abschluss des Turniers durften Martin und Elke nochmals aufs Parkett. Elke drückte sich dabei besonders eng an ihn. Verwundert blickte Martin sie an: ›Zwei Jahre lang war alles okay. Elke wurde nach dem Tanzkurs immer von ihrem Mann abgeholt, und ich bin in Ruhe nach Hause gefahren. Kaum schaffen wir bei einem bedeutungslosen Turnier den ersten Platz, schon verhalten sich alle sonderbar.‹


  Als auch der letzte Tanz fehlerfrei beendet war, gratulierte ihnen Señor Montez mit schier grenzenloser Begeisterung und übergab ihnen eine Liste der nächsten Turniere. Martin begriff sofort, dass diese zwei Ebenen über seinem Niveau angesetzt waren. Seine Partnerin zwinkerte ihm aufmunternd zu.


  »Ich kann nicht mehr als bisher trainieren. Elke, du musst dir leider einen neuen Partner suchen.«


  Sie antwortete zweideutig: »Soll ich die Scheidung einreichen?«


  »Nein. So war das nicht gemeint. Du hast mich schon verstanden.«


  »Ja, leider. Aber wir haben doch so viel gemeinsam. Mich wundert schon, dass du nie versucht hast, bei mir zu landen.«


  Martin zuckte lächelnd mit den Schultern. Dann fragte er sich aber doch: ›Warum eigentlich nicht? Worauf warte ich denn? Gab es nicht gerade durch mein Hobby genügend Gelegenheiten? Und seit drei Jahren bin ich sogar wieder gut in Form.‹


  Elke ging frustriert zu ihrem Mann: »Ich muss mir einen neuen suchen. Martin macht schlapp. Er will nicht mit mir Olympiasieger werden.« Martin dachte sich: ›Sie hat gerade noch die Kurve bekommen.‹


  Señor Montez, der eben noch stolz in Norberts Kamera gelächelt hatte, lief nun aufgeregt direkt auf Martin zu. Martin betrachtete den Gesichtsausdruck des quirligen Spaniers, dem in diesem Moment die elegante Lässigkeit vollkommen fehlte: ›In den letzten vier Jahren hatte ich nie Schwierigkeiten, seine Gedanken zu erraten. Ich wusste sofort, wann ich aus dem Tanzkursniveau in die Turnierklasse aufgestiegen bin. Ein erwachsener Mann, der um mich herumtänzelt, als wäre ich das Symbol für die aufgehende Sonne. Schade, dass ich ihn diesmal enttäuschen muss.‹


  Hektisch begann der Tanzlehrer in akzentfreiem Deutsch zu sprechen: »Du musst unbedingt weitermachen. Dein Talent ist einzigartig.«


  Als Martin ihn skeptisch ansah, fragte Señor Montez: »Wie viel verdienst du in deinem Beruf? Vielleicht könntest du sogar mehr Geld verdienen, wenn du auf die richtigen Turniere trainierst und nebenbei Tanzunterricht gibst.«


  »Ich werde darüber nachdenken, aber rechne nicht mit mir.«


  Doch der Tanzlehrer ließ nicht locker: »Ich bin diesen Weg gegangen und habe es nicht bereut.«


  »Damals warst du 22Ich bin jetzt 41.«


  Señor Montez formte die Worte »Einundvierzig, son cuarenta y uno« und schüttelte dabei ungläubig den Kopf. Daraufhin wandte er sich Martin kameradschaftlich zu und sagte mit verheißungsvoller Stimme: »Du kannst auf Kreuzfahrten mitfahren und die ganze Welt kennenlernen. Es gibt so viele Möglichkeiten.«


  Behringer schaute auf die Uhr, verabschiedete sich daraufhin etwas überstürzt und eilte zur U-Bahn.


  Zu Hause legte er seine Medaille zu den anderen in das oberste Fach im Kleiderschrank, versteckt hinter dem Stapel bereits aussortierter Pullover. Als er vom Stuhl herunterstieg, lächelte er entspannt: ›Endlich mal ein erster Platz.‹ Er stellte den Stuhl zurück ins Esszimmer und setzte sich auf die Couch: ›Und jetzt …? Elke wird auf jeden Fall weitertrainieren. Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, Preise zu gewinnen. Wundert mich echt, dass ich so lange mit ihr mithalten konnte. Elke ist ja mit ihren 28Jahren viel jünger als ich. Soll ich mir jetzt eine neue Partnerin suchen, die nicht so ehrgeizig ist? Wie kann ich genau dieses Niveau halten? Schon die nächste Stufe bedeutet, dass wir immer wieder mal zu Turnieren in andere Städte reisen … Ich rede mal mit Señor Montez, wenn er sich wieder beruhigt hat. Das war aber auch ein verrückter Tag: Erst verhält sich Norbert so sonderbar, danach Elke, und jetzt möchte auch noch mein Tanzlehrer aus mir einen Animateur machen.‹


  Montag, 12.11.


  ›Das wird ja heute ziemlich öde so ganz alleine im Büro‹, dachte Martin, während er lustlos sein Müsli löffelte. ›Freddie hat es gut, der ist mit Berthold unterwegs. Die beiden sollten mit ihren Späßen auf Tournee gehen. Denen fällt immer etwas Lustiges ein. Und bei ihrer Fortbildung im Präsidium wird es für Frau Meier, Hans und Stefan sicher auch nicht langweilig.‹


  Martin ließ sich an diesem Morgen viel Zeit und kam erst um halb neun in der Dienststelle an. Die Gegenstände im Raum zeigten sich nur schemenhaft im schwachen Licht, das durch die Fenster hereindrang. Martin schlängelte sich an den Schreibtischen vorbei in sein Zimmer und knipste nur die Schreibtischlampe an. Während sein Computer startete, legte er die Beine auf den Tisch, um es sich heute so richtig gemütlich zu machen.


  Martin griff sich den ausgedruckten Artikel über Forensik, den er sich für ruhige Stunden aufgehoben hatte, und fing zu lesen an. Doch schon nach wenigen Minuten stellte er fest, dass er sich einfach nicht konzentrieren konnte. Seine Hand berührte die Yucca-Palme. Eine feine Staubschicht lag auf dem Blatt, die er mit den Fingern wegwischte.


  Er stellte seine Beine wieder auf den Boden, nahm die Gießkanne und füllte sie in der Küche. Er beobachtete, wie der bogenförmige, klare Wasserstrahl langsam die Pflanzenerde befeuchtete und sie sich mehr und mehr dunkel färbte. Er hob den Kopf. Sein Blick fiel wieder auf den Artikel, der auf seinem Schreibtisch lag: ›Ist doch eigentlich ein spannendes Thema. Warum fällt es mir nur so schwer …?‹ Er fuhr herum. Das Wasser rann in unregelmäßigen Bahnen über den Rand des Blumentopfes auf den Boden. Er bückte sich rasch und trocknete den Boden mit Papiertaschentüchern.


  Mit einem verständnislosen Blick zur Palme setzte sich Martin wieder in seinen Bürostuhl und begann sanft zu wippen. ›Bei diesem Fall komme ich auch keinen Schritt weiter. Immer wieder stelle ich mir dieselben Fragen.‹ Martin stand auf und ging unruhig im Büro hin und her. ›Ich rufe gleich mal in der Einsatzleitung an und sag Bescheid, dass sie uns einen weiteren Fall zuweisen können.‹ Im Gehen blickte er ins andere Büro zum Schreibtisch von Irene Meier. ›Vielleicht kann ich sie so stärker einbinden. Falls es nicht schon zu spät ist.‹ Vor seinem inneren Auge sah er Hans und Stefan, wie sie entspannt vor der Tür standen und versuchten, Irene Meier zu beeindrucken, und die drei sich prächtig unterhielten.


  Sofort nahm Martin den Telefonhörer in die Hand. Herbert Reiser meldete sich: »Habt ihr den Fall schon gelöst?«


  »Nein, leider noch nicht. Trotzdem ist uns langweilig. Wenn du uns noch einen zweiten unaufgeklärten Mord gibst, dann schauen wir mal so richtig wie Loser aus.«


  »Da muss ich dich enttäuschen, ihr seid auch in diesem Jahr die Besten. So viele Geständnisse wie ihr bekommen höchstens katholische Priester zu hören. Und die haben uns im Gegensatz zu euch noch nie ein gerichtlich verwertbares Protokoll zugeschickt.«


  »Hast du gerade eine Leiche im Keller?«


  »Nein, ›leider‹ nicht. Im Herbst bringen sich die Leute eher selber um und hinterlassen ganz vorbildlich einen handgeschriebenen Abschiedsbrief.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Morde aufklären Saisonarbeit ist. Wer hat jetzt gerade Hochkonjunktur?«


  »Steuerbetrug ist ein endloses Thema. Aber ich fürchte, da bekommt nicht einmal ihr ein Geständnis. Die sind alle überzeugt, dass sie noch immer viel zu viel an den Staat zahlen.«


  »Dann warten wir eben auf den nächsten Mord«, sagte Martin frustriert.


  »In der Vorweihnachtszeit habt ihr bessere Chancen. Wenn Friede auf Erden herrschen soll, liegen die Nerven blank, und da kann es leicht zu Mord und Totschlag kommen.«


  »Dann werde ich mich in den nächsten Wochen mit autogenem Training befassen.«


  »Freddie hat mal erzählt, dass zwei von deinem Team da schon ziemlich weit sind. Kann ich mir nicht recht vorstellen bei eurer Aufklärungsquote.«


  »Du kennst ja Freddie, er übertreibt.«


  »Ja, das hatte ich schon so vermutet. … Also dann: Du entspannst dich … Du entspannst dich … Du entspannst dich …« Herbert Reiser hatte aufgelegt.


  Martin legte seine Hände auf die Augen und atmete regelmäßig ein und aus. Aber schon nach wenigen Augenblicken sprang er auf und schritt diesmal durch beide Büros. Er warf abfällige Blicke auf die Schreibtische von Hans und Stefan. Dann setzte er sich an seinen Platz und brachte die wenigen Fakten im Fall Willinger in eine chronologische Abfolge. Nach ein paar Minuten legte er seinen Kugelschreiber zur Seite und sprang erneut auf. Gedankenverloren schaute er zum leeren Platz von Irene Meier.


  ***


  Ein schadenfrohes Lächeln huschte über Irene Meiers Gesicht, als sie einen kurzen Blick auf ihre Kollegen Hans Baumann und Stefan Burghoff warf. ›Der Vortrag geht tatsächlich ohne Pause bis 13 Uhr. Die beiden sind ja ganz schön auf Entzug. Besonders dieser Hans. Dabei bemüht er sich doch immer, möglichst lässig zu wirken. Und jetzt rutscht er so uncool auf dem Stuhl herum. Normalerweise streicht er sich ständig die gegelten Haare nach hinten. Auch das ist ihm vergangen. Dabei hat er sich heute besonders herausgeputzt. Er trägt diesmal sogar ein Jackett und natürlich wieder Schuhe mit Absätzen. Stefan kommt auch ganz schön ins Schwitzen. Er versucht immerhin noch, sich auf den Vortrag zu konzentrieren. Jetzt hat er gemerkt, dass ich in seine Richtung schaue, und sofort bemüht er sich, betont locker zu wirken. Nun, im Moment gelingt es ihm nur, krampfhaft locker zu sein. Hat er etwas zu verbergen? Na ja, das ist nicht mein Problem.‹


  Als der Vortrag zehn nach eins endete, sprangen Hans und Stefan auf und ließen sich als Erste die Teilnahmebestätigung abstempeln. Der Dozent blickte den beiden belustigt hinterher, nachdem sie eilig durch die geöffnete Tür verschwunden waren. Lächelnd sagte er zu seinem Assistenten: »Na also, es geht doch. Diesmal haben die beiden wenigstens die Mindestanforderung erfüllt, nämlich während des Vortrags körperlich anwesend zu sein.« Danach erhielten auch die anderen den ›verdienten‹ Stempel.


  Um diese Zeit war die Kantine schon fast menschenleer. Irene trug ihr Tablett von der Essensausgabe weg zu einem weiter entfernten Tisch am Fenster. Schon bald gesellte sich ein anderer Teilnehmer zu ihr. Kaum hatte er Platz genommen, schilderte er in dramatischen Worten einen interessanten Mordfall, den er gelöst hatte. Irene konzentrierte sich scheinbar aufs Essen: ›Diese Story kenne ich. Für wie dumm hält der mich, wenn er einfach einen Kriminalroman in der Ich-Form erzählt? … Na also, das hat wieder mal geklappt! Jetzt weiß er nicht mehr weiter.‹ Irene richtete sich kurz auf und erzählte ihm die Story zu Ende. Sogleich stand der junge Mann auf und brachte sein Tablett zurück. Dabei tat er so, als wäre sein Essen verdorben.


  Schließlich betraten auch Hans und Stefan die Kantine. Sie hielten nach Irene Ausschau und steuerten zielstrebig auf ihren Tisch zu. Beide kauten an Kaugummis herum und begannen sofort, sie über ihr Privatleben auszufragen. Irene dachte entspannt: ›Sollen sie nur fragen. Ich bin mir ganz sicher, dass ich mehr über sie erfahre als sie über mich.‹


  Nach zwanzig Minuten ›Verhör‹ brachte Irene ihr Tablett zurück und machte einen kurzen Abstecher zur Toilette. Dort betrachtete sie sich aufmerksam im Spiegel. ›Diesen Gesichtsausdruck muss ich unbedingt mal bei Martin anwenden. Die beiden habe ich damit so richtig verwirrt. Fast hätten sie mir gestanden, dass sie nur schmierige Aufreißer sind, die keinerlei Interesse an den Gefühlen der Frauen haben. Und Martin? Was würde er über sich erzählen?‹


  Nachdenklich nahm sie ihre Handtasche und öffnete widerwillig die Glastür zur Kantine. Zu gerne hätte sie noch etwas mehr Zeit für sich gehabt. Die anderen Teilnehmer hatten sich bereits um einen Mann Mitte vierzig versammelt. ›Was ist denn das für ein komischer Vogel? Er hat sich sein Jackett über die rechte Schulter gehängt, und so sieht man deutlich, dass er breite Hosenträger trägt. Und das Jackett ist ebenfalls scheußlich. Hellgraue Längsstreifen. Er möchte wohl unbedingt locker und lässig wirken. Mal sehen, ob es ihm besser gelingt als Hans.‹


  Irene trat heran und zog erstaunt die Augenbrauen hoch: ›Das ist ja Herr Ott, der Chef der Koordinationsabteilung. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er die Führung durch die Abteilungen macht.‹ Als er Irene sah, verdunkelte sich seine Miene. Er bemühte sich, gefasst zu wirken. Weil ihm das nicht gelang, blickte er trotzig in eine andere Richtung. ›Er nimmt es mir also noch immer übel, dass ich sein Angebot abgelehnt habe.‹


  Als alle Teilnehmer nach und nach verstummten, trat Herr Ott an das Gestänge vor der Essensausgabe. Er legte sein Jackett drüber und wandte sich an die Gruppe, während hinter ihm sein Jackett wegrutschte und auf dem Boden landete. »Mein Name ist Daniel Ott. Ich bin Leiter der Koordinationsabteilung. Sie werden sich nun fragen, was unsere Aufgabe ist. Eine komplexe Organisation wie unser Präsidium funktioniert nur, wenn die Abteilungen wie ein Orchester zusammenspielen. Sie sind alle noch neu. Deshalb baue ich gerade auf Sie. Sie haben noch ein gutes Gespür für Prozessabläufe, die nicht eindeutig geregelt sind. Wann immer Ihnen ein solcher Wildwuchs auffällt, wenden Sie sich vertrauensvoll an uns. Wir sorgen dafür, dass die Abläufe beschrieben und für alle beteiligten Abteilungen verbindlich vorgegeben werden. Auf diese Weise wird der Qualitätsstandard unserer Verwaltung angehoben. Und jetzt übergebe ich an Herrn Reiss. Er wird Sie durch unser Haus führen. Von ihm erhalten Sie auch eine aktuelle Aufstellung, die Ihnen die Kompetenzen der einzelnen Abteilungen detailliert aufzeigt.«


  Ott nickte kurz in die Runde und wollte sich damit einen raschen Abgang verschaffen. Weil er nach hinten ins Leere griff, blieb er tölpelhaft stehen. Er drehte sich um und bückte sich. Es bereitete ihm Mühe, zwischen die massiven Metallstangen zu greifen und sein Jackett aufzuheben. Ein Raunen ging durch die Teilnehmer, als er mit dem Kopf deutlich hörbar gegen die obere Stange stieß. Ott vermied es, Irene noch mal anzuschauen, und rempelte dafür einen breitschultrigen Mann an, der ihn für einen Moment fassungslos anstarrte, bevor er ihn vorbeiließ.


  Auch Herr Reiss war nun völlig aus dem Konzept. In Richtung Ausgang sagte er: »Sonst redet er doch immer ewig lang.« Er wandte sich nun wieder an alle: »Ich bin übrigens Leiter des Einbruchsdezernats. Keine Angst, wir müssen hier nirgends einbrechen. Ihre neuen Kolleginnen und Kollegen erwarten uns, wenn auch nicht so früh. Nehmen Sie sich erst mal die Unterlagen, die Herr Ott für uns alle zusammengestellt hat.«


  Als Irene das viele Papier endlich verstaut hatte, musste sie schmunzeln: ›Dabei habe ich heute extra die größere Handtasche genommen. Diese Typen sind wandelnde Bürokratie. Die verbissene Art! Dieser Ott ist das Letzte! Bin ich froh, dass ich mich nicht von Phrasen wie ›Unsere Abteilung ist die wichtigste‹ und ›Bei uns ist der Platz für die Besten‹ einwickeln ließ. Dabei hatte ich noch gar keine Ahnung, dass es auch Chefs wie Martin gibt.‹


  Herr Reiss führte sie durch alle Abteilungen und begrüßte jede und jeden erst mit Vornamen, bevor er die korrekte Abteilungsbezeichnung und den Rang des Ansprechpartners nannte. Hin und wieder rutschte ihm die Bemerkung heraus: »Der Ott hat sich heute mal kurzgefasst.«


  Irene hielt sich absichtlich im Hintergrund und machte dabei ihre Beobachtungen. Immer wieder war sie kurz davor, laut loszulachen, weil Hans den Kopf hochstreckte, sobald eine junge Frau vom Schreibtisch aus zu ihnen herschaute. Stefan hingegen zupfte verlegen an seinem Pullover herum. Irene folgte eine Zeit lang Stefans Blicken: ›Er sucht sich die naivsten Frauen heraus, und nur die lächelt er interessiert an. Diese Erkenntnis sollte ich noch mal gegenchecken! … Na also, die Teamleiterin ist eigentlich viel attraktiver und ebenfalls nicht älter als er. Aber er senkt den Kopf, obwohl sie ihn freundlich begrüßt hat.‹ Nun betrachtete Irene das Verhalten der anderen männlichen Teilnehmer: ›Ist denn bei denen der Pavian fest eingebaut? Jeder von ihnen streckt sich durch, sobald er von einer Frau angeschaut wird.‹ Irene blickte nun einen nach dem anderen aufmerksam an: ›Das gibt es doch nicht! Ich hab eine Wellenbewegung erzeugt … Noch mal … Das klappt ja super! Oje, Stefan hat mich angelächelt. Der hält mich tatsächlich für naiv.‹


  Als die Führung um 17 Uhr endete, ertönte aus mehreren Richtungen der gleiche Grundtenor: »Wohin gehen wir jetzt?« … »Kennt jemand ein gutes Lokal in der Nähe?« … »Eine Kneipe wäre auch okay.« Hastig drängte sich Irene durch die Teilnehmergruppe: ›Das fehlt mir gerade noch! Bloß weg, bevor mich einer von denen fragt, ob ich mitkomme.‹


  Mit gesenktem Kopf steuerte sie auf den Ausgang zu. Die Winterjacke noch immer über dem Arm, blieb sie kurz vor dem Gebäude stehen. Begierig atmete sie die eiskalte Abendluft ein. Als sich hinter ihr die Tür öffnete, lief sie, ohne sich noch mal umzuschauen, zur U-Bahn-Station.


  Zu Hause zog Irene ihre Schuhe im Flur aus und schlüpfte rasch aus ihrer Winterjacke. Weil sie vergessen hatte, die Klettverschlüsse an den Ärmeln zu lösen, musste sie beide Hände mühsam befreien. Anschließend legte sie die Jacke mit den umgedrehten Ärmeln achtlos auf die Kommode neben der Garderobe. Die Handtasche fand ihren Platz auf einem der Klappstühle im Wohnzimmer. ›Verflixt! Wo ist denn nur der zweite Hausschuh? Warum bin ich daheim nur so unordentlich? Die Zeit, die ich brauche, um meine Sachen wiederzufinden, reicht aus, die ganze Wohnung aufzuräumen. Mich friert, ich werde nur schnell durchlüften und dann mache ich es mir gemütlich.‹


  Nach nur fünf Minuten schloss Irene wieder die Fenster und drehte die Heizung im Wohnzimmer auf die höchste Stufe. Verwundert schaute sie aufs Thermometer: ›22 Grad, das kann doch nicht sein. Es ist so eisig hier drinnen … Ich hab doch noch irgendwo Ingwertee.‹


  Einige Minuten später saß Irene warm eingepackt mit einem dicken Wollpullover und einer Decke in ihrem Sessel. Mit beiden Händen hielt sie die Teetasse fest umklammert und fröstelte noch immer. Trotzdem musste sie schmunzeln, als sie an den Fortbildungskurs zurückdachte: ›Hans und Stefan haben sich ja wirklich Mühe gegeben, etwas über mein Privatleben herauszufinden. Dabei haben sie sich gar nicht so dämlich angestellt wie bei den Bergers. Die geschickten Fragen hat alle Stefan Burghoff gestellt. Der scheint ja nicht ganz so ahnungslos wie dieser Hans Baumann zu sein. Meine Antworten waren aber auch nicht schlecht! Die beiden wissen jetzt immer noch nichts über mich.‹


  Irene verzog angewidert das Gesicht: ›Hans scheint sich wirklich für unwiderstehlich zu halten. Und Stefan? Er ist letztlich genauso oberflächlich wie Hans. Man merkt sofort, dass er sich eine Beziehung zu einer Frau nicht zutraut und deshalb nur Affären sucht … Warum verwirrt mich Martin so sehr? Kann es mit ihm so schön sein wie in meinem Traum? … Mein Gott, ist das warm hier!‹


  ***


  Während Martin zu Hause mechanisch die Hemden vom Wäscheständer abnahm, hing er weiter seinen Gedanken nach. ›Hab ich am Ende generell ein Problem mit jüngeren Kollegen? Drei meiner Mitarbeiter sind unter dreißig, und alle drei ziehen sich vor mir zurück. Vielleicht könnten sie gute Ermittler sein, wenn sie nicht mit mir zusammenarbeiten müssten. Irene Meier ist motiviert, und dennoch schaue ich zu, wie sie den ganzen Tag nur vor diesem dusseligen Schulungsprogramm sitzt. Ich sollte wohl doch noch mal über das Angebot meines Tanzlehrers nachdenken. Mit Elke auf Deutschlandtourneen, um ein paar Tanzturniere zu gewinnen, und dazwischen auf Kreuzfahrten den Animateur spielen. Was müsste ich dort machen? Tanzkurse abhalten oder …? Nein, für mich ist das nichts!‹ Schließlich machte er es sich auf der Couch mit einem Buch bequem.


  Dienstag, 13.11.


  Martin schlug die Augen auf und versuchte, sich in der Dunkelheit zu orientieren. Das schrille Geräusch aus seinem Traum dröhnte weiter in seinen Ohren. Instinktiv griff er nach dem Wecker. 1:37. ›Immer noch dieser Ton … aus dem Gang …? Das Telefon!‹ Martin schaltete das Licht an und stand schlaftrunken auf: ›Wer zum Teufel ruft mich denn mitten in der Nacht an …? Oder gibt es einen neuen Mordfall?‹


  Martin lief barfuß in den halbdunklen Flur und schaute missmutig auf das Display seines Telefons: ›Eine Handynummer. Irgendwie kommt sie mir bekannt vor.‹


  Also meldete er sich mit »Hauptkommissar Behringer«.


  Eine Männerstimme antwortete auf Spanisch: »Hier ist Manuel … Du bist bei der Polizei? Warum hast du das nie erzählt?«


  ›Welcher Manuel?‹, fragte sich Martin. ›Was für ein komischer Name für einen Mann? Und warum spricht er Spanisch mit mir? Die Stimme kommt mir irgendwie bekannt vor. Der hört sich ja ziemlich betrunken an.‹


  »Du möchtest also nur nicht deine Pension aufgeben.«


  Endlich verstand Martin. ›Mein Tanzlehrer! Ich wusste gar nicht, dass er mit Vornamen Manuel heißt.‹ Er antwortete nun ebenfalls auf Spanisch: »Nein. Das ist es nicht, ich liebe meinen Beruf.«


  »Mit Tanzen hättest du ein lebenslanges Abenteuer. Alle Frauen liegen dir zu Füßen. Nicht nur Elke! Sie … sie betet dich an. Du könntest alles von ihr haben.«


  Martin überlegte was ›Du übertreibst, wie üblich‹ auf Spanisch heißt, aber als die Denkpause zu lang wurde, sagte er nur: »Sie ist verheiratet.«


  »Sie würde sich mit dir ins Abenteuer stürzen.«


  »Mein Beruf ist spannend genug.«


  »Aber die Frauen! Bedeutet dir das nichts, wenn sie auf deine Hüften starren?«


  »Ich will keine flüchtigen Abenteuer.«


  »Wenn du nicht weitermachst, dann muss ich einen Ersatz für dich finden.«


  »Du kannst ja in der Zwischenzeit mit Elke trainieren.«


  »Warum sagst du so was? Warum du auch?«


  Martin zuckte irritiert mit den Schultern. ›Was hat er denn? Das ist doch eine vernünftige Lösung. Bis Elke sein Niveau übertrifft, vergehen ein paar Jahre.‹


  Mit weinerlicher Stimme sprach Manuel weiter: »Als du nicht gekommen bist, hat Elke mit mir trainiert. Sie ist so viel größer als ich. Ich wirke wie ein Schuljunge neben ihr. Aber sie möchte unbedingt beim nächsten Turnier mit mir antreten. In Regensburg … wie sagt man das auf Spanisch?« Manuel machte eine Pause. Dann fragte er verdutzt: »Hab ich die ganze Zeit Spanisch mit dir geredet?«


  »Ja«, antwortete Martin nun auf Deutsch.


  »Aber … dann hast du ja alles verstanden, was ich zu euch gesagt habe. Auch wenn ich … wütend war.«


  »Selbst wenn ich dich nicht verstanden hätte, wäre mir klar gewesen, was du meinst.«


  »Ach so. Stimmt … Aber warum redest du nicht ständig Spanisch? Das ist doch die Sprache des Temperaments und der Leidenschaft! Und wenn sie dann noch sehen, was du für ein talentierter Tänzer bist, wirst du alle Frauenherzen brechen.«


  »Ich will keine Herzen brechen, und Tanzen war für mich nur ein Hobby.«


  »War? Du willst dein Talent in den Mülleimer werfen? Und all die Jahre sollen umsonst gewesen sein?«


  »Ich bin 41In diesem Alter wird man nicht mehr Profitänzer.«


  »Du lügst mich an!«


  »Nein. Leider nicht.«


  ›Endlich versteht er mich. Dann kann ich gleich wieder ins Bett gehen‹, dachte Martin erleichtert und wollte das Gespräch beenden.


  Aber Manuel ließ nicht locker. Verzweifelt fragte er: »Kannst du nicht doch mit Elke weitertrainieren, bis ich einen neuen Tanzpartner für sie gefunden habe? Am Mittwoch ist der nächste Termin.«


  »Am Mittwoch?«


  »Ja. Elke will jetzt dreimal pro Woche trainieren.«


  »Ich nicht. Tut mir leid, aber ich kann nicht so oft.«


  »Dann komm wenigstens wieder am Montag.«


  »Nein. Das bringt doch auch nichts.«


  »Ich finde eine feurige Frau für dich.«


  »Nicht nötig, die habe ich schon gefunden.« Martin war erstaunt, dass er sich bei dieser Lüge sehnsüchtig in seiner Wohnung umblickte.


  »Du bist verheiratet?«


  Martin lächelte und sprach nun in den leeren Flur: »Geh schon ins Bett, ich komm auch gleich wieder.«


  »Das hättest du doch sagen können!« Manuel klang vorwurfsvoll und verabschiedete sich schnell.


  Martin steuerte wieder auf sein Bett zu, legte sich hin und zog sich die Decke über die Schultern. Als würde ihn dort eine Überraschung erwarten, blickte er zur Seite. Dann schaltete er das Licht aus. Und schon war er hellwach. ›Noch vor vier Stunden wollte ich meinen Job aufgeben, und nun gebe ich nach sechs Jahren mein Hobby auf. Warum bin ich heute nicht zum Training gegangen? … Ich war zu sehr mit Frau Meier beschäftigt.‹


  ***


  Übermüdet hielt Martin seine Chipkarte an den Leser der Eingangstür. Sogar das Summen des Öffners empfand er als störend. Er blickte zu Irene Meiers Schreibtisch, grüßte sie verunsichert und ging dann gleich weiter in sein Büro. Auf seinem Schreibtisch lag der Zettel mit den wenigen Fakten, die er am Vortag notiert hatte. Wieder kreisten seine Gedanken um dieselben Fragen wie gestern, und auch diesmal kam er keinen Schritt weiter. Schließlich setzte sich er sich in seinen Bürostuhl und lehnte sich ruhig zurück. ›Dann warte ich eben, bis Freddie kommt. Vielleicht hat er eine Idee, wie wir den Mörder von Max Willinger finden können. Ich hätte doch mit ihm zusammen die Angehörigen befragen sollen. Ich weiß nicht mal, wie sie aussehen. Ich werde gleich mal im Internet nach Familienfotos suchen.‹


  Im Büro nebenan war Irene immer noch aufgeregt. ›Jetzt hab ich es geschafft! So schaut er auch Hans und Stefan an, wenn er mal aus Versehen einen Blick in ihre Richtung wirft. Ich bin jetzt also in die gleiche Kategorie gerutscht wie diese Schlafmützen, die sich hier eine schöne Zeit machen. Martin wollte mich in den Fall einbinden, und jetzt nach nur etwas mehr als einer Woche bin ich draußen. Aber ich werde ihm beweisen, dass ich anders bin als die beiden. Wenn ich noch eine Chance bekomme, wird er merken, dass ich engagiert mitarbeite und wir gemeinsam die Fälle lösen. Die Fälle lösen? Das ist aber auch sonderbar: Dieser Herr Weinziertl, Martins Chef, hat mir am Telefon erzählt, dass diese Abteilung eine fantastische Aufklärungsquote hat. Wie ist das möglich, wenn die Hälfte seiner Leute überhaupt nichts arbeiten muss?‹


  Erst am späten Vormittag erschien Freddie in der Dienststelle. Er trug ein weißes Hemd, strahlte übers ganze Gesicht und klopfte sogleich an Martins Bürotür. Diesmal blieb er jedoch in der offenen Tür stehen und erzählte amüsiert: »Elisabeth war heute Morgen ziemlich enttäuscht. Sie dachte wohl, ich habe unseren Hochzeitstag vergessen. Frauen eben! Ich war gerade in Starnberg und hab ihr Geschenk abgeholt. Wir gehen dann auch noch gemeinsam zum Essen. Ich komme also erst später zurück!«


  Martin erwiderte nur: »Mach das! Aber wenn ich dir noch einen Tipp geben darf: dein Hemd ist falsch geknöpft.«


  Erst jetzt bemerkte auch Freddie, dass er ein Knopfloch ausgelassen hatte: »Ich hab mich erst im Auto umgezogen. Elisabeth sollte ja noch nichts merken.« Freddie schloss die Tür von außen und wandte sich von Irene verschämt ab, während er an seinem Hemd herumfingerte.


  Als Freddie gerade zum Ausgang schlenderte, läutete sein Telefon. Er eilte zurück und lächelte breit, als er die Nummererkannte. Abgehetzt sagte er: »Ach du bist es, Elisabeth. Im Moment ist es ganz schlecht. Es gibt schon Fortschritte in unserem Fall. Ich hoffe nur, dass ich rechtzeitig hier rauskomme. Was kochst du heute? … Wenn du keine Lust hast, gehen wir halt zum Italiener. Eine Pizza reicht mir. … Ich muss jetzt auflegen, ich hole dich dann ab. Ja, bis gleich!«


  Als nun die Tür hinter ihm zufiel, blickte Irene Meier ihm verwundert nach: ›Hält er das für witzig? Seine Frau kocht bestimmt schon den ganzen Vormittag. Aber anders!‹ In diesem Moment klingelte Freddies Telefon erneut. Irene sprang auf: ›Bestimmt noch mal seine Frau. Ich werde das Gespräch annehmen und ihr sagen, dass er sie überraschen will. Vielleicht kann sie ihm das heimzahlen. Ich hätte da schon eine lustige Idee.‹


  Sie nahm den Hörer ab: »Irene Meier.«


  Eine Stimme fragte verwundert: »Hab ich mich etwa verwählt? Herbert Reiser hier. Ich wollte mit Freddie sprechen.«


  »Er ist gerade weggefahren. Moment bitte!«


  Irene Meier klopfte an Behringers Bürotür, und als er öffnete, sagte sie hektisch: »Ein Anruf von der Einsatzzentrale.« Verlegen fügte sie hinzu: »Am Apparat von Herrn Obermeier.«


  Martin erreichte mit wenigen langen Schritten den Schreibtisch und schaltete von der anderen Seite aus den Lautsprecher an: »Behringer.«


  »Soll ich mich jetzt mit ›Reiser‹ melden?«


  »Ich wusste nicht, dass du am Telefon bist.«


  »Stimmt. Ich sitze ja nicht rund um die Uhr hier. Obwohl es mir manchmal so vorkommt.«


  »Und wo liegt die Leiche herum?«


  »Diesmal hab ich etwas ganz Besonderes für euch. Eine Entführung.«


  »Aber dafür gibt es doch Spezialabteilungen, die sich um solche Fälle reißen.«


  »Es gibt nur noch eine, die Abteilungen wurden zusammengelegt. Dort herrscht jetzt ein so gutes Betriebsklima, dass sie sogar alle gemeinsam Urlaub machen.«


  »Ich habe gehört, dass man so einen gemeinsamen Urlaub ›Betriebsausflug‹ nennt, und an diesem Tag ist man trotzdem für Notfälle erreichbar.«


  »Sie haben es irgendwie geschafft, dass sie drei Wochen freibekommen, und wir erwarten sie erst in zwei Wochen zurück.«


  »Wie stellt man so einen Urlaubsantrag?«


  »Sie hatten seit einigen Monaten keinen einzigen Fall zu bearbeiten und haben wohl den Chef überzeugt, dass es in München keine Entführungen mehr gibt.«


  »Und jetzt?«


  »Die Entführer haben einen Brief geschrieben. Die Spurensicherung wirft schon einen Blick darauf. Ich habe auch ein paar Techniker hingeschickt, die das Telefon anzapfen. Aber es fehlt noch jemand, der Zuversicht verbreitet und Fragen stellt.«


  »Und da habt ihr an uns gedacht?«


  »Freddie kann das sehr gut.«


  »Er ist aber gerade nicht da, wegen Hochzeitstag und so …«


  »Sag bloß, du heiratest.«


  »Nein, nicht ich. Er hat an diesem Tag vor ein paar Jahren geheiratet.«


  »War nur ein Witz. Ich weiß ja, dass du allein lebst.«


  Martin überging diese Bemerkung und fragte: »Kannst du noch etwas Gesprächsstoff schicken? Wer wurde entführt? Was wissen wir bereits?«


  »Mach ich.« Herbert Reiser wollte auflegen.


  Martin fragte schnell noch: »Wohin hast du die Spurensicherung geschickt?«


  »Habe ich jemals die Adresse für mich behalten?«


  »Nein, ich bin nur etwas aufgeregt. Ist für mich ungewöhnlich, dass die Adresse mal nicht mit Absperrband gekennzeichnet ist.«


  Herbert Reiser verabschiedete sich lachend.


  Behringer legte den Hörer verkehrt herum auf. Dabei sah er, wie sich das Kabel zu einem dichten Knäuel zusammenrollte. Er hob noch einmal ab, entwirrte die Schnur und legte den Hörer erneut ab, allerdings wieder verkehrt herum. Mit einer hastigen Bewegung brachte er ihn in die richtige Position und sagte dann etwas verlegen zu Irene Meier: »Ich lese mir die Informationen durch und fahre zum Tatort … zur Adresse.«


  Er hatte kurz den Eindruck, dass sie lächelte, aber dann wirkte sie so angespannt wie zuvor. ›Freddie!‹, dachte Martin wieder.


  Irene lehnte sich in ihrem Bürostuhl zurück: ›Martin wirkt so witzig und souverän am Telefon. Aber irgendwie war er nervös, als dieser Reiser ihn darauf angesprochen hat, dass er allein lebt. Oder hat er sich tatsächlich Gedanken gemacht, welchen Eindruck ich von ihm habe, wenn alle Welt weiß, dass er keine Beziehung zu einer Frau hat?‹ Irritiert verglich sie sein Verhalten von eben mit dem Blick, den er ihr am Morgen zugeworfen hatte: ›Aber er stellt mich doch auf dasselbe Niveau wie diese zwei nutzlosen Typen. Wenn ich daran zurückdenke, was dieser Hans Baumann für Fragen stellen wollte und welche Antworten er erwartet hätte. Und jetzt meint Martin, ich kann ebenfalls nicht ermitteln. Ich hätte die Zeugen richtig befragt!‹


  Auf dem Weg in sein Zimmer freute sich Behringer: ›Wunderbar! Das ist doch die Gelegenheit, Frau Meier in einen Fall einzubinden! Ich werde sie einfach fragen, ob sie mitkommen möchte.‹ Er drehte sich noch mal zu ihr um. ›Sie wirkt irgendwie bedrückt. Vielleicht kann ich mit ihr reden, wenn ich losfahre … Jetzt sollte ich mir erst mal die E-Mail durchlesen.‹ Behringer überflog die darin enthaltenen Informationen: ›Der Mann ist 39Jahre alt. Er wurde bereits am Freitag entführt, wahrscheinlich gegen 22 Uhr. Seine Frau hat die Polizei noch am Freitag verständigt … Sie macht sich bestimmt Sorgen um ihren Mann …‹


  Behringers Blick wanderte zur geschlossenen Tür, verharrte dort, als könnte er Frau Meier auf diese Weise sehen. ›Nein ich muss allein fahren. Ich möchte nicht, dass Frau Meier den Eindruck bekommt, ich nehme sie nur mit, um die Frau zu trösten … Und wenn ich sie bitte, an meiner Stelle hinzufahren …? Das ist ein Entführungsfall. Dann meint sie vielleicht, dass ich ihr nur die Aufgaben zuteile, die ich selbst nicht machen möchte.‹


  Als er sich den Ausdruck der E-Mail holte, sah er gerade noch, wie Frau Meier über den Parkplatz zum Mittagessen ging. Er schaute ihr nach, bis sie durch die Einfahrt verschwand. ›Zu schade, dass sie uns keinen Mordfall zugeteilt haben. Aber jetzt sollte ich endlich losfahren.‹


  Im Auto gab er die Adresse in sein Navi ein. Trotzdem brauchte er ziemlich lange, bis er im Villenviertel die richtige Hausnummer fand. Er fuhr an der hohen Hecke, die das Grundstück einfasste, vorbei, parkte in einer Seitenstraße und ging zu Fuß zurück. Bevor er läutete, überprüfte er noch mal die Hausnummer und las nun in der Mail der Einsatzzentrale »Der Entführte heißt Ralph Steineisen«. ›Warum haben Leute mit Villa immer so komische Namen? Fehlt nur noch ein Doktortitel.‹ Er betrachtete das Messingschild am Eingang: ›Der fehlt ja tatsächlich.‹


  Frau Steineisen begrüßte ihn mit einem kraftlosen Händedruck. Behringer reichte ihr seine Karte und sagte betont langsam seinen Dienstgrad und seinen Namen. »Sind meine Kollegen bereits eingetroffen?«


  »Ja. Ich führe Sie ins Wohnzimmer.«


  Unterdessen musterte er rasch die Frau, die vor ihm stand: ›Circa 1,65 Meter groß. Make-up, aber nicht übertrieben. Ich schätze sie auf 35Ihre Haare sind blond gefärbt. Sie kleidet sich elegant, aber sie trägt keine Schuhe mit hohen Absätzen. Ihre Brille ist nicht besonders stark. Meine Schwester hat ihre Brille nie aufgesetzt, und sie war stärker kurzsichtig als Frau Steineisen. Ist ja schön, dass nicht alle Frauen deshalb so ein Theater machen.‹ Er folgte ihr ins Haus. ›Sie gibt sich gefasst. Aber sie wirkt doch sehr mitgenommen.‹


  Im Wohnzimmer kam die noch immer vermummte Kollegin von der Spurensicherung auf Behringer zu: »Frau Steineisen hat zum Glück nur das Kuvert geöffnet und die Nachricht der Entführer nicht angefasst. Allerdings auch sonst niemand. Ich werde im Institut noch mal das volle Programm durchlaufen, aber viel Hoffnung hab ich nicht.«


  Sie hielt ihm den Brief der Entführer entgegen. Er zog ebenfalls Handschuhe an und betrachtete den zusammengeklebten Text, ohne ihn bereits zu lesen.


  Verwundert fragte er: »Was ist denn das für ein altmodischer Schriftsatz?«


  Maria Zeilinger antwortete durch ihre Maske: »Leider ist nur der Schriftsatz altmodisch. Die Entführer haben wirklich gründlich vermieden, ihre DNA zu hinterlassen. Auch bei den Fotos.«


  Frau Steineisen blickte auf. Sie schien die beigelegten Fotos noch gar nicht bemerkt zu haben. Behringer faltete den Brief wieder zusammen und nahm das erste der beiden glänzenden Fotos aus dem Kuvert. Seine Hände schwitzten in den Plastikhandschuhen. ›Das ist ja wie im Film! Wahrscheinlich sitzt er da mit hochgehaltener Tageszeitung … Nein, doch nicht so klischeehaft. Der Mann wirkt benommen. Wahrscheinlich wurde er betäubt, als man ihn entführt hat. Mehr als sein Gesicht ist nicht erkennbar.‹


  Als Frau Steineisen einen Blick auf das Foto warf, stieß sie einen kurzen Schrei aus und hielt sich entsetzt die Hände vors Gesicht.


  Behringer atmete tief durch. Mit fester Stimme sagte er eindringlich: »Ihr Mann wird ganz bestimmt freigelassen! Wir gehen kein unnötiges Risiko ein.« Und tatsächlich, Frau Steineisen beruhigte sich: ›Sie möchte mir glauben! Hoffentlich behalte ich recht.‹


  Nun war er neugierig auf das zweite Foto. ›Das ist ja Max Willinger!‹, durchfuhr es ihn. ›Wie ist das denn möglich?‹ Aufgeregt las er den Brief: »Wenn Sie die Polizei einschalten, ergeht es Ihrem Mann ebenso. Halten Sie sich an unsere Anweisungen, dann lassen wir ihn wieder frei. Wir melden uns wegen der Lösegeldübergabe bei Ihnen.«


  In Behringers Kopf schossen die Gedanken durcheinander: ›Max Willinger wurde also entführt und dann ermordet. Und die Kollegen, die sich jetzt gerade im Ausland amüsieren, haben die Aufklärung der Entführung gründlich vermasselt.‹


  Neben ihm stammelte Frau Steineisen: »Dieser Mann … er ist tot! Die Entführer werden auch meinen Mann ermorden! Sie müssen sofort gehen!«


  Er rollte die Augen nach oben: ›Zu blöd! Ich hab überhaupt nicht gemerkt, dass sie so dicht neben mir steht.‹ Rasch wandte er sich ihr zu. Sie betrachtete seine Visitenkarte und fragte ängstlich: »Können Sie mir garantieren, dass meinem Mann nichts geschieht, Herr Behringer? Was? … Mordkommission. Warum?«


  Fieberhaft überlegte er: ›Wie kann ich ihr jetzt noch glaubhaft versichern, dass wir wirklich nur die Urlaubsvertretung machen?‹


  Sie rang nach Luft: »Nein! … mein Mann, er …« Ein Schluchzen hinderte Frau Steineisen daran weiterzusprechen.


  Hilfe suchend blickte Behringer sich um: ›Von mir lässt sie sich nichts mehr sagen. Mordkommission ist nun mal mit Tod verbunden. Schade, dass Frau Meier nicht mitgekommen ist. Und Maria gilt nicht gerade als einfühlsam. Aber wenigstens ist sie weiß gekleidet …‹ Er winkte Maria Zeilinger herbei. Sie verstand sofort und handelte ebenso schnell, auf ihre Weise: »Frau Steineisen, Ihr Mann hat sehr gute Überlebenschancen. Bei Entführungen werden die Entführten in 96% der Fälle unversehrt freigelassen.«


  Verdutzt beobachtete Behringer, dass Frau Steineisen tatsächlich zu weinen aufhörte und sich von Maria ins Schlafzimmer führen ließ. Er blickte ihnen besorgt nach: ›Hoffentlich sagt ihr Maria nicht, dass die Quote bis zur Entführung von Max Willinger sogar 100% betrug. Sie ist manchmal so gnadenlos ehrlich.‹


  Behringer war nun allein im Wohnzimmer. Er blickte sich um. Auf dem Kamin standen Fotos des Entführten. ›Daher die flachen Schuhe. Ihr Mann ist etwas kleiner als sie.‹ Er nahm ein anderes Foto in die Hand und betrachtete das Gesicht von Herrn Steineisen, den spärlichen Haarwuchs, die abstehenden Ohren, die Stirn mit den tiefen Falten und den apathischen Gesichtsausdruck: ›Auch auf diesem Foto sieht er so aus, als wäre er gerade betäubt worden … Haben er und seine Frau einen Ehevertrag auf Lebenszeit? Oder gibt es auch in dieser Einkommensklasse so etwas wie Liebe?‹ Er nahm sich Zeit, die anderen Fotos genau anzuschauen: ›Frau Steineisen ist glücklich! Sie bewundert ihren Mann, und auf den Bildern, auf denen beide zu sehen sind, wirkt er ganz anders, richtig sympathisch.‹ Schließlich hielt er eines in Händen, das beide in knapper Badekleidung an einem Sandstrand zeigte. Er stellte es rasch zurück und verließ leicht verlegen den Raum. ›Ich kann ebenso gut ins Büro zurückfahren.‹


  Als er gerade die Eingangstüre zuziehen wollte, hörte er, wie sich Maria Zeilinger mit lauter Stimme von Frau Steineisen verabschiedete: »Herr Behringer ist schon gegangen. Aber wenn jemand die Entführer Ihres Mannes findet, dann er. Seine Abteilung hat die beste Aufklärungsquote. Wahrscheinlich wurde ihm deswegen diese läppische Entführung zugeteilt. Sie können beruhigt sein. Er unternimmt nichts, solange Ihr Mann in der Hand der Entführer ist.«


  Mit zwiespältigen Gefühlen ging Behringer zu seinem Auto. ›Eine läppische Entführung. Nein, sogar zwei. Die Familie Willinger hat uns die Entführung verschwiegen. Nicht nur verschwiegen. Alle vier behaupteten, dass Max Willinger nach Zürich verreist ist. Diese Bande hat uns also vorsätzlich getäuscht! Warum macht man so etwas? Vielleicht wollten sie die Polizei heraushalten. Nein, das kann es nicht sein. Als Freddie mit ihnen gesprochen hat, war ja schon bekannt, dass Willinger tot war. Oder stecken da am Ende unsere eigenen Experten dahinter? Das wäre ja ein starkes Stück, wenn die eine Entführung unter den Tisch kehren, nur weil sie in Urlaubsstimmung sind! Ich brauche Gewissheit. Jetzt sofort!‹


  Er schaltete sein Handy ein und rief bei Herbert Reiser an: »Ich hab noch eine generelle Frage: Wann genau war denn die letzte Entführung?«


  »Übst du für eine Quizsendung?«


  »Nein, im Ernst.«


  »Also schön, ich schaue für dich nach: In München war am 15Februar die vorletzte Entführung. Die bislang letzte hab ich heute dir gegeben. Und wenn du dich für Oberbayern interessierst: Am 25Mai wurde in Tutzing ein Kind entführt. Der Fall ist ebenfalls aufgeklärt, der Vater wollte sich das Besuchsrecht nicht wegnehmen lassen.«


  »Werden wirklich alle Fälle erfasst?«


  »Ja. Sobald jemand am Telefon ›Entführung‹ sagt, gibt es einen Eintrag.«


  »Und seit mehr als einem halben Jahr hat niemand dieses Wort gesagt?«


  »Doch, zuletzt am 17Juli in Erding. Aber das war ein Betrunkener, der sich nicht mehr nach Hause getraut hat.«


  »Du siehst ja wirklich alles.«


  »Durchaus. Unsere ›Spezialabteilung‹ ist zum Glück auch noch für Erpressung zuständig. Ansonsten würde ich sagen, die Kollegen verdienen ihr Geld im Schlaf. Dein neues Arbeitsgebiet scheint dich ja brennend zu interessieren …«


  »Es ist ja mit unserem normalen Arbeitsgebiet verbunden: Der ermordete Max Willinger wurde entführt.«


  »Dann habt ihr ja wieder nur einen Fall zu lösen.«


  »Ja, genau. Du kannst dich also weiterhin für uns umhören, ob nicht irgendwo ein Mord passiert ist.«


  »Ist gar nicht so leicht, euch mit Arbeit einzudecken. Habt ihr schon eine Spur zum Entführer?«


  »Noch nicht. Auf dem Briefumschlag war kein Absender angegeben.«


  »Das ist schon mal gut. Teilt euch den Fall noch etwas ein. Ich werde mir in der Zwischenzeit überlegen, ob es sich um eine Entführung und einen Mordfall oder gar um zwei Entführungen und einen Mordfall handelt … Oh Mann, das ist ja eine ganze Verbrechensserie! Wenn ihr ›euren Fall‹ nicht bis zum Jahresende aufklärt, schaut die bayrische Sicherheitsbilanz diesmal schlecht aus.«


  Während der Fahrt ins Büro kam Behringer ein anderer Verdacht: ›Vielleicht wollte die Familie sogar, dass die Entführer Max Willinger ermorden. So kann sie jetzt ohne viel Aufsehen das Erbe antreten. Haben sie uns deshalb die Entführung verschwiegen?‹


  Kaum hatte Behringer die Bürotür geöffnet, schritt Freddie sogleich zielstrebig auf ihn zu. Er trug seine dunkelblaue Winterjacke wie immer offen. Auf dem weißen Hemd, das er darunter anhatte, war nun ein kleiner cremefarbener Fleck. Freddie blieb sofort stehen und wartete, was Martin zu berichten hatte.


  »Es gibt Neuigkeiten in unserem Mordfall. Max Willinger wurde entführt. Von denselben Entführern wie Steineisen.« Er machte eine Pause und wartete, ob Freddie die gleichen Schlüsse zog wie er.


  Aber der meinte nur: »Frau Meier hat mir schon berichtet, dass wir jetzt Entführungen aufklären.«


  Behringer schaute zu Frau Meier; sie wirkte wieder verlegen. Als Freddie ihn auffordernd anschaute, erzählte er kurz: »Ich hab mir das Ganze noch mal überlegt. Unsere Familie Willinger hat vermutlich damit gerechnet, dass Max Willinger von den Entführern ermordet wird. Ich würde gerne eure Meinung dazu hören.« Er schaute auf die Uhr: »Um 17 Uhr in meinem Büro?«


  Freddie verzog das Gesicht: »Du weißt ja, ich habe heute Hochzeitstag; wenn ich da später nach Hause komme, kann ich im Treppenhaus übernachten.«


  Weil Hans sich bereits freute, dass die Teambesprechung ausfiel, sagte Martin: »Dann halten wir die Besprechung heute mal ohne dich ab.« Martin überlegte hin und her: »Soll ich noch irgendetwas sagen? Schließlich kenne ich Elisabeth ja auch. Andererseits hab ich mich nie in private Angelegenheiten eingemischt. Ist tatsächlich das erste Mal, dass Freddie mir so etwas erzählt. … Hätte ich mich dafür interessieren sollen?‹ Nach dieser langen Pause fügte er rasch ein »Bis morgen!« hinzu.


  Freddie lächelte und bewegte sich nun ungewöhnlich locker zum Ausgang. Hans und Stefan folgten ihm nach draußen. Bereits im Gang unterhielten sich die beiden über die 3-D-Effekte in einem der neu gestarteten Kinofilme. Lediglich Frau Meier blieb an ihrem Schreibtisch sitzen. Sie blickte starr auf ihren Monitor, während sie hin und wieder schnell auf der Tastatur herumtippte. Bereits auf dem Weg in sein Büro, dachte Behringer: ›Das mit der Besprechung hätte ich mir sparen können. Ich sollte auch nach Hause fahren … Soll ich …? Hans und Stefan hätten ganz sicher nichts dagegen. Und Frau Meier? Sie scheint sich ja ohnehin ganz gut selbst zu beschäftigen.‹


  Er lächelte kurz bei dem Gedanken, wie er sich einfach davonstehlen würde, entschied sich dann aber doch, in sein Zimmer zurückzukehren. Dort setzte er sich in seinen Bürostuhl und begann mit der Rückenlehne zu schaukeln. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen: ›Wie können wir nachweisen, dass die Familie den Mord provoziert hat? Das Foto beweist ja auch nicht, dass Max Willinger entführt wurde. Bisher haben die Entführer keine Spuren hinterlassen. Vielleicht werden sie nie gefasst. Von uns bestimmt nicht! Ich hab keine Ahnung, wie man einen Entführer erwischt, und die Profis sind ebenfalls außer Übung. Und außerdem noch im Urlaub.‹ Er schreckte aus seinen Gedanken hoch, als Irene Meier pünktlich um 17 Uhr sein Büro betrat. Kurz danach folgten ihr auch Hans und Stefan.


  Interessiert schaute sich Irene Meier in Behringers Büro um: ›Er hat dieselben Möbel wie wir, aber sein Raum wirkt irgendwie wohnlich. Die Zimmerpalme mittendrin, das hat was. Und das hier ist auch kein Poster, er war also mal an einem tropischen Strand. Mit wem …? Das geht mich nichts an … Den Aktenschrank sieht man fast nicht, weil die Palme gut platziert ist.‹


  Behringer hatte sich mittlerweile erhoben und begab sich zum Besprechungstisch. Hans und Stefan hatten bereits ihre Plätze eingenommen. Erst jetzt fiel Irene Meier der Tisch hinter der Tür auf. Unschlüssig blickte sie sich um. Weil Behringer auf sie zuging, setzte sie sich auf den Stuhl, der üblicherweise für ihn reserviert war. Ohne lange zu überlegen, entschied er sich für Freddies Platz und schaute in die Runde. Hans und Stefan grinsten. Aber als Behringer die beiden auffordernd ansah, wichen sie seinem Blick aus. ›Das ist wieder mal typisch für die beiden. Wenn sie sich über etwas lustig machen können, sind sie dabei. Aber sobald sie sich beteiligen sollen, tauchen sie wieder ab … Und Frau Meier? Endlich! Sie weicht mir nicht mehr aus.‹


  Mit ruhiger Stimme fragte er: »Was ist Ihre Meinung, Frau Meier?«


  »Ihre Theorie passt genau zu den Aussagen des Hauspersonals. Die Familie versammelt sich und berät, wie sie aus der Entführung Nutzen ziehen kann. Wahrscheinlich hat sie bei der Lösegeldübergabe absichtlich Fehler begangen. Zwei Tage vor der Ermordung verschwinden alle gemeinsam. Sie werden in Wien von Zeugen, die sie uns so ganz nebenbei selbst nennen, nachweislich gesehen. Und sie bleiben dort, bis die Leiche gefunden wird. Falls sich die Entführer noch mal melden sollten, erfahren sie vom Hauspersonal, dass niemand erreichbar ist. Ich habe Statistiken gefunden, wonach bei einer missglückten Lösegeldübergabe die Wahrscheinlichkeit groß ist, dass das Entführungsopfer getötet wird. Vielleicht wurde auch zu wenig Geld beschafft. Wir sollten überprüfen, ob von Willingers Konten eine größere Summe abgehoben wurde.«


  Begeistert antwortete Behringer: »Das bringt uns sicher weiter. Wenn sie das Lösegeld beschafft haben, müssen sie schon mal zugeben, dass Max Willinger entführt wurde und sie uns mit seiner angeblichen Reise nach Zürich belogen haben.«


  Behringer konnte den Blick nicht von Frau Meier abwenden: ›Damit ist eine wichtige Frage geklärt. Und die andere? Mal hören, was Frau Meier dazu vorschlägt.‹ Er dachte scheinbar laut nach: »Wie können wir beweisen, dass die Familie Willinger den Mord provoziert hat?«


  Frau Meier überlegte kurz und meinte dann: »Wir können zusätzlich die Telefonverbindungslisten anfordern. Es handelt sich ja um einen Mordfall. Vielleicht erfahren wir dadurch, wie die Familie auf die Entführung reagiert hat.«


  »Dann machen wir das so. Stefan, Hans, übernehmt das bitte!«


  Als sich alle erhoben, sagte Behringer: »Danke, Frau Meier! Sie haben mir sehr weitergeholfen. Ich brauche öfter mal jemanden, der mich zurück auf den richtigen Weg führt.« Völlig überrascht beobachtete Behringer ihre Reaktion: ›Kann es sein, dass jemand so schnell rot wird?‹ Er wollte gerade noch etwas Aufmunterndes sagen, als Irene Meier über die Türschwelle stolperte. ›Lieber nicht, sonst fällt sie noch hin.‹


  Mit einem Lächeln schaute Behringer zu der halb offenen Tür: ›Es geht voran. … Aber vorerst müssen wir abwarten.‹ Er nahm seine Jacke vom Garderobenhaken und schaltete das Licht in seinem Büro aus. Stefan und Hans saßen an ihren Schreibtischen und blickten gebannt auf ihre Bildschirme. ›Na hoffentlich füllen sie die Formulare aus.‹ Irene Meier war nicht im Büro. ›Schade!‹, dachte Martin, als er das Gebäude verließ.


  Am Waschbecken in der Toilette versuchte Irene, ihre knallroten Wangen mit kaltem Wasser zu kühlen. ›Wie konnte er nur? Lobt mich einfach vor den anderen. Und dann auch noch so. Wusste er von meinen Gedanken? Warum wollte ich ihn überhaupt beeindrucken?‹


  Dann schaute sie sich irritiert im Spiegel an: ›Er war … beeindruckt. Meine Vorschläge haben ihm gefallen. Er gibt mir doch noch eine Chance, mich einzubringen. Vielleicht kann ich jetzt tatsächlich an den Fällen mitarbeiten. Mal sehen, wie er sich morgen mir gegenüber verhält. Aber wenn er mich noch mal so ansieht, werde ich schwach. Ich gehe jetzt besser nach Hause.‹


  ***


  ›Das ist mir ja schon lange nicht mehr passiert!‹ Martin betrachtete die blutende Wunde am Zeigefinger. ›Ich wollte mich doch aufs Gemüseschneiden konzentrieren.‹ Als er im Badezimmerschrank nach einem Pflaster suchte, führte er seine Gedanken zu Ende: ›… Also eine Entführung. Endlich ein Fortschritt! Und dank Frau Meier werden wir erfahren, wie diese Entführung zum Mord geführt hat. Aber warum war sie so verlegen? Habe ich etwas Falsches gesagt? Konnte man mein Lob etwa anzüglich verstehen? Beim nächsten Mal werde ich sie in den Mittelpunkt stellen und gar nicht mehr von mir reden! Beim nächsten Mal? Wahrscheinlich schon morgen. Ihre Vorschläge bringen uns sicher weiter. Endlich mal jemand, der Begeisterung für unsere Arbeit hat.‹ Er lächelte freudig: ›So ist es gut! Ich hab nicht ein Mal daran gedacht, dass sie eine schöne Frau ist. Sie ist einfach nur eine fähige Ermittlerin, die uns bei der Lösung der Fälle weiterbringt. … Sie ist so bezaubernd, wenn sie ihren Kopf zur Seite neigt. Am Freitag hat sie kurz gelächelt. Ich hatte dabei den Eindruck, dass sie etwas für mich empfindet … Ach was! Sie ist jung und schön; ich sollte mir auf keinen Fall einbilden, dass sie sich für mich interessiert.‹


  Mittwoch, 14.11.


  Bevor Behringer das Büro betrat, riss er sich schnell das Pflaster vom Finger. Frau Meier saß an ihrem Schreibtisch und schien ihn nicht bemerkt zu haben. Als er Freddies verwaisten Schreibtisch sah, geriet er sofort ins Grübeln: ›Vielleicht war es ja ein besonderer Hochzeitstag. Als ich bei der Mordkommission angefangen habe, war er auch schon verheiratet. Das ist jetzt 18Jahre her.‹


  Irene Meier schaute nun doch zu Behringer, der gedankenverloren mitten im Raum stand. ›Was ist denn jetzt los? Er bewegt sich gar nicht mehr … Aber ja! Er wundert sich, dass Herr Obermeier noch nicht da ist. Jetzt überlegt er wohl gerade, ob dieser Freddie schon 25Jahre verheiratet ist.‹


  Behringer zuckte kurz mit den Schultern und wandte sich dann Frau Meier zu. Er lächelte sie an und flüsterte: »Guten Morgen!«, bevor er weiter in sein Büro ging.


  Irene schluckte und antwortete lächelnd mit brüchiger Stimme: »Guten Morgen!«


  Dann saß sie irritiert an ihrem Schreibtisch: ›Es ist schon wieder passiert. Er bringt mich aus der Fassung. Wie konnte ich nur so unvorsichtig sein und ihn direkt anschauen.‹


  Indessen lehnte Martin an der geschlossenen Bürotür und seufzte: ›Wenn Frau Meier den Kopf zur Seite neigt, fange ich an zu träumen. Ich hab es gerade noch in mein Zimmer geschafft. So etwas darf mir nicht bei einer Besprechung passieren. Sie wäre ganz bestimmt wieder verunsichert … Frau Meier hat ein Anrecht darauf, dass ich ihre Leistungen anerkenne!‹


  Das Telefon klingelte. Es war Freddie: »Ich bin noch unterwegs. Ich fahre bei der Firma von Herrn Steineisen vorbei und befrage seine Angestellten.«


  »Ja. Das ist eine gute Idee.«


  Freddie beendete schnell das Gespräch. Doch im Hintergrund schnurrte verführerisch eine Frauenstimme: »Kommst du heute trotzdem pünktlich zum Mittagessen, mein Bärchen?«


  »Aber ja, mein Kätzchen«, brummelte sanft das Bärchen, gefolgt von einem Schmatzen, das nur ein Kuss sein konnte. Offensichtlich hatte Freddie die ›Beenden‹-Taste nicht richtig gedrückt. Martin legte schnell den Hörer auf. ›So genau möchte ich gar nicht wissen, was sich in Freddies Liebesleben abspielt.‹


  ›Das ging ja schnell‹, dachte Martin, als es gegen zehn Uhr an seiner Bürotür klopfte. ›Freddie ist wohl nur bis zur Firma und zurück gefahren.‹ Zu seinem Erstaunen stand plötzlich Stefan vor ihm: »Ich hab gerade die Liste der Telefongespräche erhalten. Ich hab die Mail bereits an uns alle weitergeleitet, wollte dir aber trotzdem gleich Bescheid sagen.«


  Behringer blieb gerade noch Zeit für ein kurzes »Danke schön!«, und schon war Stefan wieder verschwunden. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er seinen Computer noch nicht eingeschaltet hatte. Ungeduldig wartete er, bis er endlich einen Blick in die Mail werfen konnte, in der die Telefonnummern, Sprechzeiten und Gesprächsteilnehmer aufgelistet waren. Nachdem er die wichtigen Verbindungen markiert hatte, lehnte er sich entspannt zurück: ›Sehr gut, Irene … Geht’s noch? Das darf mir nicht so herausrutschen. Für mich muss sie Frau Meier bleiben.‹


  Gegen elf Uhr hörte er nebenan die Stimme von Freddie, nun wieder in der gewohnten Stimmlage. ›Dann machen wir unsere Teambesprechung lieber gleich, sonst kommt das Bärchen nicht rechtzeitig zum Honigschlecken nach Hause.‹ Martin verzog ärgerlich das Gesicht: ›Gerade ich habe Grund, mich über Freddie lustig zu machen. Wenn Frau Meier mich auch nur ansieht, bin ich zu nichts mehr zu gebrauchen … Wahrscheinlich hat sie einen Freund oder Verlobten.‹ Er ging unruhig im Büro auf und ab. Dann atmete er tief durch: ›Freddie soll sein Mittagessen nicht versäumen!‹ Behringer öffnete die Tür und sagte zu ihm: »Am besten machen wir gleich mal eine kurze Besprechung. Hier gibt es auch Neuigkeiten.«


  Nacheinander betraten alle sein Büro. Während Behringer noch schnell den Ausdruck der Telefonliste vom Drucker holte, hatte Irene Meier bereits am Besprechungstisch Platz genommen. Freddie blickte sie verwundert an und richtete sich dann grinsend an Martin: »Nichts sagen! Die Neuigkeit ist, dass die starre Sitzordnung aufgehoben wurde.«


  Irene Meier wurde verlegen und fragte Behringer: »Hab ich mich auf Ihren Platz gesetzt?«


  Bevor er antwortete, ließ er sich auf einem anderen Stuhl nieder: »Dieser hier gefällt mir eigentlich viel besser. Aber hier kann ich leider nur sitzen, wenn Werner mal im Urlaub ist.«


  Obwohl Behringer abwinkte, stand Irene Meier sofort auf und wechselte auf den leeren Platz, der eigentlich für sie gedacht war.


  Freddie murmelte entschuldigend: »So war das doch nicht gemeint. Ist doch egal, wer hier wo sitzt.« Als sich daraufhin eine angespannte Stille breitmachte, fragte er schnell: »Soll ich die Familie Willinger zur Entführung befragen? Aber ich fürchte, sie werden mir wieder den Quatsch von der Reise nach Zürich erzählen.«


  »Ja. Davon ist auszugehen … Frau Meier hat vorgeschlagen, dass wir die Telefonate der Familie überprüfen und so erfahren, wie sie auf die Entführung reagiert hat.« Behringer schob Freddie den Ausdruck mit den markierten Telefonaten hinüber und überschlug sich nun fast vor Begeisterung: »Frau Meier hat recht gehabt! Am Dienstagnachmittag hat Frau Willinger wahrscheinlich den Brief der Entführer erhalten. Jedenfalls telefonierte sie kurz danach mit ihrer Tochter, ihrem Sohn und ihrem Schwager. Dann ist Pause, bis am nächsten Vormittag alle versammelt sind. Um 10.20 Uhr rufen sie den Notar an, bei dem das Testament hinterlegt ist, und reden 45 Minuten mit ihm. Nach einer halben Stunde wurde dann noch ein anderer Notar angerufen. Dieses Gespräch war bereits nach eineinhalb Minuten beendet. Hier lag ja auch kein Testament vor.«


  Freddie lächelte: »Das ist ja sehr interessant. Max Willinger wurde entführt, und das Hauptinteresse der Familie gilt dem Testament.«


  »Na wenigstens haben sie eine Stunde später doch noch bei der Bank angerufen. Allerdings war dieses Telefonat sehr kurz. Die Frage ist nun, ob sie tatsächlich das Lösegeld besorgt haben. Hans, überprüfe bitte noch mal, ob du schon die Kontodaten erhalten hast.«


  Der verließ kurz den Raum und rief von draußen: »Nein, es ist noch nichts eingegangen.«


  »Wir können uns auch direkt an die Bank wenden«, meinte Freddie ungeduldig. »Wir haben ja die Telefonnummer.«


  Behringer überlegte kurz und wählte dann die Nummerder Einsatzzentrale. Als sich Herbert Reiser meldete, sagte er: »Du kannst mir sicher weiterhelfen. Gab es schon mal eine Ermittlung in der Bankfiliale in Harlaching?«


  »Kann ich! Warte mal! … Ja, eine Untersuchung wegen Steuerhinterziehung. Hat allerdings kein Ergebnis gebracht.«


  »Meinst du, der ermittelnde Beamte kann ein gutes Wort für uns einlegen? Wir brauchen ein paar Auskünfte, und ich möchte bei dem kalten Wind nicht extra rausgehen.«


  »Was möchtest du wissen? Den Börsenkurs von DAX-Aktien?«


  »Nein, Kontodaten.«


  »Dann zieh dir einen warmen Mantel an. Die bekommst du nicht mal mit einer Empfehlung am Telefon.«


  »Ich probiere es trotzdem mal. Wir haben ja eine offizielle Anfrage gestellt. Wenn ich nichts erfahre, warten wir eben noch.«


  »Also gut. Oberkommissar Wegener wird dich anrufen und eine Konferenz einleiten.«


  Er wartete neben dem Telefon und schaute dabei zu Irene Meier. Sie hatte noch immer rote Wangen und hielt den Kopf gesenkt. ›Ich hab diesmal genau aufgepasst. Sie ist rot geworden, als ich Freddie gesagt habe, dass sie recht hatte. Was ist daran anzüglich? Ich muss doch klarstellen, dass wir nur durch ihre Ideen …‹


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Er hörte die einführenden Worte von Wegener: »Wir haben einige Fragen an Sie. Wahrscheinlich können wir den Sachverhalt ebenso schnell klären wie bei unserem letzten Gespräch.«


  »Fragen Sie!«


  »Diesmal ist Hauptkommissar Behringer mit dem Fall betraut. Er wird Ihnen alles erläutern.«


  »Lothar Reichardt. Was kann ich für Sie tun?«


  »Kripo München, Hauptkommissar Behringer.«


  »Worum geht es?«, fragte der Filialleiter unsicher.


  »Um Ihren Kunden Max Willinger. Wie Sie vielleicht schon mitbekommen haben, wurde er ermordet.«


  »Nein, wie schrecklich!« Er schien sichtlich betroffen. Aber überraschenderweise sagte er dann fast erleichtert: »Aber ja, natürlich. Die … die Kontoüberprüfung steht also im Zusammenhang mit einem Mordfall!«


  »Es handelt sich nur um eine reine Routineüberprüfung. Wir suchen nach Auffälligkeiten. Wurden in den letzten zwei Wochen größere Summen von den Konten Max Willingers abgehoben?«


  »Moment bitte, ich kann Ihnen gleich Auskunft geben.« Nach einer Weile sagte der Filialleiter erleichtert: »Nur Geschäftsausgaben und die üblichen Haushaltskosten.«


  »Haben die Angehörigen ebenfalls Konten bei Ihrer Filiale?«


  »Alle Familienmitglieder haben Zugriff auf das Privatkonto von Herrn Max Willinger. Jeder hat ein Limit von 100.000 Euro: die Frau, die erwachsenen Kinder und auch sein Bruder.«


  »Und wurde das extra verbucht?«


  »Nein. Und ich kann Ihnen definitiv sagen, dass keiner von ihnen jemals mehr als 5000 Euro abgehoben hat. Und auch in solchen Fällen wurde Herr Willinger sofort von uns verständigt.«


  Behringer wollte sich gerade verabschieden, als ihm eine Idee kam: »Wir bearbeiten auch noch einen Entführungsfall. Es geht um Ralph Steineisen.« Behringer nannte die Adresse.


  Es dauerte nicht lange, bis der Filialleiter antwortete: »Sehr eigenartig. Auch Herr Steineisen ist unser Kunde. Das gab es noch nie, dass ein Kunde unserer Bank Opfer eines Verbrechens wurde. Und nun zur selben Zeit ein Mord und eine Entführung.« Nach einer Pause fuhr er mit gewichtigem Ton fort: »Natürlich haben wir hier eine sehr wohlhabende Kundschaft, und man kennt ja die Neidgesellschaft, die bei uns in Deutschland herrscht.«


  Behringer überging diesen Kommentar kopfschüttelnd und fragte sogleich: »Hat Frau Steineisen vollen Zugriff auf die Konten ihres Mannes?«


  »Nein. Auch hier gibt es ein Limit … 250.000 Euro … Ich sehe gerade, dass Frau Steineisen heute Geld abgehoben hat.«


  Behringer entschied, mit einer Lüge weiterzumachen: »Das wissen wir bereits. Sie haben schon sehr vermögende Kunden, wenn es um solche Summen geht. Die meisten Morde werden für viel weniger begangen.«


  »Ich kann Ihnen sagen, dass Herr Willinger und Herr Steineisen über weitaus größere finanzielle Mittel verfügen«, erzählte der Filialleiter nun voller Stolz.


  »Ich bin froh, dass wir Sie als Ansprechpartner haben. Es gibt sicherlich nicht viele, die über dieses Limit Bescheid wissen.«


  »Doch, darauf haben hier alle zwölf Angestellten Zugriff. Ich habe sehr viel Erfahrung im Umgang mit Kunden. Sie können sich vorstellen, dass einige in angespannten Situationen versuchen, in meiner Abwesenheit diese Limits zu übergehen. Nein, meine Mitarbeiter wissen über alles Bescheid.«


  »Haben auch andere Filialen Zugriff auf solch sensible Daten?«


  »Im Prinzip schon, aber wir erhalten dann umgehend eine Meldung darüber. … So etwas würde ich nie dulden! Meine Kunden können sich darauf verlassen, dass ihre Privatsphäre geschützt wird.«


  Behringer wollte das Gespräch beenden und schaute in die Runde. Irene Meier beobachtete ihn mit wachem Interesse. ›Sie wartet darauf, dass ich weitere Fragen stelle. Aber welche? Jetzt hat sie gemerkt, dass ich sie anschaue und weicht meinem Blick aus.‹


  Der Filialleiter wollte gerade seinerseits das Gespräch beenden, als Behringer sich möglichst beiläufig erkundigte: »Sind Ihre Mitarbeiter auch Ihre Kunden?«


  »Ja, selbstverständlich! Gerade bei Immobilienfinanzierungen profitieren sie von meiner persönlichen Beratung.«


  »Nun, Ihre Mitarbeiter sind ja ebenfalls Experten. Ich nehme an, die wissen selbst, ob sie sich eine Immobilie leisten können.«


  »Das stimmt, solange sie allein leben. Aber Frauen wollen nun mal ein Zuhause. Und so haben schon sieben meiner zwölf Angestellten eine Wohnung erworben.«


  »Das ist sicherlich gerade im teuren München nicht so ganz einfach.« Behringer musste nicht lange auf eine Reaktion warten.


  »Da haben Sie recht! Und welche Frau wünscht sich nicht ein Märchenschloss. Aber auch da profitieren meine Mitarbeiter von meiner Erfahrung. Ich weiß ja, was sie verdienen, und ich habe ein einfaches Berechnungssystem, mit dem ich schon seit Jahren abschätze, welche finanziellen Reserven erforderlich sind, etwa für ein noch nicht eingeplantes Kind, ein neues Auto etc. «


  »Dann warten Ihre Mitarbeiter also in aller Ruhe darauf, bis sie ihre Kredite abbezahlt haben.«


  »Leider kann auch ich nicht alles vorhersehen.«


  »Aber Ihr System berücksichtigt doch schon alle Wünsche. Was kann da noch schiefgehen?«


  »Tja! Gerade in den letzten Monaten ist einer meiner Mitarbeiter ziemlich ins Minus gerutscht. Jahrelang lief auch bei ihm alles nach Plan. Er und seine Frau haben die zwei Wunschkinder, sie leisten sich kein neues Auto. Aber plötzlich verlangt die Frau die Scheidung. Ich konnte es nicht fassen, sie wirkten so glücklich.«


  Behringer überlegte rasch: ›Also ist einer von zwölf finanziell unter Druck und damit ein potentieller Entführer. Aber wer? Fällt mir eine Begründung ein, mit der ich alle überprüfen lassen kann? Nein, das ist aussichtslos! Vielleicht ist das auch gar nicht nötig …‹ Im Plauderton gab er seinen Kommentar ab: »Dann hoffe ich, dass Ihr Mitarbeiter reiche oder berühmte Verwandte hat. Er heißt wohl nicht Rockefeller oder Rothschild mit Nachnamen?«


  »Leider nicht. Er heißt zwar Thomas Müller wie dieser bekannte Fußballspieler und hat sogar wie er am 13September Geburtstag. Aber das ist leider alles, was die beiden gemeinsam haben.«


  Behringer notierte den Namen und das Datum. Bevor der Filialleiter die Pause wahrnahm, fragte Behringer naiv: »Ist denn eine Scheidung so teuer?«


  »Ja, das hat mich auch erstaunt. Aber es ist tatsächlich so. Mit Beginn des Trennungsjahres leben sie ja in zwei Haushalten, und dann fallen auch noch die Scheidungskosten an. Aber mein Mitarbeiter hat mir bereits am nächsten Morgen einen perfekt kalkulierten Zwischenfinanzierungsplan vorgelegt. Ich konnte nur anerkennend nicken. Wie es aussieht, wird er wohl in drei bis vier Jahren seinen finanziellen Engpass überwunden haben. Und dabei hat er wirklich nur das Beste für seine Familie im Sinn. Er selbst lebt in einem bescheidenen Apartment, während seine Frau mit den Kindern in der Vierzimmerwohnung bleibt.«


  »Eine Vierzimmerwohnung in München?«, wiederholte Behringer scheinbar beeindruckt.


  »Im Westend ging das vor ein paar Jahren noch. Das Haus ist schon etwas älter.«


  »Das würde mich genauer interessieren. Ich kenne dieses Viertel etwas. Ich bin dort öfter mal mit Kollegen unterwegs.«


  »Die Wohnung ist in der Bergmannstraße 30a.«


  »Kenne ich doch nicht«, sagte Behringer, während er sich die Adresse notierte.


  »Das wäre auch ein Zufall gewesen.«


  Behringer machte noch ein paar schmeichelnde Bemerkungen, bevor er sich verabschiedete. Schlagartig änderte sich sein Gesichtsausdruck von einem freundlichen Lächeln auf angespanntes Nachdenken: ›Schon wieder hat Irene den entscheidenden Impuls gegeben. Ohne sie hätte ich niemals in diese Richtung gedacht. Wie kann ich sie loben, ohne dass ich sie in Verlegenheit bringe? Jetzt wirkt sie aber eher misstrauisch. Warum? Das war doch ein ganz normales Telefongespräch. Ich musste wieder ein wenig schwindeln … Nein! Ich hab gelogen.‹


  Freddie gönnte sich noch einen Schluck Kaffee und meinte schließlich anerkennend: »Der hat nicht mal gemerkt, wie er ausgequetscht wurde. Hab ich dir etwa auch meine Geheimnisse anvertraut, als wir im Westend unterwegs waren?«


  »Welche Geheimnisse? Wir sollten uns tatsächlich mal privat treffen.«


  Martin schaute auf die Adresse, die er sich notiert hatte: »Möchtest du mit Frau Müller sprechen? Vielleicht erzählt sie dir etwas über ihren Mann.«


  »Wer hat gerade dem Filialleiter so scheinheilig Geheimnisse entlockt? Möchtest du die Frau nicht kennenlernen? Und dir nebenbei gleich mal die Vierzimmerwohnung zeigen lassen?«


  Überraschenderweise mischte sich Irene Meier in das Gespräch ein: »Ich glaube, sie würde einer Frau eher etwas über ihren Mann anvertrauen. Wenn Sie damit einverstanden sind, werde ich versuchen, Frau Müller kennenzulernen.«


  Behringer schaute sie zunächst erstaunt und dann erfreut an. Er nickte zustimmend: »Wir sind schon gespannt, was Sie herausfinden … Hans, Stefan, überprüft bitte mal, was es an offiziellen Informationen über diesen Thomas Müller gibt. Ich werde die Begründung schreiben, warum wir eine Auskunft über seine Finanzen benötigen.«


  Nachdenklich fragte nun Behringer in die Runde: »Warum wurde Max Willinger selbst und nicht einer seiner Angehörigen entführt? Willinger hätte doch ein viel höheres Lösegeld bereitstellen können.«


  Freddie antwortete: »Ich habe ja mit den Angehörigen gesprochen. Ich glaube nicht, dass Max Willinger für einen von ihnen einen Kredit aufgenommen hätte. Ich denke sein Limit für seine Familienangehörigen wäre unter 400.000 Euro.«


  »Bei Steineisen konnten die Entführer auch nicht sicher sein, dass ihm seine Frau mehr wert ist als umgekehrt.« Gedankenverloren fügte Martin hinzu: »Vielleicht hat Frau Steineisen das Lösegeld bereits übergeben. Sie wollte aus Angst um ihren Mann, dass wir uns heraushalten. Hast du etwas in seiner Firma erfahren?«


  Wie immer nahm Freddie sein Notizbuch und hielt es dann ungeöffnet in der Hand. »Herr Steineisen hat eine Buchhaltungsfirma. Er macht die Lohn- und Reisekostenabrechnung für ein paar namhafte Unternehmen. Als Chef ist er bei seinen Mitarbeitern sehr beliebt. Und er ist gar nicht so staubtrocken, wie sein Beruf es vermuten lässt. Hin und wieder verbringt er mit Freunden aus seiner Firma einen geselligen Abend. Meist ist dann auch seine Frau dabei. Am Freitagabend trifft er sich traditionell mit zwei Studienfreunden beim Billardspielen.« Freddie beendete hier seinen Bericht und wartete auf Martins Reaktion.


  »Und auf dem Heimweg von diesem Treffen wurde er am letzten Freitag entführt. Dass auch alle seine Mitarbeiter von seinen Freitagabendtreffen wissen, macht es uns nicht gerade leichter.«


  Beim Blick auf die Uhr musste Martin lächeln und dachte: ›Nun, wenigstens Freddie soll in Harmonie leben.‹ Zufrieden sagte er: »Genau zwölf Uhr!« Freddie stand überraschend schnell auf und eilte zur Tür. Die anderen folgten ihm, ohne seine Eile zu bemerken. Hans und Stefan unterhielten sich über die neuesten Smartphones und gingen nach draußen zum Rauchen.


  Nur Behringer blieb in seinem Büro. ›Jetzt haben wir den Nachweis. Die Familie Willinger hat nicht einmal versucht, das Lösegeld zu besorgen. Und alle waren sich einig.‹ Er betrachtete die Fotos, die er im Internet gefunden hatte: ›50-jähriges Firmenjubiläum. Max Willinger hat also die Firma von seinem Vater geerbt … Seine Frau hat sich ganz besonders herausgeputzt. Traditionell im Dirndl, aber sie ist sehr bemüht, jugendlich zu wirken. Hier posiert sie ja richtig für die Kamera … und Max Willinger scheint Gefallen daran zu finden. Und wie ist sein Verhältnis zu seinen Kindern? Seine Tochter präsentiert er förmlich, führt sie stolz in den Festsaal. Wie alt mag sie sein? Sicher nicht älter als zehn, etwas größer als der Sohn. Der Junge scheint einen schweren Stand zu haben, lässt die Schultern hängen. Das muss nicht unbedingt etwas bedeuten.‹ Behringer klickte noch mal alle Fotos an: ›Wo ist denn sein Bruder Moritz? Er hält sich im Hintergrund, er interessiert sich anscheinend gar nicht für die Firma.‹


  Unterdessen saß Irene Meier alleine im Büro nebenan. Wütend hatte sie ihre Hände zu Fäusten geballt: ›Dieser Freddie! Das ist ja wohl das Allerletzte! Martin soll sich von einer frisch geschiedenen Frau ihre Vierzimmerwohnung zeigen lassen. Was ist, wenn er dort einzieht? Aber ich werde dafür sorgen, dass er sie nie kennenlernt. Vielleicht ist sie an den Verbrechen beteiligt, dann werde ich sie einsperren lassen. Sie wird schon sehen, was sie davon hat, wenn sie sich mit mir anlegt.‹ Irene zuckte zusammen. ›Spinne ich jetzt total? Diese Frau Müller, sie hat mir nichts getan. Ich bin eifersüchtig. Nein, das kann nicht sein!‹ Zerknirscht musste sie sich eingestehen: ›Doch leider. Aber weshalb?‹


  Irene erinnerte sich an das Gespräch mit dem Filialleiter und lächelte: ›Martin geht sehr geschickt bei seinen Befragungen vor. Er hat sich ja doch noch nach den Angestellten in der Filiale erkundigt. Aber er hat den Filialleiter angelogen, um ans Ziel zu kommen. Kann ja mal passieren. Und wie würde er Frau Müller befragen? Geht er mit ihr ins Bett und befragt sie dort …? Ich sehe zu viele James-Bond-Filme. Martin würde nie … Warum nicht, er bewegt sich manchmal so … aufreizend. Aber diese Frau Müller wird er nie kennenlernen! Dazu muss ich Martin allerdings beweisen, dass ich in der Lage bin, allein zu ermitteln.‹


  Aufgeregt suchte sie nach Informationen über Frau Müller. ›So ist das schon leichter: Ihr Mädchenname ist also Regine Sterr. Mal sehen, ob sie irgendwelche Vorstrafen hat. Nein, keine. Vielleicht finde ich diese Regine Sterr bei Facebook. Mittlerweile ist ja jeder dort angemeldet. Wirklich jeder?‹ Irene blickte auf die geschlossene Bürotür. ›Mal sehen: Martin Behringer. Nein, das ist ein anderer. Und der auch … Der hier vielleicht? Nein, auch nicht … So bringt das nichts! Vielleicht finde ich Zeitungsmeldungen über ihn … Das führt ja vollständig in die Irre. Hier sind ein paar Berichte über Tanzturniere. Das wird ja immer schöner! Fehlt nur noch, dass ein Martin Behringer bei einem Curling-Wettbewerb mitmacht.‹


  Irene musste schmunzeln, als sie sich Martin mit einem Besen auf dem Eis vorstellte. ›Wahrscheinlich achtet er sehr gründlich darauf, dass man nichts über ihn im Internet findet. Aber wenn seine Abteilung so erfolgreich ist, dann wird doch wohl etwas im Intranet erwähnt sein.‹ Irene suchte und fand ein paar Treffer. ›Ich hatte recht: Gleich der erste Artikel ist über Martins hohe Aufklärungsquote. Und wer ist das auf dem Foto? So sieht also Herr Weinziertl aus. Und Martin hat sich einfach davor gedrückt, fotografiert zu werden. Warum nur?‹


  Sie klickte den nächsten Link an: ›40Geburtstag! Letztes Jahr am 20Juli. Das ist doch nicht möglich, er wirkt doch viel jünger. Warum lebt er mit 41 allein? Er schaut keine der Frauen an. Ist er etwa …? Aber die Männer schaut er auch nicht an. Er wirkt wieder so locker. Man kann förmlich sehen, wie er sich zwischen den Tischen hindurchschlängelt.‹


  Als im Flur die Stimmen von Hans und Stefan näher kamen, schloss Irene schnell die Bildschirmfenster und konzentrierte sich wieder auf die Suche nach Regine Sterr bei Facebook: ›Vielleicht gibt es nur eine mit dem Namen … Tatsächlich. Und hier steht es ›Ich heiße jetzt Müller. Sucht mich doch, ich bin die 9876ste mit dem Namen.‹ Die Fotos von ihr sind echt gut. Ihre kurzen, struppigen blonden Haare wirken so richtig frech. Und die Lederjacke auch. Ob mir so etwas stehen würde? Ist der auf dem Foto Thomas Müller, oder hatte sie noch andere Freunde …? Hier ist ein Link auf ihr neues Profil. Sie hat es nicht abgesichert. Das ist aber leichtsinnig. Der Mann auf diesen Fotos sieht anders aus … Sie ja auch, nicht mehr ganz so wild … Nun, ich werde morgen ab sieben vor dem Haus warten. Vielleicht bringt sie die Kinder ja zum Kindergarten.‹


  Donnerstag, 15.11.


  ›Schon wieder zwei neue Mails!‹ Behringer beugte sich nach vorn und öffnete zunächst die Nachricht, die zuletzt eingegangen ist. ›Wie oft hab ich schon Mails gelesen, die nachträglich widerrufen wurden! Mal sehen … Die Staatsanwaltschaft stimmt also zu, dass wir die Finanzen von Thomas Müller überprüfen. Das ging ja wieder mal problemlos durch. Und die andere Mail? … Da sind ja bereits alle seine Konten aufgelistet … Immobilienkredite sind immer eine langwierige Angelegenheit. Ich werde meine Wohnung im nächsten Jahr abbezahlt haben, nach 15Jahren. … Und Müller? Er hat seinen Vertrag erst mal auf zehn Jahre abgeschlossen … Das hier sind wohl die Zwischenfinanzierungen: drei Kredite mit jeweils einem Jahr Laufzeit. Zeitlich versetzt, aber jeder von ihnen kostet. Auch das noch: Fast 10.000 Euro als Dispokredit und das bei den hohen Zinsen! So etwas macht man nur, wenn es gar nicht anders geht.‹


  Behringer lehnte sich zurück und wippte mit der Rückenlehne. ›Wenn es nicht anders geht? Sieht er in seiner Geldnot nur noch den einen Ausweg, seine Kunden zu entführen? Möglich ist aber auch, dass er einem Komplizen vertrauliche Informationen über die Entführungsopfer gegeben hat und nicht selbst aktiv wurde. Oder hat er doch die Entführungen selbst durchgeführt und auch den Mord an Max Willinger begangen? Vielleicht ist seine Frau ja ebenfalls an den Entführungen beteiligt. Frau Meier! Ich hätte sie nicht allein ermitteln lassen dürfen. Freddie wüsste genau, wann es gefährlich wird!‹ Er lauschte nach nebenan: ›Freddie telefoniert. Er möchte, dass Bertholds Einsatztruppe mit der Überwachung von Thomas Müller beauftragt wird. Hört sich aber nicht so an, als ob er das schaffen würde.‹


  ***


  Um fünf Uhr schreckte der Wecker Irene aus dem Schlaf. Mühsam schleppte sie sich ins Badezimmer. Sie schaute in den Spiegel. ›Ich bin noch so müde. Wie soll ich in so einem Zustand Frau Müller ansprechen? Na jedenfalls wird sie mich nicht für eine Polizistin halten … Ich sehe ja wirklich schlimm aus. Diese Streifen … Ach so, das sind meine Wimpern. Wenn ich die Augen ganz aufmache, geht’s einigermaßen.‹


  In der Küche galt ihr erster Griff der Kaffeedose. Sie schaufelte, bis der Filter randvoll war. ›Ich nehme mir auch noch eine Thermoskanne mit. Ich darf auf keinen Fall einschlafen.‹ Während die Kaffeemaschine mit gurgelndem Geräusch die Glaskanne langsam füllte, gönnte sich Irene ein üppiges Frühstück. Zweimal holte sie sich aus dem Kühlschrank Nachschub. ›Wer weiß, wann ich wieder etwas bekomme.‹


  Schließlich stand sie in ihrem dunkelblauen Anorak an der Tür. ›Nicht gerade ein Trenchcoat, aber ich will ja bei meiner ersten Beschattung nicht auffallen.‹


  Bevor sie losfuhr, gab Irene die Adresse ins Navi ein. Ihre Gedanken drifteten zu Martin. Aber dann atmete sie tief durch und startete den Motor. Der Verkehr floss um diese Zeit noch zügig über den Mittleren Ring. Und so erreichte sie schon kurz nach halb sieben ihr Ziel.


  Während sie auf der linken Seite das Haus mit der Nummer30a erkannte, blinkte rechts ein Auto und fuhr sofort los. Irene bremste. ›So ein Trottel! Das fehlt mir noch, dass ich wegen dem einen Unfall baue. Aber sein Parkplatz ist ideal! Von hier aus kann ich den Eingang gut beobachten.‹


  Im Erdgeschoss brannte Licht. Irene stieg aus, lief zum Hauseingang und betrachtete die Klingelschilder. ›Regine Müller wohnt im Erdgeschoss, allerdings auch drei andere Parteien.‹ Obwohl es ungewöhnlich warm für einen Novembermorgen war, zog Irene die Kapuze ihres Anoraks tief ins Gesicht und versuchte, von der gegenüberliegenden Straßenseite aus einen Blick in die erleuchteten Fenster zu werfen.


  Eine Frau, die mit ihrer blonden Kurzhaarfrisur in etwa so aussah wie Regine Müller, bewegte sich unruhig von einem Zimmer ins andere. ›Versorgt diese Frau zwei Kleinkinder, oder macht es ihr einfach nur Spaß, ständig herumzulaufen? Und wenn es doch nicht die richtige Wohnung ist? Egal, ich muss in jedem Fall abwarten. Aber was ist, wenn Frau Müller gar nicht zu Hause ist, sondern gerade ihre Eltern in Würzburg besucht? Dann war heute alles umsonst.‹


  Erst gegen neun Uhr erlosch das Licht in der Wohnung. Kurz danach öffnete sich die schwere Haustür. Eine Frau mit zwei Kindern trat heraus. ›Das ist sie! Ich bin mir absolut sicher! So ein Glück, dass es heute so warm ist und sie keine Mütze trägt.‹


  Das etwa zweijährige Mädchen setzte sich bereitwillig in den Kinderwagen, während der schon größere Junge sich widerwillig von der Mutter an der Hand nehmen ließ. Zielstrebig gingen sie sich Richtung U-Bahn-Station. Irene folgte ihnen unauffällig. ›Wenn sie ihre Kinder in der Kita abgeliefert hat, werde ich sie anrempeln und mit ihr reden.‹


  Aber schon machte Frau Müller am Spielplatz halt und setzte sich auf eine Parkbank. Die Kinder liefen wie wild zur Schaukel, dann nach einiger Zeit zur Wippe und wollten eigentlich auch noch auf die Rutsche.


  Als Irene sich gerade dazu durchgerungen hatte, Frau Müller anzusprechen, steckte diese ihr Smartphone in die Tasche und stand auf. Die Mutter packte das Mädchen, das schreiend protestierte, wieder in den Kinderwagen, fasste den Jungen und brach erneut in Richtung U-Bahn-Station auf.


  ›In der U-Bahn muss ich besonders aufpassen. Vielleicht hat Frau Müller doch bemerkt, dass ich hier so lange neben dem Spielplatz stand. Warum wechselt sie jetzt die Richtung? Sie geht in das Café dort drüben.‹


  Durch die großen Glasfenster beobachte Irene aus einiger Distanz, wie alle drei von der Inhaberin freundschaftlich begrüßt und die Kinder gleich mit Spielsachen versorgt wurden. Also schienen sie dort öfter zu sein.


  ›Das ist die Gelegenheit! Ich setze mich einfach an den Nebentisch. Zur Not schütte ich ihr Kaffee über die Bluse. Aber wird sie mir dann etwas erzählen? Ich werde es doch erst mal mit Small Talk probieren: ›Schönes Wetter heute‹ und so.‹


  Irene betrat nun ebenfalls das Café und bestellte sich einen Cappuccino.Aber sogleich lockte sie der Duft von frisch gebackenem Kuchen an die Theke. ›Ich kann doch nicht, oder? Das ist schließlich Arbeitszeit. Im Büro esse ich ja auch nicht ständig zwischendurch. Außerdem habe ich mir extra ein ausgiebiges Frühstück gegönnt, damit ich durchhalte.‹ Sie lächelte und bestellte sich den Streuselkuchen mit Kirschen. Dann setzte sie sich an einen Tisch neben Frau Müller. Die hatte von alldem nichts bemerkt und las weiterhin konzentriert in ihrem Smartphone.


  Langsam wurde Irene unruhig: ›Bisher sitze ich hier nur herum und esse Kuchen … Hmm, der schmeckt aber richtig gut.‹


  Als das kleine Mädchen mit einem Buch und einem Stift in der Hand auf ihre Mutter zulief, witterte Irene ihre Chance: »Das ist aber ein schönes Malbuch, früher hatte ich auch so eines.« Das Mädchen blieb nun vor Irene stehen und sagte stolz: »Das hab ich gemacht. Eine Muh.«


  Frau Müller beugte sich zu ihrer Tochter und berichtigte: »Sarah, das ist eine Kuh. Glaub mir, ich kenne mich da aus.«


  Irene musste nun lachen: »Was hast du denn mit Kühen zu tun?«


  »Manchmal bin ich selbst eine.« Regine blinzelte dabei vielsagend mit dem rechten Auge.


  »Wenn du das so siehst, bin ich ebenfalls eine Expertin. Mein Name ist Andrea. Andrea Meier.«


  In Gedanken ergänzte sie: ›Ist besser als Irene. Manchmal glaube ich, dass ich die einzige Irene Meier bin, die noch unter dreißig ist.‹


  »Regine. Und mein Nachname ist ebenfalls einzigartig: Müller. Du hast also auch schon deine Erfahrungen gemacht?«


  »Ja. So kann man das nennen.«


  Mit ihren ersten Fragen erfuhr Irene leider nur das, was sie bereits wusste. Im Gegenzug redete sie über ihre Probleme mit einem Martin.


  Schließlich sagte Frau Müller energisch: »Du hast recht. Bleib allein! Du meinst, du kennst deinen Mann, und dann so etwas.«


  Sofort wurde Irene hellhörig und fragte erwartungsvoll: »Was hat er denn angestellt?«


  »Nichts. Er ist nur so langweilig geworden. Aber ich möchte nicht darüber reden. Erzähl doch noch etwas von dir!«


  In den nächsten Stunden stellte Regine Müller eine Frage nach der anderen. Als sie sich mal wieder um beide Kinder kümmern musste, atmete Irene auf: ›Das war aber knapp. Fast hätte ich auch noch ausgeplaudert, dass ich bei der Mordkommission arbeite. Wie macht sie das nur? Zum Glück haben die Kinder gerade noch rechtzeitig Hunger bekommen. Sie ist eine gute Mutter. Sie hat sofort unser Gespräch unterbrochen und sich mit den beiden so lange unterhalten, bis die Suppe fertig war.‹


  Irene beobachtete, wie Regine nun darauf achtete, dass die Kinder die Suppe nicht zu heiß aßen. Dann wurde Irene erneut unruhig: ›So darf das nicht weitergehen. Es ist mein Job, die Fragen zu stellen.‹


  Als sich die Kinder wieder den Spielsachen zuwandten, witterte Irene eine Chance, das Ruder herumzureißen: »Wie war das nach deiner Scheidung? Hat sich dein Mann verändert?«


  »So leicht lass ich mich nicht ablenken. Wir haben gerade über deine Arbeit gesprochen.«


  »Die ist nicht so aufregend.«


  »Na gut, wenn dich deine Arbeit nicht aufregt, dann erzähl mir noch etwas über Martin. Du musst unbedingt herausfinden, ob er dich mag. Und wenn er dich noch nicht mag, gibt es Wege nachzuhelfen …«


  »Ich … ich will keine Tricks anwenden.«


  »Na, so wie du ihn schilderst, scheint er ja keine Skrupel zu haben. Du nutzt nur dieselben Waffen, und glaub mir, das sind die Waffen einer Frau. Du bist im Vorteil.«


  »Ich möchte, dass es so ist wie in meinem Traum.«


  »Ja. Aber dazu muss er erst mal mit dir ›aufwachen‹.«


  »Du … du bist sehr direkt.«


  »Und du bist so aufrichtig und hast es verdient, dass dein schöner Traum wahr wird.«


  Irene schluckte und fragte dann interessiert: »Also gut, was kannst du mir empfehlen?«


  In der nächsten Stunde gab ihr Regine einige Tipps, und Irene dachte verwundert: ›Würde sie wirklich alles tun, um ihr Ziel zu erreichen? Ihre Vorschläge sind wohlüberlegt. Kann es sein, dass sie die Entführungen plant? Und der Mord an Willinger? Nein, so etwas passt nicht zu ihr. Das würde sie auch nicht zulassen, da bin ich mir sicher. In all ihre Überlegungen legt sie viel Gefühl. Könnte ich Martin mit ihren Tricks wirklich um den Finger wickeln? Oder würde er mich sofort durchschauen?‹


  Regine merkte, dass Irene in Gedanken versunken war, und sagte: »Das reicht für heute. Wir müssen auch mal wieder nach Hause.«


  Als sie sich schließlich vor dem Café verabschiedeten, fragte Irene noch schnell: »Bist du morgen auch wieder da? Ich würde mich freuen, wenn wir uns wiedersehen. Ich hab gerade frei.«


  »Gerne. Es ist so schön, mit dir zu plaudern.«


  »Dann machen wir das so. Tschüs, Regine!«


  »Bis morgen, Andrea!«


  Irene zog die Augenbrauen zusammen: ›Wenn mir klar gewesen wäre, dass wir so viel Zeit miteinander verbringen, hätte ich mich doch besser mit meinem richtigen Namen vorgestellt.‹


  Sie ging auf die U-Bahn-Station zu und winkte den dreien noch einmal. Dann jedoch machte sie einen Schlenker und folgte ihnen in einigem Abstand. Sobald sie im Haus verschwunden waren, stand Irene etwas verloren am Straßenrand. ›Ich hab noch nie jemanden so viel über mich erzählt. Regine hat mir zugehört und mich verstanden. Es war plötzlich so einfach, ihr so viel über mich anzuvertrauen. Aber durch ihr Interesse an meinem Leben kam ich überhaupt nicht dazu, sie zu befragen. Sie war so besorgt um mich und hat mich ermuntert, mit Martin …‹ Sofort geriet Irene in Panik: ›Martin! Was sage ich ihm? Er wird bestimmt verwertbare Fakten über Regines Ex erwarten. Wie konnte das nur so schiefgehen!‹


  In gedrückter Stimmung rief Irene bei Behringer an: »Ich habe leider noch nicht viel erfahren. Aber ich bin mit Frau Müller ins Gespräch gekommen, und für morgen habe ich ein weiteres Treffen ausgemacht.«


  Behringer überlegte kurz: ›Soll ich ihr anbieten, dass Freddie sie dabei unterstützt? Aber am Ende meint sie dann, dass ich ihr nichts zutraue.‹ So sagte er schließlich: »Das ist doch schon einiges. Ein persönlicher Kontakt ist bei solchen Ermittlungen Gold wert! Darauf können Sie sicher morgen aufbauen!«


  Irene war erleichtert, aber gleichzeitig schaute sie verdutzt. »Dann bleibe ich weiter dran.« Und damit beendete sie schnell das Gespräch.


  Freitag, 16.11.


  ›Ach, ist das schön!‹ Irene erwachte ausgeruht und räkelte sich erst mal im Bett. Sie blickte zum Wecker. ›Noch zehn Minuten … Es ist ja schon hell! Wann bin ich zuletzt an einem Arbeitstag um halb neun aufgestanden? Fast habe ich ein schlechtes Gewissen. Andererseits muss ich heute fit sein. Regine darf auf keinen Fall merken, dass ich sie über ihren Mann ausfragen möchte. Na hoffentlich erreiche ich heute mehr als gestern.‹


  Nach einer Stunde verließ Irene ihre Wohnung und fuhr mit der U-Bahn fast bis zum Café. Als sie quer über den von Bäumen umsäumten Platz auf das Lokal zuschritt, sah sie sich vorsichtig um: ›Dort hinten ist der Spielplatz. Ich gehe besser nicht mal in die Nähe. Falls Regine wieder mit den Kindern dort ist, schöpft sie vielleicht Verdacht.‹


  Wenig später betrat Irene das Café. Unschlüssig, welchen Tisch sie wählen sollte, setzte sie sich schließlich an denselben Platz wie am Tag zuvor. Die Inhaberin erkannte sie sofort wieder und fragte: »Hallo, Andrea, magst du schon etwas?«


  Irene zuckte leicht zusammen, als sie ihren falschen Namen hörte. Sie bestellte ein Stück Schokoladenkuchen und einen Cappuccino.Fast pausenlos blickte sie in die Richtung, aus der sie Regine und die Kinder erwartete. Dass der Cappuccino bereits auf dem Tisch stand, bemerkte sie erst, als er nur noch lauwarm war. Während sie einen großen Schluck nahm und den Kuchen probierte, überlegte sie irritiert: ›Was mache ich, wenn Regine nicht kommt? Vielleicht hat sie doch Verdacht geschöpft … Der Schokoladenkuchen schmeckt aber auch gut.‹


  Und schon bestellte Irene noch mal dasselbe, schaute aber sofort wieder angestrengt und mit wachsendem Unbehagen durch das leicht beschlagene Fenster.


  »Wartest du auf Regine?«


  Erschrocken wandte Irene ihren Kopf um und sah in das freundliche Gesicht der Inhaberin. Das nächste Stück Kuchen stand bereits vor ihr auf dem Tisch.


  »Kennst du Regine schon länger?«, fragte Irene und bemühte sich, nicht zu neugierig zu wirken.


  »Seit ihrer Trennung kommt sie öfters her.«


  »Kennst du auch ihren Exmann?«


  »Nur vom Sehen. Er hat eigentlich einen recht lockeren Eindruck auf mich gemacht. Aber Regine meint, er sei langweilig.«


  »Wirkte er gewalttätig auf dich?« Als die Inhaberin des Cafés mit ihrer Antwort zögerte, fügte Irene schnell hinzu: »Regine redet offenbar nicht gerne über ihn, und das wäre ja ein möglicher Grund dafür.«


  »Soweit ich mich erinnern kann, hatte er immer sehr viel Geduld mit den Kindern. Ich kann mir nicht vorstellen …«


  »Dann bin ich ja beruhigt. Ich weiß leider noch recht wenig über sie.«


  »Regine ist eine interessante Frau, aber … Zu schade, dass sie sich in jeder freien Minute mit Fachliteratur beschäftigt. Gestern hab ich sie seit langem wieder mal so richtig gesprächig erlebt.«


  Irene verzog das Gesicht: »Kein Wunder, dass Regine nicht kommt. Sie wird abends gemerkt haben, dass sie ihre Zeit mit mir verschwendet hat. Und ich hab diese einmalige Gelegenheit nicht genutzt, mehr über Thomas Müller zu erfahren. Stattdessen rede ich dauernd über mich und meine Probleme. Ich könnte mich …«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür, und die Kinder von Frau Müller stürmten herein. Regine rief ihnen nach: »Wartet doch erst mal, bis ich euch die Handschuhe ausgezogen habe!«


  Erleichtert stand Irene auf. Regine sammelte mit einem Seufzer die achtlos auf den Boden geworfenen Handschuhe ein. Dann jedoch umarmte sie Irene und setzte sich zu ihr an den Tisch: »Es hat leider etwas länger gedauert. Heute ist es ja um einiges kälter als gestern. Aber die Kinder brauchen nun mal etwas Bewegung … Ist der Kuchen gut?«


  »Ja und wie! Ich konnte nicht widerstehen. Das ist schon das zweite Stück.«


  »Na, dann nehme ich ausnahmsweise auch mal eines.«


  Irene ging in Gedanken das erste Treffen durch: ›Stimmt ja, Regine hat gestern kaum etwas bestellt. Nur einen Cappuccino und mittags eine Suppe für die Kinder. Sie lebt recht sparsam. Bedeutet das auch, dass wir ihren Mann zu Unrecht verdächtigen?‹


  »Du bist eingeladen!«, sagte Irene knapp, aber herzlich.


  »Nein, das möchte ich nicht.«


  »Ist schon okay. Ich freue mich doch, dass du heute wieder Zeit für mich hast.«


  »Aber beim nächsten Mal bin ich dran. Dann erzähl mal!«


  Irene lächelte dankbar und dachte dabei entschieden: »Nein, auf gar keinen Fall!‹


  Ihre Stimme klang frustriert, als sie begann: »Ich hab immer dieselben Probleme mit den Männern. Wie geht es dir mit deinem Exmann?«


  In den nächsten Stunden tastete sich Irene nun an die ihr wichtigen Fragen heran. Regine antwortete offen und sprach leise, wenn die Kinder etwas nicht mitbekommen sollten. Während Regine die Malereien der Kinder bewunderte, wurde sie von Irene misstrauisch beäugt. Dann jedoch erkannte Irene den Grund dafür: ›Gerade ihre Aufrichtigkeit macht Regine für mich verdächtig. Tobi hat mir auch dann noch vorgelogen, dass er meine Freundin kaum kennt, als sie längst zusammen waren. Aber hier geht es doch nicht um meine Gefühle! Trotzdem, ich muss mir hundertprozentig sicher sein. Martin erwartet Gewissheit.‹


  Als die Kinder am Nachmittag unruhig wurden, stand Regine auf: »Ich glaube, es reicht für heute.«


  Irene nickte und beglich die Rechnung. »Können wir uns am Montag wieder treffen?«, fragte sie, während sie Sarah half, in den Anorak zu schlüpfen.


  »Ja, das wäre schön. Aber dann kommst du zu mir.«


  »Gerne. Wann passt es dir denn?«


  »Wieder so ab halb elf?«


  »Ja, das passt prima.«


  Vor dem Café verabschiedeten sie sich. Regine setzte den Kinderwagen in Bewegung und wandte sich dann nochmals um: »Und unternimm etwas am Wochenende, Andrea!«


  Irene erschrak richtig: »Gut, dass sie mich an den falschen Namen erinnert! Ich hätte doch glatt vergessen, mich nach ihrer Adresse zu erkundigen.‹ Gerade noch rechtzeitig rief sie Regine zu: »Wo wohnst du denn überhaupt?«


  »Komm doch einfach noch bis zur Tür mit. Ich kann dich leider nicht hereinbitten. Du weißt schon, mit den Kindern … Aber am Wochenende bringe ich wieder mal etwas Ordnung in das Chaos.«


  »Mach dir bloß keine Umstände!«


  »Nein, das ist schon okay. Ich freue mich doch, wenn eine Freundin zu Besuch kommt.«


  Irene lächelte, war aber irritiert. ›Eine Freundin? Von wegen! Ich nutze ihr Vertrauen aus. Ganz schön gemein. Oder …? Es muss sein! Am Montag werde ich ihr die entscheidenden Fragen stellen.‹


  Als Regine plötzlich sagte: »Da vorne, in diesem Haus, wohnen wir im Erdgeschoss«, wurde Irene wieder in die Gegenwart zurückgeholt. Sie musterte die schmucklose graue Fassade aus der Ferne, als würde sie sich etwas Markantes einprägen. Erst danach nickte sie und wandte sich erfreut Regine zu: »Also, dann komme ich am Montag um halb elf.«


  Mit vorgehaltener Hand flüsterte sie ihr zu: »Ich bin so froh, dass ich mit dir mal über meine Scheidung reden konnte. Aber am Montag sprechen wir ausschließlich über deine Probleme mit diesem Martin. Ich glaube nämlich, dass er dir viel mehr bedeutet, als du dir eingestehen willst.«


  Irene lächelte verlegen, winkte kurz den Kindern zu und drehte sich dann rasch weg.


  Auf dem Weg zur U-Bahn schaute Irene verwundert die Rechnung an: ›Regine hat wieder kaum etwas bestellt. Was denn, ich hab vier Stück Kuchen gegessen? Nun ja, ich war doch ziemlich nervös … Jetzt weiß ich, warum dieser Freddie so viel Übergewicht hat. Wenn ich noch ein paar solche Befragungen übernehme, geht es mir wie ihm.‹


  Montag, 19.11.


  Der dichte Montagmorgenverkehr zerrte an Behringers Nerven. Als er schon fast die Dienststelle erreicht hatte, sperrten auch noch zwei Polizisten vor ihm die Straße ab. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf dem Lenkrad herum: ›Das kann ja dauern. Ich werde einfach mein Auto hier abstellen. Lieber zahle ich die Parkgebühr und geh die paar Meter zu Fuß, als hier eine weitere Stunde zu warten.‹


  Keine fünf Minuten später öffnete er mit der Chipkarte die Tür zum Kommissariat und hörte sein Telefon läuten. Er sprintete durchs leere Büro, riss die Tür auf und angelte sich mit einem elegant nach vorne gestreckten Arm den Hörer. »Behringer!«


  Herbert Reiser meldete sich: »Du bist ja schon wieder so förmlich. Und noch dazu außer Atem. Kommst du gerade vom Betriebssport?«


  »Nein, ich bin gerade erst … zur Tür herein … der Stau.« Behringer atmete hastig.


  »Und jetzt willst du den späten Start durch einen Sprint ausgleichen? Sehr lobenswert! Aber ich wollte dir eigentlich nur Bescheid sagen, dass Ralph Steineisen freigelassen wurde.«


  Noch immer etwas schnaufend, fragte Behringer: »Was ist denn mit dir los? Das ist ja mal eine gute Nachricht. Seine Frau wird sich freuen. Wo?«


  »Ganz genau wissen wir das nicht. Herr Steineisen wurde mit gefesselten Händen und verbundenen Augen ausgesetzt. Ein Oberstudienrat hat um 7:38 Uhr beobachtet, wie jemand vom Waldrand aus geradewegs auf die Bundesstraße zugelaufen ist, und sofort angehalten. Der Lehrer unterrichtet Erdkunde, und deshalb hat er selbstredend die ›absolut genaue Position‹ gespeichert, wo er Steineisen aufgegriffen hat. Ich schreibe euch das gerade in einer Mail.«


  »Lieferst du uns auch gleich noch die Aussage von Herrn Steineisen?«


  »Nur die vom Lehrer. Herr Steineisen wollte nicht mit uns reden.«


  »Dann wissen wir also gar nicht, was mit ihm während seiner Entführung passiert ist?«


  »So ist es. Das Seil und die Augenbinde werden zwar noch untersucht. Aber die Spurensicherung macht uns nicht viel Hoffnung.«


  »Wenn er schon um 7:38 Uhr gefunden wurde, dann könnten die Entführer sogar berufstätig sein.«


  »Ich war’s nicht. Ich bin schon seit mehr als zwölf Stunden hier. Ich wollte nur noch bei euch Bescheid sagen, bevor ich mich aus dem Staub mache.«


  »Also gut, dann hast du auch diesmal ein Alibi. Aber irgendwann erwische ich dich schon noch.« Martin fügte mit ernster Stimme hinzu: »Tut mir leid, dass ich heute so spät dran bin.«


  »Ist schon okay. Ich könnte ja meinen Kollegen mit dir plaudern lassen. Aber den Spaß gönne ich ihm nicht.«


  »Er hört doch sicher mit. Du hast den Lautsprecher an.«


  »Dir kann ich nichts vormachen.«


  »Dazu musst du noch früher aufstehen.«


  »Nein, lieber nicht. Mir reicht schon dieser Schichtplan. Also dann, gute Nacht!« Herbert Reiser hatte aufgelegt.


  Noch immer mit der Winterjacke über dem Arm schritt Behringer in seinem Büro auf und ab: ›Herr Steineisen will also nicht aussagen. Wie mag es ihm wohl gehen? So eine Entführung steckt man ja nicht so einfach weg. Eigentlich ist es ganz verständlich, dass er nicht darüber sprechen will. Er kann sich glücklich schätzen, dass er nicht trotz Lösegeldzahlung ermordet wurde. Andererseits … Was ist denn heute los?‹ Behringers Telefon klingelte erneut. Mit einem verständnislosen Kopfschütteln legte er seine Jacke auf den Schreibtisch, während er gleichzeitig zum Hörer griff.


  Diesmal meldete sich Stefan Burghoff: »Hans hat gemeint, du kommst heute nicht ins Büro. Aber dann hättest du ja den Anrufbeantworter an. Gut, dass ich dich jetzt erreiche. Ich hab da eine Idee, wie ich die Reaktion der Angestellten in der Bankfiliale unauffällig beobachten kann. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich direkt dorthin fahren.«


  Behringer rieb sich die Stirn. ›Träume ich noch? Stefan möchte von sich aus in der Bankfiliale ermitteln? Soll ich ihn fragen, was er vorhat? Nein! Er soll ruhig mal seine Ideen einbringen! Wenn sie ihn als potentiellen Bankräuber einstufen, kann er ja seinen Polizeiausweis vorzeigen.‹


  »Das ist in jedem Fall einen Versuch wert. Vielleicht verdächtigen wir ja den Falschen.«


  Daraufhin verabschiedete sich Stefan schnell.


  Martin überlegte irritiert: ›Warum sollte ich heute nicht ins Büro kommen? Stimmt ja, ich wollte mir ursprünglich den Tag freinehmen, um für das nächste Turnier zu trainieren. Dann steht das also noch im Urlaubskalender. Vor einem Monat hab ich mir Gedanken gemacht, wie ich zwei Tanzturniere hintereinander vorbereiten kann, und jetzt ist das alles schon Vergangenheit.‹


  Er musste lächeln. ›Señor Manuel Montez. Er trainiert jetzt mit Elke auf ein überregionales Turnier. Dafür muss er sich allerdings auch eine andere Choreografie ausdenken. Die Hebefiguren waren ja auf mich zugeschnitten. ›Es wird so aussehen, als könntest du fliegen‹, hatte Manuel Elke immer wieder begeistert vorgeschwärmt. Und dafür habe ich zwei Monate täglich geübt, einen Dreißig-Kilo-Sack möglichst elegant auf Zehenspitzen in die Höhe zu stemmen. Damit sollte ich mich auf meine eigentliche Aufgabe ›einstimmen‹. Elke wiegt ja um einiges mehr. So ein Aufwand allein schon für den Abschluss der Choreografie. Nur damit die Wertungsrichter an einen bestimmten Film erinnert werden … Und wenn ich Elke fallen lasse? Jetzt hätte ich doch beinahe vergessen, dass mich das nichts mehr angeht … Wie es wohl aussieht, wenn Manuel Elke auf Händen trägt?‹


  Mit einem kräftigen Kopfschütteln versuchte er, diesen Gedanken zu verscheuchen. Um sich abzulenken, richtete er sich mit einer ruckartigen Bewegung auf. Seine Augen blieben an dem Urlaubsfoto an der Wand förmlich haften. ›Den Film Titanic hab ich mit Isabel in Malaga angeschaut. Sie hatte wohl erwartet, dass wir die ganzen drei Stunden wie Teenager knutschen. Als wir dann das Kino verlassen haben, war sie so frostig wie das Eiswasser, in dem das Schiff untergegangen ist. Dieser Film hat bei mir einen schleppenden Eindruck hinterlassen. Und der Dreißig-Kilo-Sack war dabei noch das Geringste! Alles vorbei … Nun dann zurück zu den aktuellen Problemen!‹


  Ohne Gefühl für die verstrichene Zeit saß Behringer fast bewegungslos an seinem Schreibtisch. Er suchte nach einer Strategie, wie er Herrn Steineisen vielleicht doch ein paar Details entlocken könnte.


  Schließlich lehnte er sich entspannt zurück: ›Herr Steineisen wird nicht mal merken, was ich bezwecke. So einfach und doch so wirkungsvoll.‹ Dann jedoch meldete sich in seinem Innern eine andere Stimme: ›Immer diese psychologischen Tricks. Warum rufe ich ihn nicht einfach an und frage ihn, ob er aussagen möchte? Er kann sich ja denken, dass die Entführer ein weiteres Opfer suchen. Und jetzt hat er doch am eigenen Leib erfahren, wie sich Todesangst anfühlt … Schon fast zwölf! Ich gehe erst mal zum Mittagessen.‹


  Als er hastig aufstand, segelte der Zettel mit seinen Notizen vom Tisch in den Papierkorb. Er bückte sich danach und dachte dabei: ›Ist das etwa ein Zeichen? Ich werde morgen mal mit Freddie darüber reden … Das kann ich mir sparen! Freddie wird mir zuraten, meine Tricks anzuwenden. Und Irene? Wie geht sie vor? Sie wird ja kaum bei Frau Müller läuten, ihr den Polizeiausweis vor die Nase halten, um sie dann diskret über ihren Mann auszuhorchen … Sie findet schon einen Weg. Ihren Weg!‹


  Martin nahm seine Jacke und öffnete die Bürotür. Ein lustvolles Stöhnen ließ ihn aufhorchen. Ruckartig blieb er stehen: Hans saß an seinem Schreibtisch und starrte gebannt auf sein Smartphone. Als er seinen Chef plötzlich vor sich sah, schreckte er zusammen: »Aber du hast doch heute Urlaub!«


  Mit zusammengepressten Lippen ging Behringer weiter und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Auf dem Parkplatz blieb er stehen, noch immer fassungslos. ›Schaut der sich doch tatsächlich während der Arbeitszeit Sexfilme an! So geht das nicht! Ich werde ihn gleich mal zur Rede stellen! Vielleicht kapiert er dann endlich, dass er sich ständig danebenbenimmt … Ach was! Ich lasse mir von Hans nicht die Mittagspause verderben. Ich werde mal abwarten, wie er sich verhält, wenn ich wiederkomme und dann reagiere ich spontan … Dann war es ja gut, dass ich heute woanders geparkt habe. Sonst hätte ich gar nicht mitbekommen, was er sich herausnimmt, wenn er sich unbeobachtet fühlt.‹


  Er schlüpfte in seine Jacke. Bereits nach wenigen Schritten hatte er Hans vollständig vergessen: ›Wie es wohl Irene geht? Wenn sie den Kopf neigt, dann …‹


  Nach dem Mittagessen war Hans verschwunden. Ein Zettel klebte an der Verbindungstür: »Ich habe mir den Tag freigenommen.« Behringer riss den Zettel ab, zerknüllte ihn und warf ihn in den Papierkorb: ›Hans vermutet wohl, dass ich ihn nicht zur Rede stelle, wenn die anderen dabei sind. Er soll sich nur in Acht nehmen! Wenn er den Bogen überspannt, dann wird er schon sehen, was ich noch alles an Tricks draufhabe … Schon wieder! Immer dasselbe. Ich kann doch auch einfach mal ganz normal mit Hans reden, wie ich es ursprünglich vorhatte.‹


  Mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck stellte er sich einen Erinnerungstermin für den nächsten Montag um zwölf Uhr ein: ›Diese eine Woche gebe ich ihm noch. Wenn er sich in dieser Zeit noch so etwas herausnimmt, dann kann er was erleben!‹


  ***


  Irene öffnete das Fenster und wurde von der Morgensonne geblendet. ›So ein schöner Tag! Na hoffentlich beantwortet mir heute Regine die entscheidenden Fragen. Ansonsten muss ich Martin gestehen, dass ich versagt habe. Nein, das darf nicht passieren!‹ Im Badezimmer lächelte Irene ihrem Spiegelbild aufmunternd zu: ›Also dann, Andrea! Die letzte Runde beginnt.‹


  Kurz nach halb elf stand Irene vor dem in die Jahre gekommenen Haus. Sie atmete noch einmal tief die kalte Luft ein, bevor sie den Klingelknopf drückte. Der Summer ertönte. Mit einem kräftigen Ruck öffnete sie die schwere Holztüre, die kurze Zeit später krachend ins Schloss fiel. Regine trat einen Schritt in den Hausflur hinaus, begrüßte Irene herzlich und bat sie herein.


  ›Wo sind denn die Kinder? Ich hätte erwartet, dass sie mir die Geschenke aus der Hand reißen.‹


  Regine bemerkte ihren suchenden Blick in den langen, schmalen Gang: »Meine Kleinen sind heute bei der Nachbarin. Morgen nehme ich ihre zwei.«


  »Ich … ich möchte nicht, dass du deinen freien Tag mit mir …«, hörte sich Irene sagen, während Regine ihr an der Garderobe die Jacke abnahm.


  »Ist doch okay. Ich hab meine Bewerbungen schon fertig.«


  Irene war sofort hellwach: ›Jetzt nur keinen Fehler machen. Ich weiß natürlich, dass sie als Sozialpädagogin gearbeitet hat.‹ Sie lächelte unmerklich. »Aber Andrea weiß das nicht … Und was macht Andrea beruflich?‹ Sie atmete durch und sagte: »Dann wünsche ich dir viel Glück. Was …? Ach, das geht mich ja nichts an.«


  »Komm doch mit in die Küche, dort ist es angenehm warm.« Irene schaute sich unauffällig um. Die Einrichtung erinnerte sie stark an das Angebot eines schwedischen Möbelhauses. Auf dem Tisch aus unbehandeltem Kiefernholz wartete bereits eine Teekanne. Daneben hatte Regine ein Milchkännchen, eine Zuckerschale sowie einen Teller mit Schokoladenplätzchen arrangiert.


  »Andrea, wenn du lieber Kaffee trinkst, mache ich dir einen.« Irene beugte ihren Kopf über die Kanne mit der Gewürzteemischung. Mit geschlossenen Augen sog sie den Duft von Zimt und Kardamom genießerisch ein.


  »Ich sehe schon, du magst ihn auch. Ich finde, er passt ganz gut in diese Jahreszeit. Aber jetzt setz dich doch!«


  Regine holte zwei Glastassen aus dem Wandschrank und goss den dampfenden Tee ein.


  »Nimm dir ein paar Plätzchen!«


  »Ich darf nicht mehr, sonst muss ich mich neu einkleiden.« Als Irene die Kuverts mit den Bewerbungen am anderen Ende des Tisches liegen sah, wandte sie sich sofort ab.


  Regine sagte amüsiert: »Das ist doch kein Geheimnis. Ich bin Diplom-Sozialpädagogin. Eigentlich wollte ich schon längst wieder arbeiten. Aber die private Jugendeinrichtung, bei der ich angestellt war, wurde geschlossen. Es ist schwer, eine neue Stelle zu finden, wenn man zwei kleine Kinder hat und alleine lebt.«


  »Warum versuchst du es dennoch?«


  »Mein Exmann …« Regine schluckte. »Er meint, ich merke nicht, wie es um unsere Finanzen steht. Aber ich weiß Bescheid. Die Scheidung hat ganz schön viel Geld gekostet, die Wohnung hier ist auch noch lange nicht abbezahlt. Und Thomas braucht ja auch noch etwas zum Leben. Nicht viel, aber trotzdem.«


  Irene wurde hellhörig und fragte scheinbar naiv: »Kann er nicht etwas hinzuverdienen?«


  »Nein. Er besucht ja Fortbildungen, um in seiner Bank Karriere zu machen.« Regine klang verbittert.


  Irene hielt sich zurück, ließ ihr Zeit.


  »Seine Bank ist an allem schuld! Er … Thomas war früher so locker, charmant und witzig. Aber jetzt hat er nur noch seine Vertragsbedingungen im Kopf. Soll er doch Filialleiter werden!«


  »Wäre dir ein abenteuerliches Leben lieber? Wärst du lieber mit einem Bankräuber verheiratet?«, fragte Irene übertrieben heiter.


  »Nein! Oder vielleicht doch. Versteh mich bitte nicht falsch. Aber vielleicht wäre ich dann wieder ein Teil seines Lebens. So halte ich es kaum noch aus, wenn er uns am Sonntagnachmittag besucht. Er ist so distanziert, korrekt und todlangweilig!«


  »Hat er sich in letzter Zeit verändert?«


  »Er ist noch pflichtbewusster geworden. Seine Besuche sind so … Er benimmt sich, als ob er Kunden betreuen würde.«


  »Woher weißt du das von den Kursen?«


  »Seine Resultate werden ja noch immer zu mir geschickt. Thomas besucht fast jeden Abend einen Kurs.« Als Irene fragend schaute, sagte Regine verschmitzt lächelnd: »Ich musste ja nachsehen, ob der Inhalt auch wirklich Zeit hat, bis er uns am Wochenende besucht. Wenn mir diese Ausrede nicht eingefallen wäre, hätte ich die Briefe wohl über Wasserdampf geöffnet. Ich will schon noch wissen, was er so macht.«


  »Geht er auch wirklich hin?«


  »Ich sehe schon, du denkst wie eine Detektivin. Ja, er geht hin. Er hatte auch keine Fehlzeiten. Das war ebenfalls vermerkt.«


  Regine fasste mit den Fingern in ihre Haare, wirbelte sie einmal durch und schaute Irene mit ihren klaren graublauen Augen auffordernd an: »Was hältst du davon, wenn wir einen Rundgang durch die Wohnung machen?« Irene stand sogleich auf und ließ sich von Regine führen. Wortlos zeigte sie ihr das Arbeitszimmer, das Bad und das Schlafzimmer. Irene unterbrach das Schweigen nur mit knappen Kommentaren wie »Praktisch« oder »Geräumig«. Oder sie hob ein besonderes Möbelstück hervor: »Diese Kommode ist zeitlos schön.« Im Hinterkopf war ihr etwas anderes wichtig: ›Regine hat ein Arbeitszimmer; und trotzdem erledigt sie ihren Papierkram in der Küche. Ah, deshalb: hier ist es eiskalt. Eine Menge Bücher. Dort stand früher ein weiteres Regal … Im Schlafzimmer ist nur eines der Betten bezogen, den Schrank haben sie geteilt. Auch hier drinnen ist es kalt … Die Trennung hat deutlich sichtbare und wohl auch einige versteckte ›Wunden‹ hinterlassen … Das Kinderzimmer ist warm, farbenfroh eingerichtet und viel größer als das Schlafzimmer. Die beiden Kinder haben ihre getrennten Spielecken. Sieht ganz so aus, als wäre dieser Raum ursprünglich das Wohnzimmer gewesen.‹


  Im Kinderzimmer taute auch Regines frostige Stimmung wieder auf. Sie holte rasch die Geschenke, die Irene im Flur abgelegt hatte. Vorsichtig nahm sie das größere Päckchen und öffnete die Schleife über dem bunten Papier.


  Sie war sofort begeistert: »Das ist ja toll! Sarah ist sehr musikalisch. Ich hätte ihr so etwas gerne zu Weihnachten geschenkt. Ist ja fast wie ein Klavier. Und weil man es nur über den Kopfhörer hört, nervt sie damit niemanden. Du hast dir ja richtig viele Gedanken gemacht. Andere hätten einfach eine Trommel gekauft … Und was ist das? … In dem Buch ist ja alles über Technik erklärt. So eines suche ich schon seit langem. Mich interessiert von Berufs wegen, wie man komplexe Zusammenhänge kindgerecht aufbereitet. Wo hast du das her?«


  »Das war meins. Deshalb fehlen leider die technischen Geräte der letzten zwanzig Jahre.«


  »Du magst Bücher, sonst wäre das hier in einem ganz anderen Zustand.«


  Weil Irene nun rot wurde, legte ihr Regine die Hand auf die Schulter. »Das Buch gebe ich Dominik erst, wenn er es genauso gut behandelt wie du! Jetzt bin ich schon wie die anderen Mütter: Ich gehe davon aus, dass sich Dominik für Technik interessiert und Sarah nicht. Vielleicht wird ja aus meiner Kleinen eine Ingenieurin. Zu wünschen wäre es ihr. Typische Frauenberufe werden lausig bezahlt. … Was machst du eigentlich beruflich?«


  »Ich wechsle gerade den Job. Morgen fange ich bei der neuen Firma an. Deshalb wollte ich dich heute unbedingt noch mal treffen. Unsere Gespräche haben mir gutgetan. Ich werde sie vermissen. «


  »Mir geht es genauso … Ist es ein interessanter Job?«


  »Bei der nächsten Gelegenheit komme ich im Café vorbei und erzähle dir, ob ich das große Los gezogen habe. Oder kann ich dich mal anrufen?«


  »Natürlich, Andrea. Hast du auch eine Handynummer?«


  In Gedanken erwiderte Irene: ›Ja und einen Anrufbeantworter, der dir sagt, dass ich Irene Meier heiße.‹ Stattdessen antwortete sie: »Ich wechsle gerade den Anbieter. Aber ich rühre mich ganz bestimmt. Die Gespräche mit dir haben mir wirklich sehr geholfen.«


  »Also gibst du Martin eine Chance?«, fragte Regine vielsagend schmunzelnd.


  »Was, äh ich weiß nicht? Er ist so … distanziert.«


  »Dann lass ihn an dich ran!«


  »Was meinst du?«


  »Wenn ich dir das sagen darf: Du wirkst selbst distanziert. Man merkt, dass du Angst vor Enttäuschungen hast. Aber so verpasst du dein Leben.«


  Irene blickte Regine sorgenvoll an und hörte wie durch Watte: »Ich mache jetzt unser Mittagessen warm, bevor uns ganz der Appetit vergeht. Folge deinen Gefühlen! Sie zeigen dir den richtigen Weg!«


  Gedankenverloren löffelte Irene die Kürbissuppe. Dann lächelte sie: »Du bist eine gute Sozialpädagogin.«


  »Ich bewerbe mich jetzt allerdings als Aushilfe bei einem Verlag und als Verkäuferin für das Weihnachtsgeschäft. Meine Nachbarin würde die Kinder an zwei Nachmittagen pro Woche betreuen. Wenn ich nur am Vormittag arbeiten kann, hab ich überhaupt keine Chance.«


  »Ich hatte ja keine Ahnung. Und dann rede ich so viel über mich. Tut mir echt leid.«


  »Das muss es nicht. Dadurch konnte ich endlich mal meine Probleme vergessen.«


  »Sollen wir noch mal ins Café gehen? Ich lade dich ein.«


  »Ich hab Kuchen gebacken …«


  »Du solltest dir doch wegen mir keine Umstände machen«, sagte Irene schuldbewusst.


  »Das ist … das war der Lieblingskuchen von Thomas. Ich dachte, vielleicht wird es wieder, wenn ich …« Regine war den Tränen nahe. Dann jedoch sagte sie wieder gefasst: »Ich bin so froh, dass ich geschieden bin. Er ist so ein …« Sie blickte sich rasch noch mal im Zimmer um und fügte dann aufbrausend hinzu: »So ein ARSCH!«


  Irene lächelte mit nach innen gekehrtem Blick. ›Ich bin auch ein …. Mein ständiges Misstrauen! Ich brauche drei Tage, bis ich mir sicher bin, dass du überhaupt nichts mit den Entführungen zu tun hast.‹ Sie dachte vorsichtig weiter: ›Und dein langweiliger Exmann höchstwahrscheinlich auch nicht.‹


  Regine sah Irenes Lächeln, begann zu grinsen und brach schließlich in ein befreiendes Lachen aus, in das Irene alsbald ebenso laut einstimmte. Regine kippte den noch fast vollständigen Nusskuchen aus der Form, halbierte ihn und verteilte die riesigen Stücke auf zwei Teller. Die beiden Frauen saßen nun entspannt zusammen. Mit den Fingern stopften sie sich den Kuchen in den Mund, während sie sich freimütig ihre Jugendstreiche gegen die Lehrer, ihre zickigen Mitschülerinnen und die Jungs erzählten. Nach einer Stunde fragte Regine: »Warum wendest du diese Tricks nicht im Alltag an? Du bist viel zu ehrlich.«


  »Werde ich machen. Aber nur gegen die wirklich Bösen.« Verblüfft schaute sie auf ihren Teller. ›Das gibt es doch nicht! Ich hab das riesige Stück Kuchen aufgegessen. Das wird ja immer schlimmer. Wenn ich mich nicht bald wieder mehr zurückhalte, wird Martin keine Chance haben, mich zu übersehen.‹


  Regines Teller war bis auf ein paar Krümel ebenfalls leer. Erst sah es so aus, als würde sie gerade die Kalorien der Zutaten addieren. Dann jedoch stand sie auf und sagte: »Nur der heutige Tag zählt.« Sie umarmte Irene herzlich und meinte freudestrahlend: »Das hat so richtig gutgetan! Danke, Andrea!«


  Kaum hatte Irene in der U-Bahn einen Sitzplatz gefunden, nahm sie den Zettel mit Regines Telefonnummer, speicherte sie in ihr Smartphone ein und löschte den Text auf dem Anrufbeantworter. Dann vergewisserte sie sich, dass die automatische Ansage nur noch ihre Telefonnummer nannte. Beruhigt schaltete sie ihr Handy wieder aus: ›Regine ist ganz anders als meine Freundinnen aus Passau. Sie ist eine kluge Frau. Ich hätte gerne eine Freundin wie sie. Aber solange ihr Mann verdächtigt wird, halte ich besser Abstand. Regine ist im Grunde arm dran. Und am letzten Mittwoch war ich noch eifersüchtig auf sie. Wie hätte Martin es angestellt, sie kennenzulernen? Natürlich wäre er ihr auch in das Café gefolgt, um sie dort anzusprechen. Wie erfährt er etwas über ihren geschiedenen Mann? Wann redet eine Frau mit einem Mann über ihren Ex? Wenn Martin Regine am Wochenende treffen wollte, dann würde sie wohl ihren Ex auf die Kinder aufpassen lassen. Bei den Vorbereitungen für dieses Rendezvous könnte Martin die ersten Fragen zu ihm stellen. Und dann wäre er mit ihr zu sich gegangen und hätte ihr gezeigt, dass er weiterhin Interesse an ihr hat. Er … macht mit ihr rum und vergisst mich. Und dann bin ich wieder allein.‹


  Ihre Augen wurden feucht. Eine Frau, die ihr gegenübersaß, schaute sie mitleidsvoll an. ›Das fehlt gerade noch!‹ Irene besann sich wieder: ›Was fantasiere ich mir denn da zusammen! Martin wollte Regine gar nicht kennenlernen. Freddie sollte sie ausfragen, und als ich mich angeboten habe, hat mich Martin sofort bestärkt.‹


  Sie richtete sich auf und war nun wieder gefasst. Die Frau gegenüber schien jetzt sagen zu wollen: ›Gut so! Du kommst darüber hinweg.‹


  Dienstag, 20.11.


  Noch in Gedanken versunken öffnete Behringer am Morgen die Eingangstüre zum Kommissariat. Irene lächelte ihm entgegen.


  ›Sie ist wieder da!‹ Er begrüßte sie, wurde aber sogleich von Freddie in Beschlag genommen. Als der anfing, ihm von der Überwachung Thomas Müllers zu berichten, unterbrach Behringer ihn: »Ich würde vorschlagen, wir machen um neun Uhr eine Teambesprechung.« Sein Blick fiel auf die Wanduhr, die 9:15 Uhr anzeigte. »Dann halt um halb zehn«, korrigierte er sich.


  Irene Meier kam als Letzte in sein Büro und setzte sich auf ›ihren‹ Stuhl, während sie Behringer wieder anlächelte. Jetzt nahm auch er am Tisch Platz und fragte interessiert: »Frau Meier, hatten Sie Gelegenheit, mit Frau Müller zu sprechen?«


  Irene war kurz irritiert und überlegte: ›Aber das hab ich ihm doch schon am Donnerstag am Telefon erzählt … Oh, das ist aber rücksichtsvoll von Martin! Falls ich nichts herausbekommen habe, kann ich zumindest darüber berichten.‹ Sie nickte freudig und begann sogleich: »Ich bin mir sicher, Frau Müller weiß nichts von den Entführungen. Im Gegenteil, sie will ihren Mann finanziell entlasten und bewirbt sich zurzeit um einen Aushilfsjob.«


  Bevor Irene weitererzählen konnte, warf Hans mit einem belehrenden Unterton ein: »Eine gute Tarnung. So würde ich das auch herumerzählen.«


  ›Was ist denn mit Hans los?‹, fragte sich Martin verwundert. «Aber ja, weil er sich gestern so danebenbenommen hat, möchte er sich heute besonders engagiert zeigen.‹


  Auch Irene war über das Verhalten von Hans erstaunt, erwiderte aber ruhig: »Ich hab die Bewerbungen selbst gesehen. Sie stimmt sich wegen der Kinderbetreuung mit ihrer Nachbarin ab, um an zwei Nachmittagen arbeiten zu können.«


  »Und wenn sie doch von den Entführungen weiß? Vielleicht hat sie sich ja auch deshalb von ihrem Mann scheiden lassen.«


  »Der Grund für die Trennung war bestimmt nicht sein Weg in die Kriminalität. Diese Frau fand, dass ihr Mann durch seinen Beruf der langweiligste Mensch auf Erden geworden ist. Wenn er ihr gestanden hätte, dass er eine Entführung plant, wäre sie vielleicht sogar bei ihm geblieben. Aber sie hatte es satt, dass er bis spät am Abend noch Kundenverträge durcharbeitet und sie in seinem Leben überhaupt keine Rolle mehr spielt. Als sie ihm sagte, dass sie sich scheiden lassen will, sollte dies eigentlich nur ein Weckruf sein. Aber ihr Mann machte sich sofort daran, einen Finanzplan zu erarbeiten, als ginge es darum, einen Klienten zufriedenzustellen. Und bereits kurz nach Mitternacht hatte er die Zwischenfinanzierung für die Wohnung, die Unterhaltsleistungen für sie und die Kinder sowie die Ausgaben für ein möbliertes Zimmer fein säuberlich aufgelistet. Da in seinem Finanzplan die Kosten für zwei Anwaltskanzleien nicht vorgesehen waren, schlug ihr Mann vor, sich gütlich zu einigen. Mit dieser Reaktion hatte seine Frau nicht gerechnet. Aber sie akzeptierte die Bedingungen, und so wurden sie am 18Oktober geschieden.«


  Hans tat nun so, als wäre er in seine Unterlagen vertieft. Als Irene Meier erwartungsvoll in die Runde blickte, wandte sich Behringer an sie: »Ich hätte noch eine Frage: Wie war Frau Müller angezogen?«


  Irene verstand sofort und ging in Gedanken Regines Kleidung bei den drei Treffen durch: »Die Stiefel waren bestimmt mal teuer, aber nicht neu. Sie trug jedes Mal Jeans und dieselbe Winterjacke. Die Blusen waren wohl billige Massenware, leicht zu waschen, und das hat sie bestimmt auch schon ziemlich oft getan. Im Café hat sie die ganze Zeit den Schal nicht abgelegt; da war bestimmt ein Fleck auf dem hellblauen Pullover.‹ Schließlich antwortete sie: »Mein Eindruck war: Sie gibt recht wenig Geld für Kleidung aus. Zumindest in diesem Winter.«


  »Danke, Frau Meier! Also lebt Frau Müller nicht oder nicht mehr verschwenderisch. Frauen haben meist einen guten Blick für so etwas.«


  Irene war sofort wieder alarmiert: ›Und woher weißt du das? Hat dir das eine Frau beigebracht? Na so was: Dieser Hans wollte meine Ermittlungen abwerten, und das hat mich nicht gestört. Martin wertet sie auf, und ich bin wieder eifersüchtig … Ich möchte nicht, dass er mich ständig Frau Meier nennt.‹


  Behringer schaute nun zu Hans, der jedoch seinem Blick sogleich auswich. Stattdessen sortierte er eifrig die drei DIN-A4-Seiten in seiner Hand um, bevor er zu sprechen anfing. »Ich habe über Thomas Müller Folgendes herausgefunden: Er ist ein uneheliches Kind. Seine Mutter arbeitete erst in einer Firmenkantine und später als Haushälterin. Er war auf dem Gymnasium. Nach dem Abitur machte er eine Lehre bei der Bank, bei der er heute noch angestellt ist. Zurzeit wohnt er in Giesing.«


  Als Hans daraufhin seine ›Unterlagen‹ wieder vor sich auf dem Tisch ablegte, machte Behringer eine aufmunternde Geste Richtung Stefan. ›Noch knapper als der Bericht von Hans, kann seiner ja kaum ausfallen.‹


  Stefan schaute unsicher in die Runde, seine Stimme vibrierte leicht: »Mein Vermieter wohnt in der Nähe der Bankfiliale. Ich hab die Einzugsermächtigung überprüft und festgestellt, dass ich meine Miete ausgerechnet an diese Bank überweise. Also ist mein Vermieter dort Kunde. Und so bin ich in die Bank und habe einfach behauptet, dass mein Vermieter verdächtigt wird, Steuern zu hinterziehen. Ich dachte mir, das sei eine gute Gelegenheit, um mit den Angestellten ins Gespräch zu kommen.«


  »Und hat das Ganze funktioniert?«, fragte Behringer neugierig.


  »Nicht so, wie ich es erwartet habe.« Stefan musste schmunzeln. »Ich wollte ja eigentlich gleich richtigstellen, dass lediglich ein vager Verdacht besteht und höchstwahrscheinlich überhaupt nichts an den Vorwürfen dran ist. Aber statt mit mir zu reden, hat der Angestellte sofort den Filialleiter gesucht. Er fand ihn wohl in der Toilette, sein Hosenschlitz war noch offen. Der Filialleiter war sehr nervös und gab dem Bankangestellten ein Zeichen. Dieser lief hektisch hin und her und kam mit zwei Aktenordnern zurück, die er in Richtung des Filialleiters hochhielt. Sogar mir war klar, dass er mir den anderen Ordner geben sollte. Aber nachdem ich nun schon mal die Gelegenheit hatte, hab ich etwas darin geblättert. Und so konnte ich mit eigenen Augen sehen, dass meine Miete direkt auf ein Stiftungskonto in Liechtenstein weitergeleitet wird. Daraufhin habe ich noch in der Bank die Steuerfahndung angerufen. Der Filialleiter schüttelte fassungslos den Kopf, der Angestellte schaute natürlich ziemlich betreten drein. Aber das Sonderbare war: Thomas Müller schien die Aktion zu gefallen. Als ich zu ihm hinsah, grinste er, als würde er es als gerechte Strafe empfinden, dass der Steuerbetrug nun aufgeflogen ist.«


  Erfreut sagte Behringer: »Danke, Stefan! Dann hattest du ja das richtige Gespür. Ich bin schon gespannt, was die Observierung ergeben hat.«


  Obwohl Freddie bereits zu seinem Notizbuch griff und sich nach vorn beugte, blieb Behringers Blick noch immer auf Stefan gerichtet: ›So hatte ich dich bei unserem ersten Gespräch eingeschätzt. Ich war richtig enttäuscht, dass du deine Kombinationsgabe nicht einbringst.‹


  Freddies Stimme riss ihn wieder aus seinen Gedanken: »Leider hat der ganze Aufwand bisher überhaupt nichts gebracht. Müller scheint tatsächlich ein ziemlich langweiliges Leben zu führen. So hat er am späten Samstagvormittag im Supermarkt eingekauft und ist dann schön brav heimgegangen. Danach ist er zu Hause geblieben, hat wahrscheinlich Sportübertragungen angeschaut. Die Kollegen haben ja auch im Autoradio alles verfolgt. Erst am Sonntagnachmittag hat er das Haus wieder verlassen, um seine Frau und die Kinder zu besuchen. Er blieb dort zwei Stunden und ist danach mit der U-Bahn heimgefahren. Gestern Abend hat er sich dann in einem Lokal mit seiner Abiturklasse getroffen.«


  Martin war beeindruckt: »Wie habt ihr denn das herausgefunden?«


  »Ich saß in der Kneipe am Nebentisch und konnte alles verstehen, bis auf die Sachen, die sie aus dem Lateinunterricht zitiert haben. Ich hatte Französisch. Wir waren früher origineller. Hab ich euch schon erzählt, wie wir damals dem Mathematiklehrer die Musterlösungen gestohlen haben?«


  »Nein, hast du nicht.«


  »Ist auch besser so. Am Ende sagt ihr gegen mich aus, und mein Abitur wird aberkannt. Aber zurück zu Müller. Er hat mit Abstand die lustigsten Geschichten erzählt, obwohl es die anderen beruflich weitergebracht haben.«


  »Was hat er denn so erzählt?«


  »Geschichten aus der Schulzeit. Von seinen Kindern. Was ihm in den öffentlichen Verkehrsmitteln passiert, lauter Alltägliches, aber alles sehr amüsant.«


  »Hat er auch über seine Kunden geredet?«


  »Er wollte mal anfangen, aber da wurde er von einem anderen unterbrochen, der wieder auf den Lateinlehrer zurückkam.«


  »Und dann?«


  »Nun, von da ab hat er sich zurückgehalten und nur noch ein paar spitze Bemerkungen eingeworfen. Eine Viertelstunde später sind dann alle ziemlich gleichzeitig aufgebrochen. Müller und noch zwei andere nahmen den Weg zur U-Bahn.«


  Interessiert fragte Irene Meier Freddie: »Woran haben Sie gemerkt, dass es die ehemaligen Mitschüler weitergebracht haben?«


  »Hab ich noch nicht erwähnt, dass auf dem Parkplatz so ziemlich jedes Luxusauto vertreten war? Und während ich Müller in einigem Abstand gefolgt bin, hat sich der Parkplatz schnell geleert. Einer wurde sogar von seinem Chauffeur erwartet.«


  Nun wandte sich Irene Meier an Hans: »In welchem Stadtteil ist Müller aufs Gymnasium gegangen?«


  Hans suchte die Antwort auf den drei Blättern, die vor ihm lagen.


  Irene seufzte: »Oh Mann! Nicht mal das hat ihn interessiert.‹ Ungeduldig unterbrach sie sein schier endloses Rascheln mit Papier: »Wo hat seine Mutter als Haushälterin gearbeitet?«


  »Ich sollte Thomas Müller überprüfen und nicht seine Mutter.«


  »Ich frage nur, weil es ungewöhnlich ist, dass ein Kind aus einfachen Verhältnissen mit so vielen Kindern reicher Leute auf dem Gymnasium zusammentrifft. Die werden doch meist sogar auf private Eliteschulen geschickt.«


  »Und wenn seine Mitschüler einfach Karriere gemacht haben?«, entgegnete Hans verärgert.


  Freddie lachte und sagte begeistert zu Irene: »Ich hatte auch den Eindruck, dass die meisten seiner Mitschüler von den Eltern profitieren. Wenn wir den Gedanken von Frau Meier mal weiterspinnen: Seine Mutter arbeitet als Haushälterin in Grünwald. Dort lernt Müller auf dem Gymnasium die Kinder reicher Leute kennen und bekommt hautnah die soziale Ungerechtigkeit zu spüren. Später arbeitet er in einer Bank mit zahlungskräftigen Kunden. Und als er finanziell unter Druck gerät, hat er keine Skrupel, mit Hilfe von Entführungen selbst für sozialen Ausgleich zu sorgen. Vielleicht hat er aufgrund seiner Erfahrungen sogar Hass auf die reichen Leute entwickelt. Das würde auch erklären, warum er so schadenfroh reagiert hat, als Stefan einen von ihnen wegen Steuerbetrug überführt hat.«


  Irene Meier sagte bedrückt: »Ich habe allerdings nichts von seiner Frau erfahren, was darauf hindeutet, dass er die Entführungen geplant oder durchgeführt hat. Er besucht eine Menge Abendkurse, um in der Bank Karriere zu machen.« Mehrmals setzte sie an, noch etwas hinzuzufügen, gab aber schließlich auf.


  Nun mischte sich Behringer ein: »Wir werden zweigleisig weiterermitteln. Thomas Müller bleibt zwar aufgrund seiner finanziellen Notlage verdächtig. Andererseits muss ja nicht Geldmangel das Motiv für die Entführungen sein. Vielleicht gibt es eine andere Verbindung zu den Entführten. Wie wir gehört haben, wissen alle anderen Angestellten ebenfalls über die finanziellen Spielräume der Kunden Bescheid.«


  Überraschenderweise lächelte ihn Irene Meier daraufhin erleichtert an.


  Etwas irritiert fuhr Behringer fort: »Freddie, du kümmerst dich bitte darum, dass Thomas Müller weiterhin observiert wird. Stefan, kannst du morgen bitte noch mal in der Bank recherchieren?«


  Stefan nickte: »Die Kollegen von der Steuerfahndung fahren morgen Vormittag noch mal hin, die nehmen mich bestimmt mit. Sie wollen weitere Konten überprüfen, obwohl sie der Meinung sind, dass mein Vermieter vermutlich der einzige Trottel ist, der das Schwarzgeld offiziell überweist.«


  »Wie hat sich der Filialleiter verhalten?«


  Stefan überlegte kurz. »Er war nach der Aktion überhaupt nicht mehr beunruhigt. Ich fürchte die Kollegen haben recht, mein Vermieter ist der einzige Trottel.«


  »Dann versuche bitte morgen in der Bank auch die anderen Angestellten zu beobachten. Vielleicht liegen wir mit Thomas Müller doch falsch. Hans, du klärst bitte, wo Müller aufs Gymnasium gegangen ist und sammelst ebenfalls Informationen über die anderen Angestellten der Bankfiliale. Frau Meier könnten Sie bitte mit Herrn Steineisen reden und versuchen, doch noch etwas über die Zeit bei den Entführern zu erfahren?«


  »Irene, bitte.«


  Behringer fragte sich verwirrt: ›Hab ich mich gerade verhört, oder hat Irene angeboten, dass ich sie tatsächlich so anreden darf.‹


  »Mein Vorname ist Irene«, sagte sie diesmal in die Runde.


  »Also dann, Irene redet mit Herrn und Frau Steineisen. Ich heiße Martin, wie du ja sicher schon gehört hast.«


  Sie nickte zufrieden. ›Endlich! Wie lange ist er in meinen Gedanken schon Martin? Das macht sich nicht gut, wenn ich meinen Chef plötzlich duze.‹


  Auch Martin atmete erleichtert auf: ›Ich hatte schon Angst, dass ich sie mal aus Versehen mit ihrem Vornamen anrede und sie mich dann ärgerlich anschaut.‹


  Erst nach der Besprechung war Martin aufgefallen, dass er sich selbst keine Aufgabe zugeteilt hatte. Und so beschloss er, heute noch bei den Bergers anzurufen. Er wählte die Telefonnummer.


  »Marianne Berger hier.«


  »Kripo München, Behringer. Ich wollte mich bei Ihnen bedanken, dass Sie der Polizei alle Ermordeten melden, die Sie finden.« Und schon ärgerte er sich über seine flapsige Einleitung.


  Marianne Berger lachte jedoch und sagte mit ironischem Unterton: »Wissen Sie, wir hatten einfach keine Verwendung dafür, sonst hätten wir sie vielleicht für uns behalten.«


  »Ich wollte Ihnen eigentlich sagen, dass wir dank Ihrer Mithilfe wertvolle Spuren sichern konnten. Sie sind zum Glück nicht am Fundort auf und ab gegangen, wie es immer mal wieder vorkommt.«


  »Diese Angewohnheit haben wir tatsächlich nicht.« Scheinbar nachdenklich fügte sie hinzu: »Jedes Mal wenn wir eine Leiche finden, halten wir uns sonderbarerweise von ihr fern …«


  »Gut, dass sie sich das so angewöhnt haben«, antwortete Behringer gut gelaunt. Dann fügte er vorsichtig hinzu: »Ich hoffe, meine Leute haben Sie freundlich behandelt?«


  »Sie waren ja ohnehin die meiste Zeit vor der Tür und haben sich beim Rauchen über die Fragen unterhalten, die sie uns stellen wollten.«


  »Woher wissen Sie …?«


  »Nun, ich kann nicht lange ruhig sitzen. Ich brauche Bewegung.«


  Behringer schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Und die beiden haben auch über die Antworten gesprochen, die sie von Ihnen hören wollten?«


  »Auch das.«


  »Ich nehme an, Sie haben ihre Erwartungen dann voll erfüllt.«


  »Ja, selbstverständlich. Warum sollte mein Mann sich noch darüber den Kopf zerbrechen? Er hätte Ihre Mitarbeiter höchstwahrscheinlich enttäuscht.«


  »Na dann muss ich mich ja schon wieder bei Ihnen bedanken. Es war sehr rücksichtsvoll, meinen Leuten nicht den Tag zu verderben.«


  Marianne Berger prustete innerlich los: ›Der ist ja echt eine Nummer. Weiß ganz genau, dass er zwei Nieten dort sitzen hat und geht völlig locker damit um. Warum hat er die beiden auf uns losgelassen? War das als reines Entertainment gedacht? Oder ist das ein Trick, um uns in Sicherheit zu wiegen?‹


  In die entstandene Pause erklärte Behringer: »Ich wollte Sie eigentlich persönlich kennenlernen. Aber mein Auto hat gestreikt.«


  Als Marianne angestrengt nachdachte, was das nun zu bedeuten habe, meinte Behringer ernst: »Ich verdächtige Sie nicht. Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen, und ich möchte sicherstellen, dass Sie uns wieder anrufen, falls Sie weitere Leichen finden.«


  »Wir haben nicht vor, weitere …«


  »Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie den festen Vorsatz gefasst haben, in Zukunft alles geflissentlich zu übersehen, was mit Mord und Totschlag zu tun hat. Dennoch möchte ich Sie bitten, uns wie bisher über derartige Vorfälle zu informieren.«


  »Davon müssen Sie aber auch meinen Mann überzeugen.«


  »Ist er schwer zu überzeugen?«


  »Manchmal hat er einen eigenen Willen.«


  »Kann ich kurz mit ihm sprechen?« Marianne zog ihre Schlüsse: ›Wer hätte das gedacht! Erst blödelt er mit mir herum, und dann stellt sich heraus, dass er genau weiß, wie es uns mit diesen falschen Anschuldigungen geht. Und er ist sich absolut sicher, dass er Gerhard schnell überzeugen kann. Wenn ich ihn jetzt ans Telefon hole, dann war’s das … Nein, ich möchte diesen Behringer persönlich kennenlernen.‹


  Mit Bedauern in der Stimme sagte sie: »Momentan geht es gerade nicht. Aber Sie können gerne später bei uns vorbeikommen. Wir haben heute frei, und Gerhard sortiert noch immer die Fotos vom letzten Urlaub.«


  »Wann? Passt es Ihnen so gegen 18 Uhr?«


  »18 Uhr … Ja, das wäre ideal.«


  Nach Dienstschluss besorgte Martin für die beiden noch schnell einen Gutschein für ein Restaurant in der Innenstadt, in das er hin und wieder auch selbst ging.


  Die letzten Meter schritt Martin zu Fuß auf das mehrstöckige, gepflegt wirkende Wohnhaus zu, in dem die Bergers wohnen. Er las die Klingelschilder von oben nach unten und läutete dann bei M. und G. Berger. Unmittelbar danach summte der Türöffner. Behringer drückte die Tür auf und sah am Ende der Treppe ins Hochparterre Frau Berger stehen: »Hier! Der Aufzug bringt gar nichts.«


  Nur flüchtig betrachtete er ihren schwarz glänzenden Hausanzug: ›Es reicht ja, dass Larcher sich mit ihrem Aussehen beschäftigt.‹


  Die wenigen Stufen nahm er im Laufschritt.


  Marianne Berger streckte ihm die Hand entgegen: »Sie hätten also ohnehin die Treppe genommen … Herr Behringer?«


  Mit einem Nicken antwortete er: »Frau Berger, freut mich Sie persönlich kennenzulernen. Ich hab ja schon Ihr Passfoto gesehen. Insofern bin ich im Vorteil.«


  »Ach das! Da haben Sie ja einen guten ersten Eindruck von mir gewonnen. Mein Mangel an Eitelkeit kommt mir manchmal ziemlich in die Quere.« Noch während sie sprach, hatte sie die langen blonden Haare kokett nach hinten geworfen. Um sein Schmunzeln zu verbergen, kramte Martin leicht von ihr abgewandt in seiner Jackentasche und zog schließlich den Gutschein heraus. »Ist als eine Art Finderlohn gedacht.«


  Sie betrachtete die Adresse kritisch, so dass Behringer etwas unruhig wurde. Dann meinte sie: »Wir sind öfter in der Stadt unterwegs, aber dieses Lokal müssen wir übersehen haben. Vielen Dank! Aber kommen Sie doch erst mal herein.« Martin war erleichtert.


  Im Flur hielt sie ihm einen Bügel für die Jacke hin: »Hoffentlich bringen Sie etwas Zeit mit. Wir sind schon neugierig, etwas über Ihre Ermittlungen zu erfahren.« Mit ausgestrecktem Arm wies sie ihm den Weg ins Wohnzimmer. Trotz Protest zog Martin im Flur seine Schuhe aus.


  Im Wohnzimmer stand bereits ihr Mann und betrachtete den Besucher aufmerksam. Behringer ging zielstrebig auf Gerhard Berger zu und reichte ihm die Hand: »Ich kann mir gut vorstellen, wie schockierend es ist, ein Mordopfer aufzufinden. Ich bin ja immerhin schon mental darauf vorbereitet, wenn ich an einen Tatort gerufen werde. Aber Sie beide sind harmlose Spaziergänger, die von einem Moment auf den anderen solche grausigen Erlebnisse verkraften müssen. Vielen Dank, dass Sie beide dabei so besonnen reagiert haben. Ich kann jeden verstehen, der sofort in Panik gerät. Für uns bedeutet das dann allerdings, dass wir keine brauchbaren Spuren vorfinden und der Mörder dadurch entkommt. Aber Ihre Besonnenheit hat Sie ja auch entlastet. Es wurden natürlich auch keine Spuren von Ihnen gefunden.«


  Marianne Berger hielt sich etwas im Hintergrund und dachte nur: »Eine gute Vorstellung. Er weiß genau, dass Gerhard auf solche Sprüche abfährt. Na bitte! Jetzt freut er sich wie ein gestreichelter Hund.‹


  Behringer wandte sich nun an Frau Berger: »Wenn Sie eine Mörderin wären, hätten Sie das zweite Opfer nicht so banal erschossen. Sie hätten sich bestimmt etwas Geniales einfallen lassen.«


  »Dann bedeutet das also, dass vom ersten Opfer tatsächlich nur der Kopf aufgefunden wurde?«


  »Ja. Soweit ich weiß.«


  »Und Sie trauen mir zu, dass ich den Rest einfach wegzaubern kann?«


  »Das war das einzige Verdachtsmoment gegen Sie.«


  Marianne schluckte. ›Alle Achtung. Ein ernst gemeintes Kompliment. Er arbeitet mit allen Tricks.‹


  »Hat sich schon etwas wegen der Leiche in Südtirol ergeben?«, wollte Herr Berger nun wissen und rieb sein glatt rasiertes Kinn.


  Behringer zog die Augenbrauen zusammen, während er überlegte: ›Wahrscheinlich nicht. Dieser Achim Wagner hält ja nach wie vor diese beiden hier für die Täter. Ich werde ihn gleich morgen anrufen. Egal wie viele Leichen sie finden, ich halte sie für unschuldig.‹


  Als Gerhard Berger ihn erwartungsvoll anblickte, murmelte Behringer möglichst unverbindlich: »Südtirol ist ja nicht unser Zuständigkeitsbereich.«


  »Waren Sie schon mal dort?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Ich kann Ihnen gerne ein paar Fotos zeigen, dann haben Sie eine Vorstellung davon. Ein wunderbares Wandergebiet.«


  Marianne verzog das Gesicht und dachte verärgert: ›Von wegen wandern. Und jetzt will Gerhard einfach einen endlosen Vorführabend daraus machen.‹


  Gerhard plauderte indessen weiter: »Die Fotos sind noch nicht ganz sortiert, und die Speicherkarte mit dem Kopf hat mir die Polizei leider abgenommen, aber für einen ersten Eindruck reicht es.«


  Hinter dem Rücken ihres Mannes begann Frau Berger aufgeregt zu winken. Um nicht als unhöflich zu gelten, antwortete Behringer: »Sehr gerne.«


  Daraufhin ließ Frau Berger resigniert die Hand sinken. Nun wusste er, dass sie genau diese Antwort verhindern wollte.


  Für die Foto-Show war schon alles vorbereitet. Behringer setzte sich in den angebotenen Sessel und richtete seine Augen auf den riesigen Bildschirm. Nach ein paar Minuten dachte er sich: ›Ich weiß gar nicht, was er meint. Die Fotos sind doch sortiert. Hier sind lauter Bilder, die diesen Berg aus derselben Perspektive zeigen.‹ Deshalb erschrak er fast, als ein neues Motiv auftauchte. Marianne Berger hatte indessen Tee serviert und nutzte die Gelegenheit, beim Einschenken etwas zum Fall zu erfragen: »Wir haben natürlich über die Zeitungen mitbekommen, wen wir gefunden haben. Warum wurde dieser Willinger ermordet?«


  »Er wurde entführt, und weil kein Lösegeld gezahlt wurde, hat man ihn umgebracht.«


  Beeindruckt setzte sich Marianne in den Sessel und sagte sich: ›Die Antwort ist ihm ganz schön schwergefallen. Aber er wollte uns zeigen, dass er uns vertraut … Und Gerhard bekommt von alldem überhaupt nichts mit.‹


  Nach einer Dreiviertelstunde erhob sich Martin mit einem eleganten Schwung. »Ich muss morgen sehr früh aufstehen«, erklärte er, um sich für seinen abrupten Aufbruch zu entschuldigen. Marianne Berger begleitete ihn zur Wohnungstür. Behringer reichte ihr die Hand: »Tut mir leid, ich hatte ja keine Ahnung. Ich fotografiere nicht so viel …«


  »Niemand fotografiert so viel! Aber ich werde ihn schon stoppen.«


  Behringer überlegte: ›Ich wüsste zu gerne, wie. Und wenn nicht?‹ Er schauderte kurz bei dem Gedanken.


  »Ich schaffe das schon, Herr Behringer!« Frau Berger zeigte ihm den Lichtschalter im Treppenhaus und hob dann siegesgewiss ihren Daumen.


  Marianne Berger schloss die Tür und ging ins Wohnzimmer zurück. Ihr Mann richtete sofort wieder die Fernbedienung auf den Bildschirm: »Ich verstehe das gar nicht! Wir haben noch kein einziges Foto vom Kloster Neustift gesehen, obwohl wir da gleich am ersten Tag waren. Mal schauen, was als Nächstes kommt.«


  Mit sorgenvoller Stimme sagte Marianne wie zu sich selbst: »Ich hatte den Eindruck, dass uns dieser Behringer doch verdächtigt, auch wenn er es nicht zugibt.«


  »Was, wirklich?«


  »Ja. Und ich möchte nicht meine letzte Nacht in Freiheit mit dem Betrachten von unsortierten Urlaubsfotos verbringen. Viel lieber würde ich jetzt in meinem eigenen Bett mit meinem Mann liegen …«


  Gerhard schaltete seinen Computer aus und folgte Marianne.


  Mittwoch, 21.11.


  Es war, als hätten sie sich verabredet. An diesem Morgen trafen Freddie, Irene und Martin fast gleichzeitig aus unterschiedlichen Richtungen auf dem leeren Parkplatz vor der Dienststelle ein. Statt wie üblich in die Tiefgarage zu fahren, parkte Irene diesmal neben Martin. Freddie stieg lachend aus und stellte sich breitbeinig vor die beiden Autos, die Hände in die Hüften gestemmt. Mit kritischem Blick beäugte er zuerst Irenes Wagen und dann den von Martin: »Du hast ja wirklich überall Druckstellen hinterlassen. Ich muss glatt noch mal die Strichliste am Schwarzen Brett durchzählen. Möglicherweise habe ich ein paar Schäden nicht richtig gewürdigt.«


  Martin sagte resigniert: »Die Wand in der Tiefgarage ist sehr breit, wenn ich die berühre, dann fehlt es immer gleich an mehreren Stellen.«


  Irene verschränkte die Arme und verglich nun ebenfalls demonstrativ die beiden Autos. Martin befürchtete für einen kurzen Moment, dass auch sie sich zu einem kritischen Kommentar hinreißen ließe. Stattdessen sagte sie lächelnd zu Freddie: »Martin hat doch sehr gut geparkt. Ich weiß nicht, was du immer hast.«


  Freddie beugte sich vor und betrachtete verwundert die exakt parallel stehenden Autos: »Ja, tatsächlich. Dann solltest du dich nur vom Parkhaus fernhalten.«


  Ohne weiteren Kommentar ging Freddie ins Büro, während Martin verwundert Irene musterte: ›Sie hat ihr Auto schräg neben meines gestellt. Nur deshalb sieht es so aus, als ob ich gerade eingeparkt habe. Irene hat ein Talent, Streitigkeiten zu beenden. Aber wie konnte sie denn ahnen, dass Freddie …? Sie durchschaut ihn natürlich, sie ist einfach wunderbar.‹


  Freddie war gerade dabei, die Striche am Schwarzen Brett nachzuzählen, als sein Telefon klingelte. »Martin, es ist Herbert Reiser, bleib lieber gleich mal da, bevor du dich hinter deinem Schreibtisch versteckst.« Martin ließ die Türklinke wieder los, während Freddie den Apparat laut stellte und zum Telefon hin fragte: »Was hast du wieder angestellt?«


  Herbert Reiser antwortete sofort: »Ich war’s nicht! Sag jetzt nicht, dass dir der Spruch bekannt vorkommt. Ich halte ihn nämlich für sehr originell.«


  »Nun gut, wenn man bedenkt wie einsilbig du sonst bist, dann ist das schon ein brauchbarer Anfang. Es eilt heute also nicht besonders?«


  »Genau. Wir können reden, der Mann ist bestimmt schon seit Freitag tot. Und er lag die ganze Zeit im Wasser.«


  Alle drei dachten sofort an den widerlichen Anblick von aufgequollenen Wasserleichen und verzogen schon mal das Gesicht.


  Herbert Reiser gönnte Freddie und den anderen noch eine Weile den Horror und fuhr dann fort: »Tja. Jetzt habt ihr euch unnötig Sorgen gemacht. Gerade der Kopf fehlt nämlich.«


  Martin dachte verwundert: ›Ein Kopf in Südtirol und hier eine Wasserleiche ohne Kopf.‹


  »Hatte der Mann denn wenigstens einen Personalausweis in der Tasche?«, wollte Freddie nun wissen.


  »Nein. Wahrscheinlich ahnte der Tote nicht, dass er diesmal kontrolliert werden würde.«


  »Sehr gute Erklärung. Ich nehme an, du hättest uns erzählt, wenn er einen Führerschein dabeigehabt hätte.«


  »Ja, jetzt wäre die Gelegenheit, so etwas in unser Gespräch einfließen zu lassen. Und der Kopf ist tatsächlich abhandengekommen. Unsere Kollegen haben sehr gründlich danach gesucht, während ihr euren Feierabend genossen habt … Die Berichte vom Professor und der Spurensicherung wurden euch übrigens auch schon zugesandt.«


  Irene nickte. Martin lächelte anerkennend.


  »Aber handelt es sich wirklich um ein Tötungsdelikt?«, fragte Freddie so abwehrend, als wollte er sich nur davor drücken, die Berichte zu lesen.


  »Unser Professor hält das für eindeutig erwiesen und hat dies wieder mit zahllosen lateinischen Fachausdrücken exakt beschrieben. Die Essenz ist, der Körper wäre in einem viel schlechteren Zustand, wenn der Kopf dort abhandengekommen wäre. Oder war’s umgekehrt? Weil der Körper vergleichsweise gut erhalten ist, hätte auch der Kopf dran sein müssen. Und wenn ich lese, dass ein Kopf mit brachialer Gewalt entfernt wurde, kommt in mir der Wunsch auf, mit dir darüber zu reden.«


  »Ich bin von deinen Lateinkenntnissen überwältigt.«


  »Brauchst du nicht. Du musst im Bericht nur alle eingestreuten deutschen Wörter hintereinander lesen. Das ist die Botschaft für Durchschnittsschüler.«


  »Hat der in der Nacht nichts anderes zu tun?«


  »Na immerhin hat der Professor auch noch ›hochgerechnet‹, dass der Tote wohl fast 1,90 Meter groß war.«


  »Wenigstens ein Anhaltspunkt.«


  Abschließend sagte Herbert Reiser: »Bin schon gespannt, ob eure Ermittlungen kopflos verlaufen.«


  »Unser Bericht wird zumindest Hand und Fuß haben.«


  Herbert Reiser legte lachend auf, während Freddie nun ratlos wirkte. »Der Tag hat so gut angefangen.«


  Irene blickte betroffen auf den Bildschirm. Martin ging zu ihr und fragte besorgt: »Ist es so schlimm?«


  »Nein. Das ist es nicht. Diese Kleidung …«


  Auch nach mehreren Tagen im Wasser wirkten die Farben total schrill. »Wer trägt denn so etwas? Gibt es jetzt schon wieder Faschingsveranstaltungen?«


  »Es ist nur: ich hab genau dieses Outfit schon mal gesehen, und zwar, als ich mich mit Frau Müller in einem Lokal getroffen habe. Wir fanden das beide sehr amüsant.«


  Erstaunt fragte Martin: »Wann war das?«


  »Am Freitagnachmittag. Der Mann kam kurz herein und nahm einen Becher Kaffee mit.«


  »Hat ihn die Bedienung gekannt?«


  Irene überlegte und meinte dann: »Nein. Ich glaube nicht. Auch sie konnte nur mühsam ein Lachen unterdrücken.«


  »Kannst du dich an das Gesicht erinnern?«


  »Nein, leider nicht. Es ging alles so schnell. Und außerdem hab ich mich auf meine Fragen konzentriert.«


  »Bitte, versuch es trotzdem noch mal. Vielleicht wird er ja schon vermisst, und du musst nur noch überprüfen, ob das Foto passt oder nicht.«


  Irene schaute in ihr Notizbuch und suchte dann in der Datenbank der vermissten Personen. Als Alter gab sie zwischen 25 und 40 ein. Ihre Suche ergab vier Treffer: »Wenigstens alle mit Fotos.« Nach einer Minute fügte sie hinzu: »Wenn die Bilder nicht allzu schlecht sind, dann ist er nicht dabei.«


  »Kannst du bitte zum Zeichner ins Präsidium gehen? Ich meine …«


  Irene lachte: »Ich weiß schon, die Phantombilder werden heutzutage am Computer erstellt.«


  Übereifrig mischte sich Freddie ein: »Ich kann euch die Telefonnummer von dem Zeichner geben.«


  Martin fragte sich: ›Sollte Freddie tatsächlich noch einen richtigen Zeichner im Präsidium kennen?‹ Dennoch ließ er sich die Nummerdiktieren und wählte sie auch gleich. Nach vier Klingeltönen hörten sie aus dem Lautsprecher eine angenehme, sonore Stimme: »Hofer.«


  »Wir benötigen ein Phantombild. Bin ich bei Ihnen richtig?«


  »Ja. Und wenn Sie präzise Angaben machen, bleibt es nicht beim Phantom.«


  Martin sah Irene besorgt an. Trotz ihrer Zweifel fragte sie den Zeichner mit entschieden klingender Stimme: »Wann kann ich vorbeikommen?«


  »Sofort. Sie finden mich im Untergeschoss, Zimmer 21.«


  »Unsere Büros sind nicht im Präsidium. Ich brauche ungefähr zehn Minuten.«


  »Ich laufe nicht weg«, antwortete Herr Hofer und legte auf.


  Irene nahm ihre Winterjacke, nickte Martin und Freddie zu und ging nachdenklich los.


  Der Zeichner, ein circa vierzig Jahre alter, hagerer Mann mit großen, freundlichen Augen, lächelte, als er sah, wie nervös Irene war. Er streckte ihr die Hand entgegen: »Mein Name ist Albert Hofer. Entspannen Sie sich erst mal. Sie sollten sich immer vor Augen halten: Falls Sie einen Fehler machen, wird Harrison Ford verhaftet, wenn er hier in München mal wieder zwischenlandet. Er ist das schon gewohnt; es passiert also nichts Außergewöhnliches.«


  Irene lachte und sagte dann entschuldigend: »Ich hab eigentlich nur auf die auffällige Kleidung geachtet. Es könnte also sehr schwierig werden.«


  »Ich bin hier, weil es meist schwierig wird.«


  Sie begannen mit Gesichtsform, Augen, Nase und Mund. Alles schien leichter als erwartet. Nach zehn Minuten hatten sie das Gesicht fast vollständig rekonstruiert. Herr Hofer betrachtete das Ergebnis und meinte nur: »Das ist ja mal ein richtig sympathischer Täter.«


  Irene zog überrascht die Augenbrauen hoch. ›Wieso sympathisch? Er wirkte doch eher abgehetzt und abweisend.‹ Als ihr Blick sich von der Form der Ohren löste und das gesamte Bild erfasste, erschrak sie: ›Nein, das gibt es doch nicht! Das ist ja … Martin. Wie ist das nur möglich? Ich habe ein Fahndungsfoto von ihm anfertigen lassen! Was mache ich jetzt nur?‹


  Herr Hofer bemerkte ihre Panik und sagte ruhig: »Keine Angst, wir werden nicht gleich losstürmen und Ihren Mann verhaften. Wenn Sie ihn so deutlich vor Augen haben, wollen Sie ihn ja wohl behalten. Aber das ist ein guter Start. Fragen Sie sich einfach, welche Unterschiede zwischen dem Täter und Ihrem Mann bestehen.«


  Irene setzte an zu widersprechen, hielt dann aber erst mal inne: ›Wie soll ich ihm das erklären? Der Mann, den ich beschreiben wollte, ist kein Täter, sondern ein Mordopfer.‹ Sie schluckte: ›Und der, den ich so gut beschrieben habe, ist gar nicht mein Mann.‹ Sie sparte sich einen Versuch, beides richtigzustellen, und konzentrierte sich stattdessen nun noch mehr: »Er hatte dunkle Haare … und ein ausgemergeltes Gesicht … eine andere Nase. Aber wie waren die Augen?«


  Nach weiteren vier Minuten strich sie sich über die Schläfen und sagte: »So ungefähr.«


  Herr Hofer betrachtete das Gesicht und lachte: »Na, da sind ja doch einige Unterschiede erkennbar.«


  Irene nickte gequält. Herr Hofer meinte nur: »Überlegen Sie ruhig noch mal. Wollen Sie sich den ersten Versuch zum Vergleich noch mal anschauen?«


  Energisch schüttelte Irene den Kopf, nahm das ausgedruckte Phantombild entgegen und steckte es in ihre Tasche.


  Herr Hofer reichte ihr die Hand und rief ihr nach: »Grüßen Sie Ihren Mann von mir! Er bleibt ja jetzt auf freiem Fuß.«


  Mit verdutztem Gesichtsausdruck antwortete Irene: »Ja, werde ich.« Sie lief geistesabwesend durch den langen Gang und verließ mit eiligen Schritten das Jugendstilgebäude.


  Trotz des eiskalten Windes glühten ihre Wangen. ›Wie konnte mir nur so etwas Peinliches passieren? Zum Glück kennt Herr Hofer Martin nicht. Warum hab ich nur so lange nichts gemerkt?‹


  Um sich wieder zu beruhigen, machte sie ein paar entspannende Atemübungen, die sie im Yoga-Kurs gelernt hatte. ›So ist es gut, ich spüre schon, wie ich ruhiger werde …‹ Dann sagte sie entsetzt zu sich selbst: »Ach nein! Warum hab ich gerade Martin beschrieben? Ich bin eine solche Gans!« In diesem Moment drehte sich eine ältere Dame verwundert nach ihr um. ›Hab ich etwa laut geredet?‹, fragte sich Irene irritiert über deren Verhalten. ›Das ist mir ja noch nie passiert. Wahrscheinlich hab ich die Frau nur versehentlich angerempelt.‹ Irene murmelte im Vorbeigehen: »Entschuldigung.«


  »Sie sollten sich bei diesem Martin entschuldigen!«


  Verdutzt und um 15 Grad abgekühlt ging Irene durch die Passage, die sie auf direktem Weg zur Dienststelle zurückführte.


  Im Büro vermied es Freddie, Irene allzu auffordernd anzuschauen. Aber seine angespannte Haltung verriet, dass er neugierig war. Sie reichte ihm wortlos das ausgedruckte Bild.


  Irritiert meinte er: »Den Blick kenne ich. Aber das Gesicht?«


  Auch Irene erkannte nun ganz deutlich: ›Oh, das sind ja Martins Augen! Ich hätte doch noch mal das ursprüngliche Bild anschauen sollen! Jetzt muss ich Freddie schnell ablenken. Wer weiß, was ich sonst von ihm zu hören bekomme.‹ Irene schnippte lautstark mit dem Finger, und als Freddie zusammenzuckte, sagte sie: »Vielleicht kennt ja eine andere Bedienung den Mann.«


  »Ich schicke einen Kollegen mit dem Phantombild vorbei. Wir sollten uns da raushalten.«


  Erleichtert notierte sie Freddie den Namen des Cafés.


  Auf die morgendliche Aufregung hin belohnte sich Irene mit einer längeren Mittagspause. Als sie ihre Winterjacke wieder an die Garderobe hängte, fiel ihr Blick auf Freddie, der ihre Ankunft nicht bemerkt hatte. ›Er schreibt etwas in sein Notizbuch. So ernst hab ich ihn noch nie erlebt. Und die sonderbaren Gesten, die er dabei macht. Er scheint sich alles noch mal bildlich vorzustellen.‹


  Irene hatte sich mittlerweile eine Tasse Kaffee geholt und trank in kleinen Schlucken, während sie sich noch immer wunderte: ›Er protokolliert alles lückenlos.‹


  Freddie hob nun flüchtig den Kopf und lächelte, als er Irene wahrnahm. Aber schon kurz danach blickte er wieder angespannt auf seine Hände. «Das sieht ja fast so aus, als könnte er mit den Händen millimetergenau messen. Ich bin viel zu oberflächlich. Ich kann noch viel von ihm lernen.‹


  Am späten Nachmittag klingelte Freddies Telefon. Irene lächelte wissend: ›Er hat schon jetzt die Nummererkannt. Diesmal wirkt er recht entspannt. Und worum geht es? … Die verstehen sich ja fast ohne Worte. Oder ist das einer seiner Witze, einfach nur ab und zu ›Ja, Nein, Hm oder Gut‹ zu sagen.‹


  Unvermittelt rief Freddie begeistert in ihre Richtung: »Volltreffer! Die Chefin im Café kennt den Mann, wenn auch nur flüchtig. Er wohnt im selben Häuserblock. Der Kollege hat dort nachgefragt. Kurz und gut: Der Tote heißt Robert Sandbeck. Von den Nachbarn wurde er in den letzten Tagen nicht mehr gesehen.«


  Martin hatte durch die offene Tür mitgehört und kam sofort aus seinem Büro gelaufen. Freudig sagte er zu Irene: »Das ist ja ein sehr gutes Ergebnis. Ganz anders als bei mir damals.« Als Irene ihn fragend anblickte, erzählte er freimütig: »Ich ließ ja auch mal ein Phantombild anfertigen. Wir haben bis heute niemanden gefunden, der so aussieht. Die Täterin hat sich zum Glück freiwillig gestellt. Es bestand nicht die geringste Ähnlichkeit mit meiner Beschreibung.«


  Irene fragte interessiert: »Eine Täterin?«


  »Ja, aber das ist schon wieder ein paar Jahre her.«


  Freddie musste bei dem Gedanken daran schmunzeln: »Ich erinnere mich daran. Du hast immerhin noch gewusst, dass es eine Frau war. Aber sonst …«


  »Wen hast du denn beschrieben?«, wollte Irene nun wissen.


  Martin lachte: »Ach, du meinst, ich habe irgendeine Schauspielerin beschrieben. Nein, dann hätte ich ja gewusst, wie ich mich so irren konnte. Das Sonderbare ist, ich hatte ein klares Bild vor Augen, nur eben ein total falsches. Aber deine Beschreibung war ja ein voller Erfolg!«


  Zögerlich fragte Irene: »Wie sah sie denn aus …?«


  Er schien sich das Bild wieder in Erinnerung zu rufen und begann: »Sie war eigentlich …«


  Weiter kam er nicht. Freddie fuhr energisch dazwischen: »Wenn ich das schon höre: Eigentlich. Lass dich bloß nicht von Martin durcheinanderbringen! Er wird es nie lernen. Aber du hast ein tolles Personengedächtnis! Ich kann es immer noch nicht fassen: Vorhin hast du dir noch so viele Gedanken gemacht, ob du dich an sein Gesicht erinnern kannst. Und jetzt haben wir den Mann noch am selben Tag identifiziert.«


  Irene richtete ihre Augen derweil scheinbar konzentriert auf den Bildschirm und bestätigte schnell die Suchanfrage. Dann strich sie sich verlegen ihre Haare aus der Stirn, während es in ihr rumorte: ›Ich hab mich doch so nach Anerkennung gesehnt. Jetzt werde ich von beiden gelobt und glühe innerlich … Freddie und Martin schauen mich noch immer an. Ich hätte zu gerne gewusst, ob Martin seine Traumfrau beschrieben hat. War sie blond?‹


  Ein Flackern lenkte Irenes Aufmerksamkeit auf den Monitor. Sie las laut vor: »Robert Sandbeck war 34Jahre alt. Kein Eintrag über ihn in den Polizeiakten. Er hat also nur Verbrechen gegen den guten Geschmack begangen.«


  Spontan klopfte Martin ihr sanft auf die Schulter und zog dann erschrocken seine Hand zurück: »Entschuldige bitte, ich wollte nicht … Ich war nur so froh, dass es so schnell vorangeht.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich weiß schon, wie das gemeint war.«


  Freddie lachte: »Mir hast du schon lange nicht mehr auf die Schulter geklopft.«


  »Dann gib dir halt mehr Mühe!«, erwiderte Martin mit gespielter Strenge.


  Währenddessen glaubte Irene, noch immer seine Hand zu spüren. ›Wie sanft er mich berührt, als wäre ich etwas Kostbares. Wenn er so Anerkennung ausdrückt, dann könnte ich doch glatt über mich hinauswachsen.‹


  Mit neuem Schwung begann Irene wieder in der Polizeiakte zu lesen: »Unser Toter hat ein paar Strafzettel bekommen. Er fährt einen Porsche 911.«


  Martin trat einen Schritt zurück. »Ich werde meine Begeisterung etwas zügeln, aber so kann es weitergehen.«


  »Wir sollten seine Finanzen überprüfen«, schlug Freddie vor. Doch dann blieb sein Blick auf dem leeren Stuhl von Werner Mohr hängen.


  »Das kann ich ja machen«, bot Martin gleich an. »Vielleicht klopft ihr mir dann auch auf die Schulter.«


  »Martin, zeig mir bitte, wie das geht«, bat Irene und fügte erklärend hinzu: »In Passau haben wir die Finanzen unserer Mitbürger nicht überprüft.«


  »Gern, ich kann dir nur leider nicht versprechen, dass ich das auf Anhieb schaffe.«


  Gemeinsam füllten sie das Online-Formular aus. Danach spürte Martin, wie für einen Moment seine Schulter berührt wurde. Verwirrt blieb er neben Irene sitzen. »Ihre Hand ist federleicht … Hoffentlich hat sie nicht gemerkt, dass ich kurz die Fassung verloren habe … Ich muss mich zusammenreißen. Sie hat ein Anrecht darauf, dass ich sachlich bleibe und ihre Leistung anerkenne!‹


  In diesem Augenblick wurde von außen die Tür geöffnet, Hans und Stefan betraten das Büro. Freddie verdrehte amüsiert die Augen, weil sie sich lautstark über Thermounterwäsche für Alpinsport unterhielten. Stefan bemerkte Martins leeren Blick und fragte verunsichert: »Gibt es etwas Neues?«


  »Unser neuer Mordfall: Wir haben den Toten identifiziert«, antwortete Martin mit belegter Stimme und deutete dabei anerkennend auf Irene.


  »Sollen wir seine Finanzen überprüfen?«


  »Haben wir gerade angefordert. Ihr könntet seine Telefonverbindungsdaten beantragen.« Stefan notierte sich den Namen und die Adresse auf der Schreibtischunterlage und machte sich dann allein daran, das Formular auszufüllen.


  Martin blickte noch immer zu Stefan, als Freddies Telefon läutete. Mit einer übertrieben ausladenden Bewegung griff dieser nach dem Hörer. Aber entgegen seiner Gewohnheit stellte er nicht gleich den Lautsprecher an. »Ja. … Ja. … Und? … Ja. … Danke!«


  Als er Martins neugierigen Gesichtsausdruck sah, lachte er: »Die Kollegen sind gerade dabei, Sandbecks Wohnung zu durchsuchen. Er arbeitete als Makler bei einer Firma, die gewerbliche Immobilien vermietet oder verkauft.«


  Völlig verwundert blickte Martin zu Irene. Sie verstand sofort, was ihn bewegte: »Sandbeck wirkte nicht ungepflegt, er hatte nur all diese bunten Kleidungsstücke an. Aber ich hätte trotzdem nie gedacht …«


  Freddie fuhr fort: »Die Kollegen haben eine Menge konventioneller Anzüge gefunden. Aber auch weitere in sehr bunten Stoffen.«


  »Wussten sie denn, worauf es uns ankommt?«, wunderte sich Martin.


  »Ja. Ich hab ihnen ein paar Fragen diktiert.« Dann sagte er in die Richtung von Hans: »Ich verlasse mich nicht auf Eigeninitiative.«


  Der starrte unbeirrt weiter auf seinen Bildschirm.


  Da Irene munter auf ihrer Tastatur herumtippte, stand Martin vorsichtig auf und schob sachte den Stuhl zurück. ›Ich lasse sie jetzt besser in Ruhe. Sie hatte einen aufregenden Tag.‹


  Als würde Martin noch neben ihr sitzen, deutete Irene auf ihren Bildschirm und sagte dabei nachdenklich: »Sandbeck hat zwei der Strafzettel jeweils Freitagabend kurz vor Karlsruhe bekommen. Im Abstand von zwei Wochen. Ich will nicht spekulieren, aber das klingt fast nach Wochenendheimfahrer … Nein, das passt doch nicht. Ich hab ihn ja am Freitag so gegen 15 Uhr gesehen. Und da müsste er ja eigentlich auf dem Heimweg gewesen sein.«


  Überrascht ließ Martin die Rückenlehne los, der Bürostuhl glitt weiter und kam am vorgesehenen Platz zum Stillstand. Martin nahm davon jedoch keine Notiz, als er erklärte: »Vielleicht fährt Sandbeck nur jede zweite Woche nach Hause. Sicherlich erfahren wir morgen mehr über seine Familienverhältnisse, wenn uns seine Kontodaten vorliegen. Für heute können wir Schluss machen.«


  Auf dem Weg in sein Büro stutzte er plötzlich und fragte sich erstaunt: ›Was ist denn heute los? Schon nach 18 Uhr, und Hans macht keine Anstalten heimzugehen.‹ Misstrauisch warf Martin von der Seite her einen Blick auf dessen Monitor: ›Das ist das Programm, um Personendaten routinemäßig abzufragen. Und für wen interessiert er sich? Hm, da wende ich doch mal einen meiner Tricks an.‹ Er schlich näher an Hans heran und tat dabei so, als suchte er seinen Kugelschreiber am Boden.


  In seinem Büro gab Martin dann die beiden Namen in das Programm ein: Ernst Habermann und Alexander Kirsten. ›Hans überprüft ja tatsächlich die Angestellten der Bankfiliale. Vielleicht reißt er sich jetzt doch etwas zusammen.‹


  Donnerstag, 22.11.


  Lächelnd parkte Irene schräg neben Martins Auto. ›Heute haben wir hier oben genug Platz. Hans und Stefan sind ja beim Powerpoint-Kurs im Präsidium.‹ Als sie Licht im Kommissariat brennen sah, nahm sie rasch ihre Handtasche und schlug gut gelaunt die Autotür zu. ›Bin schon gespannt, ob es etwas Neues gibt.‹


  Beschwingt betrat sie das Büro. Martins Tür stand einen Spaltbreit offen, durch den sie lediglich die Zimmerpalme sehen konnte. Freddie und Martin unterhielten sich im Plauderton, Irene konnte aber kein Wort verstehen. Also setzte sie sich an ihren Platz und schaltete den Computer ein. Plötzlich vernahm sie deutlich Martins Stimme aus dem Nebenraum: »Guten Morgen, Irene! Komm doch bitte auch zu uns.«


  ›Martin ist wirklich aufmerksam. Und er bittet mich …‹ Gerührt öffnete sie die Tür. Ihr bot sich das gewohnte Bild: Martin schaute angestrengt auf den Monitor, während Freddie seine riesige Kaffeetasse hielt und abwartete, was Martin ihm vorlas. Er winkte Irene heran. »Die Kontodaten von Sandbeck. Wir wissen schon mehr: Sein Auto war geleast, und auf sein Konto wird auch von Mannheim aus zugegriffen.«


  Martin überflog die Liste der Abbuchungen und sagte dann schmunzelnd zu Irene: »Ich will ja nicht spekulieren, aber ich denke, du hattest recht. Sandbeck hinterlässt vermutlich eine Familie in Mannheim.«


  Verlegen senkte Irene den Kopf. Martin war mittlerweile klar, dass sie nur schwer mit Lob umgehen konnte.


  Indessen blätterte Freddie in seinem Notizbuch. Dann zuckte er mit den Schultern und meinte sichtlich enttäuscht: »Die Kollegen haben keine Familienfotos erwähnt. Ich werde mir gleich mal selbst die Wohnung von dem bunten Vogel anschauen. Möchtest du mitkommen?«


  »Gerne. Aber eigentlich sollte Irene einen Blick in die Wohnung werfen. Sie hat ihn als Einzige von uns lebend und vollständig gesehen.«


  »Ich habe ihn nicht richtig gesehen, weil ich ja mit Frau Müller geredet habe«, widersprach Irene leise.


  »Vielleicht solltest du doch nicht mitfahren, am Ende läuft dir dort noch Frau Müller über den Weg. Schade! Ich bin mir sicher, dass du …« Dann unterbrach Martin sich mitten im Satz und wandte sich stattdessen an Freddie: »Du kannst die Durchsuchung alleine durchführen. Du weißt ja immer ganz genau, worauf es ankommt.« Er klopfte Freddie anerkennend auf die Schulter, der darauf mit einem breiten Grinsen reagierte.


  »Gut, dann fahre ich halt alleine los. In der Wohnung ist ja sowieso noch die Spurensicherung zugange. Bei dieser Gelegenheit mache ich ein paar Fotos von diesen außergewöhnlich schönen Klamotten.« Freddie hielt seinen Fotoapparat hoch. Irene dachte erstaunt: ›Mit so was haben meine Eltern, Kinderfotos von mir gemacht. Ich wusste gar nicht, dass es dafür noch Filme gibt.‹


  Daraufhin holte Martin seine Digitalkamera und reichte sie ihm: »Nimm die hier mit, sonst bekommen wir die Abzüge erst in einer Woche.«


  »Und das Ding funktioniert wie ein normaler Fotoapparat?«


  Martin schaltete die handliche Kamera rasch ein und wählte im Menü ein klassisches Klickgeräusch aus. Dann gab er Freddie den Fotoapparat: »Jetzt schon!«


  »Also erst den Knopf, und dann kann ich einfach abdrücken?«


  Martin nickte.


  Beide schauten Freddie nach, bis die Tür ins Schloss fiel. Dann sagte Martin zu Irene: »Wenn du recht … diese Annahme von … das richtig war, dann wird spätestens morgen seine Familie vergeblich auf ihn warten.«


  Irene nickte betroffen. Dann sagte sie verwundert: »Warum wurde Sandbeck nicht in der Arbeit vermisst?«


  Sofort ging Martin zu Freddies Schreibtisch. »Auf seinem Block steht ›Gewerbe-Immobilien 089/8000‹. Kannst du bitte mal nachschauen, ob es eine solche Firma gibt?«


  Bald danach lachte Irene: »Ja. Und hier ist ein Foto von Sandbeck!«


  Martin beugte sich zu ihrem Bildschirm. »Dunkler Anzug, Krawatte. Er sieht genauso aus wie seine Kollegen … Und das ist der Chef. Auch der … Kein Wunder, dass Sandbeck sich in seiner Freizeit verkleidet hat.«


  Irene betrachtete einen nach dem anderen und fragte nachdenklich: »Bedeutet das, dass wir herausfinden müssen, was er in seiner Freizeit gemacht hat? Oder wollte man uns bewusst von seiner Arbeit weglenken?«


  Martin nickte: »Du hast …« Dann sagte er entschlossen: »Du hast wieder recht. Wenn man jemanden in so einem Outfit auffindet, wird man keine Verbindung zu einer Immobilienfirma herstellen. Es ist durchaus möglich, dass in dieser Firma etwas Illegales läuft.«


  »Aber wie gehen wir vor? Wir können doch nicht einfach die Finanzen der Firma überprüfen, oder?«


  »Werner, unser Kollege, der zurzeit Urlaub hat, kennt jemanden, der sich mit Zollangelegenheiten beschäftigt. Der könnte eine Überprüfung jederzeit in die Wege leiten.«


  »Dann ist es schade, dass er noch so lange Urlaub hat.«


  Martin schaute daraufhin zu Werners Schreibtisch und meinte unsicher: »Wir rufen einfach mal Alfred Bruckmann an, und wenn er Werner nicht kennt, dann entschuldige ich mich bei ihm.«


  Irene sagte kurz danach: »Nebenstelle 12389.«


  Daraufhin deutete Martin ihr ein Klopfen auf die Schulter an und wählte von Werners Telefon aus die angegebene Nummer. Ein Mann meldete sich: »Ist da die Putzfrau, oder seid ihr schon zurück, weil es ununterbrochen geregnet hat?«


  »Behringer hier. Ich bin ein Kollege von Werner. Wir haben ein Problem, bei dem Sie uns vielleicht helfen können.«


  »Sie sind sein Chef. Und dass Sie sich so bei mir melden, das passt zu der Beschreibung, die ich von Ihnen habe. Um was geht es?«


  »Äh … Was hat Werner über mich erzählt?«


  »Er hat mir schon ein paarmal Ihren Dank ausgerichtet. Ich habe ihn dann gefragt, ob er das nur so sagt, um mich bei Laune zu halten.«


  »Warum sollte ich Ihnen nicht danken? Sie haben uns schon bei vier Mordfällen geholfen.«


  »Und worum geht es bei unserem fünften gemeinsamen Fall?«, fragte Bruckmann nun mit deutlichem Interesse.


  »Um eine Firma für gewerbliche Immobilien. Wir vermuten, dass einer der Mitarbeiter wegen illegaler Geschäfte ermordet wurde. Wir haben jedoch keinerlei Möglichkeit, die Firma zu überprüfen.«


  »Ich werde mal mit dem kleinen Programm beginnen. Wenn Sie mir den Namen der Firma und die Adresse nennen …«


  Behringer gab beides durch.


  »Ich melde mich, sobald ich sagen kann, ob Ihr Verdacht berechtigt ist.«


  »Vielen Dank, und grüßen Sie bitte Ihre Familie. Ich bin ja schuld, dass Sie mehr Arbeit haben.«


  »Woher wissen Sie …?«, fragte Bruckmann überrascht.


  »Dass Sie mindestens eine Tochter haben, weiß ich, weil Werner Sie mal nicht erreicht hat, als Ihre Tochter krank war. Und dass Sie nicht alleinerziehend sind, weiß ich, weil Werner mal mit Ihnen und Ihrer Frau ins Kino gegangen ist. Fragen Sie mich jetzt bitte nicht, wann und in welchen Film. Da muss ich passen.«


  »Mir war nicht bewusst, dass Werner in der Arbeit überwacht wird.«


  »Aber nein! Ich schnappe nur hin und wieder etwas auf.«


  »Ich melde mich, sobald ich etwas herausgefunden habe.« Bruckmann legte lachend auf.


  Irene wollte etwas sagen, wich dann aber Martins Blick aus.


  »Ich lass dich wieder etwas in Ruhe. Wir müssen jetzt ohnehin abwarten.« Mit diesen Worten ging Martin in sein Zimmer und lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück.


  Irene blieb verwundert zurück. ›Das ist ja mal ein Unterschied zu meinen früheren Chefs. Er interessiert sich für jeden, der bei der Lösung der Mordfälle mithilft. Da war doch dieser Artikel über seine Erfolge im Intranet. Was stand da noch gleich?‹


  Irene las den Text nun aufmerksam durch. ›Im gesamten Interview hat er überhaupt nichts über sich gesagt. ›… Dank der gründlichen Spurensicherung gab es von Anfang an unwiderlegbare Hinweise auf den Täter …‹ Und hier: ›… Nur durch die Einsatzbereitschaft meines Teams und die unbürokratische Zusammenarbeit mit den Zollbehörden gelang die Aufklärung so schnell.‹ Und jetzt bin auch ich Teil seines Teams.‹ Irene fühlte Stolz in sich aufsteigen.


  Zwei Stunden später stürmte Freddie förmlich ins Büro, legte dann aber ganz behutsam Martins Digitalkamera auf seinem Schreibtisch ab. Nachdem er seine Jacke an den Haken der Garderobe gehängt hatte, bemerkte er, dass Martin bereits wartend im Türrahmen stand. Er winkte ihn aufgeregt heran und fragte: »Brauchen wir jetzt Werners Technikwerkstatt? Na, hoffentlich hat er dir den Schlüssel dagelassen.« Freddie deutete auf die Sammlung von Wiedergabe- und Kopiergeräten, die in einem Regal ordentlich aufgereiht waren, wie man durch die Glastür des kleinen Nebenraums sehen konnte.


  »Einen ersten Eindruck bekommen wir auch so.« Martin entnahm die SD-Karte und schob sie in das Lesegerät seines Computers. »Dann schauen wir mal, was du fotografiert hast. Irene, kannst du bitte auch kommen?«


  Wenig später bestaunten die drei gemeinsam die farbenprächtigen Hosen und groß gemusterten Sweatshirts, die bei Sandbeck im Schrank hingen.


  »Der uniformierte Kollege hat sich verständlicherweise geweigert, die Klamotten kurz mal anzuziehen. So seht ihr gar nicht, wie bunt die Kapuzen sind!«, meinte Freddie mit einem gewissen Bedauern.


  Plötzlich erschien im Display eine Berglandschaft.


  Freddie zuckte zusammen: »Entschuldige bitte, ich hab vergessen dir zu sagen, dass dies bereits alle Fotos waren. Ich wollte wirklich nicht indiskret sein.«


  »Ist schon okay. Das ist übrigens am Brauneck. Ich muss gestehen, dass ich mit der Bergbahn gefahren bin.«


  Irene blickte wie gebannt auf das Display: »Die Berge faszinieren mich. Hast du noch mehr Fotos?«


  »Ja. Normalerweise fotografiere ich nicht so viel. Aber das Panorama dort oben ist einfach überwältigend. Und hier, der feine Dunst lässt die Berge fast transparent erscheinen.«


  Irene schaute sich alle Aufnahmen genau an. Das letzte Foto war wieder ein Kleidungsstück von Sandbeck.


  Enttäuscht sagte Freddie: »Du hast ja nur Landschaftsaufnahmen gemacht.«


  »Ich glaube nicht, dass die Landschaft noch so schön wirken würde, wenn ich die vielen Touristen mit abgelichtet hätte.«


  »Ist schon eigenartig. Über Sandbecks Privatleben hab ich mehr herausgefunden als über deines.«


  »Und wenn ich dir schwöre, dass ich nur seriöse Kleidung besitze …«


  »Dann glaube ich dir trotzdem nicht. Du hast schon so oft Verbrecher belogen, um ein Geständnis oder einen Hinweis zu bekommen. Und jedes Mal war ich mir sicher, dass du die Wahrheit sagst.«


  »Aber ich würde dich doch nie belügen! Und wenn ich auf die Bibel schwöre?«


  »Ich weiß, dass du aus der Kirche ausgetreten bist. Das zählt für dich doch sowieso nicht!«


  »Du kennst mich zu gut.«


  »Ja und nein. Nun denn, reden wir lieber wieder über den Fall. Also, Sandbeck war verheiratet und hatte zwei Töchter, zwölf und neun Jahre alt. Er studierte hier nebenher BWL und scheint mit einer Studentin eine Beziehung gehabt zu haben. Ich vermute: daher diese Klamotten. Ich habe vom April einen Abschiedsbrief gefunden. Also auch kein Grund mehr für einen Suizid. Sie studiert mittlerweile im Ausland. Sandbeck verdiente nicht schlecht mit seiner Maklertätigkeit. Einen Großteil davon hat er auf das gemeinsame Konto überwiesen. Um die 750 Euro monatlich ›reservierte‹ er für sich zur freien Verfügung.«


  »Also auch ein Geheimnis.«


  Freddie fragte lachend: »Wieso auch? Ein Psychologe würde jetzt sagen, dass du dich verraten hast.«


  »Ich nehme an, dass seine Frau nichts von dieser extravaganten Kleidung wusste«, entgegnete Martin unbeirrt.


  »Dann lassen wir dich mal außen vor. Ich kann mir echt nicht vorstellen, dass du in solchen Klamotten durch die Kneipen ziehst. Dazu hab ich dich schon viel zu oft zu Hause erreicht.«


  In diesem Moment klingelte Werners Telefon. Martin wollte erst nicht reagieren, aber Irene sagte sofort: »Vielleicht ist es Herr Bruckmann!« Martin griff nun eilig zum Hörer. Nachdem er die Durchwahl erkannt hatte, fragte er: »Gibt es jetzt schon etwas Neues?« Gleichzeitig schaltete er den Lautsprecher an.


  »Ja. Sie haben vermutlich recht. Es scheint sehr viel Geld über den Chef an der Firma vorbeizufließen. Legal sind diese Geschäfte bestimmt nicht. Ich werde jetzt meine Möglichkeiten voll ausschöpfen. Wenn ich damit durch bin, rufe ich Sie wieder an. Ich möchte Sie bitten, bis dahin nicht im Umfeld der Firma zu ermitteln.«


  »Wir waren noch nicht beim Firmenchef. Ich nehme an, er würde es eher verdächtig finden, wenn wir ihn nicht befragen.«


  »Sie haben recht. Ich bin mir sicher, dass Sie das Gespräch mit ihm so führen, dass er keinen Verdacht schöpft.«


  »Ich werde mein Möglichstes tun.«


  »Darauf würde ich wetten.«


  Danach legte Martin auf.


  Freddie fragte irritiert: »Wer war das, und warum hat er dich schon durchschaut?«


  »Ein Kontakt von Werner, und ich weiß nicht.«


  Irene und Freddie lachten.


  »Ich werde nach dem Mittagessen Sandbecks Chef aufsuchen, und zwar allein. Du bist heute so albern«, sagte Martin zu Freddie und blieb gedankenverloren vor Werners Schreibtisch stehen. Doch noch bevor Freddie sich über ihn lustig machen konnte, wandte er sich um: »Es hilft nichts, ich muss meinen Besuch ankündigen. Sonst meint der Firmenchef, wir gehen bereits von einem Mordfall aus.«


  Beide nickten zustimmend, und so wählte Martin die Nummerder Immobilienfirma. Die Sekretärin meldete sich.


  »Kripo München, Behringer. Ist Herr Robert Sandbeck in Ihrer Firma angestellt?«


  »Ja. Er ist einer unserer Makler.«


  »Könnte ich bitte mit seinem Chef sprechen?«


  »Worum geht es? Kann ich Ihnen weiterhelfen?«


  »Wir haben Herrn Sandbeck tot aufgefunden.«


  »Um Himmels willen! Wie konnte das passieren? War es ein Verkehrsunfall?«


  »Nein, kein Verkehrsunfall. Wir untersuchen seinen Tod, um sicherzugehen, dass kein Verbrechen vorliegt. Wann könnte ich bei Ihnen vorbeikommen?«


  »Sie sagten, er wurde aufgefunden. Wo wurde er denn gefunden?«


  Widerwillig sagte Behringer: »In der Isar.«


  »Oh, wie schrecklich! Ich … ich könnte Ihnen um 14 Uhr einen Termin bei Herrn Grobert geben.«


  »Das passt gut. Bis dann!« Martin legte auf.


  Kurz vor dem verabredeten Termin schwang er sich durch die Drehtür in das moderne Bürogebäude. Durch die großflächige Glasfassade wirkte der Innenhof wie hellerleuchtet. Auf der Übersichtstafel erkannte er das Firmenlogo von der Homepage. Behringer nahm die bogenförmig geschwungene Treppe bis in den ersten Stock. Bereits auf halber Strecke konnte er durch die Glastür die Sekretärin beobachten, wie sie emsig umherlief und die schmalen Ordner so gefühlvoll anfasste, als würden sie mit Gebrauchsspuren wertlos werden. ›Mitte vierzig, sie trägt eine starke Hornbrille, die kurzen braunen Haare sind dezent getönt. Sie wirkt äußerst korrekt. Oder ist das nur Fassade? Nein! Sie …‹ Als die Sekretärin ihn wahrnahm, betätigte sie den Türöffner und informierte gleichzeitig über die Sprechanlage ihren Chef: »Herr Behringer von der Polizei ist gerade angekommen.«


  Umgehend öffnete sich eine Tür. Ein circa 1,65 Meter großer, fast schmächtig wirkender Mann von etwa 45Jahren mit Solarium-gebräuntem Gesicht und Maßanzug trat Behringer entgegen. Herr Grobert begrüßte ihn mit einem übertrieben festen Händedruck und bat ihn in sein Büro.


  Sofort schloss er die Tür hinter sich, während er Behringer mit einer einladenden Geste einen der gepolsterten Ledersessel am ovalen Acryltisch anbot. Nachdem er auch selbst Platz genommen hatte, begann der Firmenchef von sich aus das Gespräch: »Sie haben sich wahrscheinlich gewundert, warum ich meinen Mitarbeiter nicht als vermisst gemeldet habe.«


  Behringer schaute Herrn Grobert positiv überrascht an: »Sie haben ein Gespür dafür, welche Fragen mir im Kopf herumschwirren. Ich denke, wir werden die wenigen Punkte schnell klären können.«


  »Dann werde ich Ihnen diese Frage sogleich beantworten. Meine Mitarbeiter haben die Freiheit, sehr selbständig zu arbeiten, und Robert Sandbeck hat diese Freiheit genutzt. Er hätte mich natürlich kontaktiert, wenn ein Geschäft seinen Entscheidungsspielraum überschritten hätte. Aber wenn das nicht der Fall war, gab es keinen Grund dazu.«


  »Wann haben Sie Ihren Mitarbeiter zum letzten Mal getroffen?«


  Herr Grobert überlegte kurz, strich sich dabei über die gestylten dunkelbraunen Haare und antwortete zunächst sehr vage: »Am letzten Freitag.«


  »Wissen Sie noch, um welche Uhrzeit das war?«


  »Gegen 15 Uhr. Meine Sekretärin hat sicherlich den Termin vermerkt.« Grobert drückte einen Knopf am Schreibtisch: »Frau Kramer. Wann war Herr Sandbeck am Freitag bei mir?«


  Über die Sprechanlage kam prompt die Antwort: »15:45 Uhr.«


  Behringer nahm sein Notizbuch zur Hand und überlegte kurz: ›Irene hat Sandbeck gegen 15 Uhr gesehen, also ist er bald danach hierher gefahren.‹


  Dann beugte er sich zu Grobert vor und schaute ihm dabei direkt in die tief liegenden, dunklen Augen: »Ich muss Sie jetzt etwas Heikles fragen.«


  Herr Grobert wich fast unmerklich zurück und antwortete etwas zu hastig: »Worum geht es?«


  »Als wir Herrn Sandbeck tot aufgefunden haben, war er etwas sonderbar gekleidet.«


  Herr Grobert entspannte sich zusehends. »Ich weiß, was Sie meinen. Auch bei unserem letzten gemeinsamen Termin trug er diese Kleidung. Aber da unser Büro so gut wie nie von Kunden frequentiert wird, war es mir egal.«


  »Haben Sie irgendeine Erklärung dafür, warum er sich so …?«


  »Ich nehme an, dass er schw …, äh homosexuell veranlagt war. Vermutlich ist er dadurch in irgendetwas hineingeraten. Ich kann mir auch nur so seinen schrecklichen Tod erklären.«


  »Das wäre tatsächlich eine plausible Erklärung. Wir haben immer wieder Tötungsdelikte in diesem Milieu. Danke! Wir wissen nun, in welcher Richtung wir weiterermitteln. Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.«


  Er erhob sich und verabschiedete sich freundlich. Als er von Herrn Grobert nach draußen begleitet wurde, wandte sich Behringer unvermittelt an die Sekretärin: »Ich hätte auch eine Frage an Sie.« Aus den Augenwinkeln konnte er beobachten, wie Grobert kurz zusammenzuckte. »Haben Sie Herrn Sandbeck schon früher mal in dieser auffälligen Kleidung gesehen?«


  Die Sekretärin antwortete entsetzt, aber dennoch bemüht, gefasst zu wirken: »Nein, noch nie! Ich fand diesen Auftritt sehr unpassend. Wenn unsere Kunden ihn so sehen, was würden die von uns halten!«


  Groberts Anspannung löste sich. Mit einem milden Lächeln auf dem Gesicht warf er ein: »Ich kann meinen Mitarbeitern nun mal nicht vorschreiben, wie sie ihre Freizeit gestalten.«


  Behringer nickte und verließ die Firma.


  Während Martin die Tür zum Kommissariat langsam aufdrückte, hörte er Freddie zu Irene sagen: »Martin wird uns gleich alles ganz genau erzählen.«


  Doch dieser machte sich einen Spaß daraus, erst einmal nicht zu reagieren. Als würde ihn das helle Licht blenden, schritt er rasch auf sein Zimmer zu. Kurz bevor er in seinem Büro zu verschwinden drohte, rief Freddie ihm hinterher: »Halt, dageblieben! Wir möchten doch wissen, ob du Verdacht erregt hast.«


  Verwundert drehte sich Martin zu den beiden um. Amüsiert beantwortete Freddie seine Frage selbst: »Also nicht!«


  Martin lehnte sich an Werners Schreibtisch und berichtete nun endlich: »Der Firmenchef war sehr nervös, als er befürchtete, dass ich im beruflichen Umfeld von Sandbeck ermittle. Ich hab ihn dann auf Sandbecks Kleidung angesprochen. Er hat natürlich sofort vermutet, dass Sandbeck homosexuell war und sich dadurch auch sein Tod erklären würde. Und ich habe ihm sozusagen ›versprochen‹, in dieser Richtung zu ermitteln.«


  »Dein Wort ist wirklich nichts mehr wert«, kam es prompt von Freddie.


  Irene lächelte zuerst, beobachtete Martin dann jedoch argwöhnisch.


  »Ich habe auch Neuigkeiten«, fuhr Freddie freudestrahlend fort. »Sandbecks Auto wurde gefunden. Und sein Navigationsgerät enthielt noch die zuletzt eingegebenen Ziele. Wir können also seine Routen nachvollziehen. Ich habe Berthold darauf angesetzt.«


  Irene warf irritiert ein: »Aber wir sollten doch noch keine Ermittlungen starten.«


  »Du kennst Berthold nicht, er ist die Diskretion in Person«, meinte Freddie lachend.


  »Ist er so unauffällig?«


  »Das nicht gerade. Er ernährt sich auch ziemlich viel von Fast Food. Kurz und schlecht, er hat so in etwa meine Figur. Aber er ist ein sehr guter Ermittler. Und er hat wirklich hervorragende Leute. Ich wünschte, sie würden Müller überwachen, dann hätten wir ihn schon längst überführt.«


  ***


  Die zwei vollgepackten Einkaufstaschen zogen schwer an ihren Armen, während Irene mühsam ihre Wohnung aufsperrte. Als das Schloss endlich aufschnappte, stieß sie mit der Schulter die Tür auf und musste zusehen, wie diese an das dahinterstehende kleine Regal knallte. Danach knipste sie mit dem Ellbogen im Flur das Licht an. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und schob sie so hinter sich zu. Kurz entschlossen hängte sie eine der Stofftaschen an die Garderobe und trug die andere in die Küche.


  Irene ließ sich in ihren Wohnzimmersessel fallen. ›Bin ich fertig! Ich brauche erst mal etwas Süßes.‹ Schon sprang sie noch mal auf, durchwühlte erst die Einkaufstasche in der Küche, danach die an der Garderobe und fand endlich die Schokolade. Gierig brach sie ein großes Stück ab und dann gleich noch eines. ›Wenn ich so weitermache, werde ich noch kugelrund … Es soll ja Männer geben, die mollige Frauen mögen. Martin auch?‹ Plötzlich wurde sie traurig: ›Ich möchte einem krankhaften Lügner gefallen. Das ist also sein Trick. So löst er seine Fälle, und so wickelt er Frauen wie mich um den Finger … Dabei wirkt er so aufrichtig, wenn er seine privaten Fotos zeigt. Nicht eines von einer Frau. Und es war nur sein Schatten zu sehen. Also war er allein auf dem Berg. Wenn er ein Aufreißer wäre, dann würde er doch solche Ausflüge in Begleitung machen. Oder?‹


  Freitag, 23.11.


  Unruhig ging Martin in seinem Büro auf und ab. Im Nachbarzimmer läutete ein Telefon, was er aber nicht weiter beachtete. Doch dann hörte er Irenes Stimme: »Herr Bruckmann! Martin, kommst du bitte!«


  Und schon sprintete er auf das läutende Telefon zu. Hans und Stefan schreckten kurz auf und beobachteten verwundert, wie ihr Chef abrupt vor Werners Schreibtisch stoppte. Noch ein Bein in der Luft, angelte er sich den Hörer und schaltete den Lautsprecher ein. »Gibt es etwas Neues, Herr Bruckmann?«


  »Das kann man wohl sagen! Wir haben Zahlungseingänge auf Groberts Konto zu Hartmut Wörner zurückverfolgt. Wir ermitteln schon seit Längerem gegen ihn wegen Verstoßes gegen das Artenschutzgesetz. Wörner handelt mit Fellen von geschützten Tieren.«


  Martin fragte besorgt: »Um wie viel geht es dabei?«


  »50.000 Euro pro Monat. Die Kollegen vermuten nun natürlich, dass Grobert für Wörner das Lager zur Verfügung stellt. Leer stehende Gewerbeimmobilien erregen meist kein Aufsehen. Wir sind dabei, alles vorzubereiten, um jederzeit zuschlagen zu können. Die Kollegen brennen darauf, Wörner endlich zu fassen.«


  »Aber wie wollen Sie die eingelagerten Felle mit Wörner in Verbindung bringen?«


  »Früher wäre das viel leichter gewesen. Da war Wörner auch noch bei der … wie soll ich sagen? ›Jagd‹ kann man das ja nicht nennen. Er war selbst in den Schutzgebieten unterwegs, hat die Tiere dort getötet und dann gehäutet. Wir haben ihn leider trotzdem nie erwischt, wenn er die Felle ins Land geschmuggelt hat.« Bruckmann stockte kurz. »Jetzt bleibt uns nur die Möglichkeit, ihn bei einer seiner Auktionen zu verhaften. Die führt er nach wie vor selber durch. Allerdings konnten wir bisher nicht herausfinden, wo diese stattfinden. Grobert verfügt über sieben leer stehende Gebäude. Eines davon überlässt er wohl Wörner.«


  »Wissen Sie, wann die nächste Auktion geplant ist?«


  »Das sickert meist sehr kurzfristig durch; aber ich nehme an, in den nächsten Tagen.«


  »Heißt das, dass Sie sieben Orte gleichzeitig überwachen?«


  »Wir müssen diesem Handel ein Ende bereiten!«


  »Ja, das sehe ich auch so. Der Pelzhandel ist schon in der legalen Form ein brutales Geschäft.« Dann kam Martin eine Idee: »Der Mord. Wahrscheinlich hat Sandbeck etwas entdeckt. Können Sie uns bitte die Adressen schicken? Wir haben die Ziele, die Sandbeck in sein Navi eingegeben hat. So können wir nach Übereinstimmungen suchen.«


  »Mach ich sofort. Vielleicht haben wir Glück und erfahren auf diese Weise, wo die nächste Auktion stattfindet.«


  Bruckmann legte schnell auf.


  Martin atmete tief durch. Seine Augen richteten sich auf Irene. Sie wirkte traurig und in sich gekehrt. ›Ich kann mir vorstellen, wie sehr ihr die Tiere leidtun. Ihre Kleidung hat keinerlei Pelzverzierungen. Sie scheint darauf zu achten.‹


  Auch Stefan schien betroffen. Als ihn Hans aufforderte, mit ihm zum Rauchen zu gehen, blieb er an seinem Platz sitzen und verfolgte aufmerksam das Gespräch zwischen Martin und Freddie.


  »Ich bin mir absolut sicher, dass Grobert den Mord begangen hat. Wirklich alles deutet darauf hin. Sein Verhalten, als ich ihn befragt habe. Nicht einmal so sehr das, was er gesagt hat, sondern vielmehr, wie er reagiert hat.«


  »Sein erster Mord nagt ganz bestimmt noch an seinen Nerven, auch wenn er gut geplant war. Hast du den Eindruck, dass er ihn geplant hat?«


  Martin nickte eifrig: »Ja. Er wollte, dass Sandbeck in diesem auffälligen Outfit gesehen wird. Und er hat seine Sekretärin als Zeugin benutzt. Das bedeutet aber auch, dass Sandbeck etwas über die illegalen Machenschaften herausgefunden hat. Dennoch brachte dies für Grobert keine unmittelbare Gefahr, sonst hätte er ihn sofort aus dem Weg geräumt.«


  »Also hat Sandbeck vielleicht nur ein paar unangenehme Fragen gestellt.«


  »Gut denkbar. Dann hätten wir zumindest ein Motiv für die Tat.«


  Wieder klingelte Werners Telefon. Bruckmann sparte sich eine Begrüßung und sagte zu Martin: »Ich habe Ihnen die Adressen der Immobilien geschickt.«


  »Danke. Ich habe da noch eine Frage. Dieser Wörner, wohnt der auch hier in München?«


  Bei dieser Frage lächelte Irene, was Martin erstaunt zur Kenntnis nahm.


  Bruckmann antwortete: »Ja. In einer schönen Villa in Bogenhausen.«


  »Danke! Wir melden uns wieder.«


  »Wieso ist es bedeutsam, ob Wörner in München wohnt?«, fragte Freddie verwundert nach dem Telefonat.


  Langsam wandte sich Martin Irene zu und sagte: »Ich habe noch keinen klaren Gedanken dazu. Woran hast du gedacht?«


  Irene wurde unruhig. ›Er möchte wohl wissen, worüber ich mich amüsiert habe. Aber er wird nie erfahren, dass in meinem Plan gerade seine Vorliebe für das Lügen und Betrügen eine große Rolle spielt. Schade, dass sie ihn nicht durchführen werden … Martin wartet noch immer, dass ich etwas sage. Und wenn sie mich auslachen? Zu dumm, mir fällt keine passende Ausrede ein. Er schaut mich so erwartungsvoll an. Nein, er wird sich ganz bestimmt nicht über mich lustig machen!‹


  Nach einem Räuspern antwortete Irene nun gefasst: »Ich dachte, wir sollten Wörner und Grobert gegeneinander ausspielen. Wenn Grobert den Mord begangen hat, wird ihm Wörner wahrscheinlich dabei geholfen haben. Wenn wir Wörner gegenüber behaupten, dass Grobert ihm den Mord unterschieben will, dann wird er uns seinerseits etwas gegen Grobert in die Hand geben.«


  »Warum sollte er das tun?«, fragte Martin nun sehr interessiert.


  »Weil wir Wörner drohen, ihn wegen Verstoßes gegen das Artenschutzgesetz und zusätzlich wegen Mordes zu verhaften. Für den Handel mit illegalen Fellen wird er vermutlich leider nicht so hart bestraft wie für einen Mord. Daher wird er uns Beweise liefern, dass Grobert den Mord alleine begangen hat.«


  Als würde er damit einen Gedankengang beenden, zeichnete Martin mit dem Finger einen Haken in die Luft. Dann sprach er in sich gekehrt: »Ich frage mich, wie Grobert Sandbeck ermordet hat? Das mit dem abgetrennten Kopf passt nicht zu ihm. Und der Körper wies ja keine Verletzungen auf. Vielleicht ein Kopfschuss?«


  Bevor die anderen ihre Meinung äußerten, fügte Martin rasch hinzu: »Irene hat recht! Wörner hat ihm dabei geholfen. Grobert wäre ja auch körperlich gar nicht in der Lage, Sandbeck alleine in die Isar zu werfen.«


  Überraschenderweise wurde Irene nicht verlegen, sondern meinte nur mit einem vielsagenden Lächeln: »Dann kann es ja durchaus sein, dass Grobert seinerseits wiederum Wörner belastet.«


  Martin blickte ihr aufgeregt in die Augen. »Sie hat blitzschnell kombiniert. Der Größenunterschied zwischen Grobert und Sandbeck auf dem Gruppenfoto. Wenn Grobert den Mord begangen hat, muss ihm jemand geholfen haben. Und Wörner ist dafür der ideale Kandidat. Er ist brutal genug. Er würde ganz sicher nicht davor zurückschrecken, einen Kopf abzutrennen … Grobert wiederum hat Sandbeck sicher nur deshalb erschossen, weil Wörner es von ihm gefordert hat … Wie wirkte Grobert auf mich? War er ängstlich? Nein! Also hat er wahrscheinlich ein Ass im Ärmel.‹


  Martin wandte sich nun wieder an alle: »Was Grobert anbelangt, bin ich mir fast sicher, dass er für eine Rückversicherung gesorgt hat.«


  »Ich rufe gleich mal Berthold an, damit er Grobert überwacht«, sagte Freddie, bevor er zum Telefonhörer griff.


  Als hätte er auf diese Gelegenheit gewartet, verabschiedete sich Hans nun mit einem knappen Kopfnicken ins Wochenende. Stefan verließ ein paar Minuten später ebenfalls das Büro, weil er zu einem Zahnarzttermin musste. Ihm war jedoch anzusehen, dass er viel lieber noch geblieben wäre.


  In den nächsten zwei Stunden kreisten die Gedanken von Irene, Freddie und Martin um den Plan. Dann plötzlich sagte Freddie anerkennend zu Irene: »Martin und ich haben schon oft bei Verhaftungen ziemlich gepokert, aber so ein tolles Drehbuch hatten wir noch nie. Dein Plan ist jetzt perfekt. Ich werde gleich noch mal mit Berthold darüber reden.«


  Während Freddie telefonierte, wirkte Irene unsicher und nervös.


  Verständnisvoll blickte Martin sie an. »Ich kenne das Gefühl sehr gut. Du machst dir Sorgen, dass irgendetwas Unvorhergesehenes passieren könnte.«


  Irene nickte.


  »Wenn dir Bedenken kommen, du kannst mich jederzeit anrufen. Wir reden dann in Ruhe über alles.«


  »Ich möchte dich nicht stören.«


  »Du störst mich nicht. Ich hab schon endlose Wochenenden voller Zweifel verbracht, ohne mit jemandem darüber sprechen zu können.«


  Martin notierte ihr seine Telefonnummern: »Wenn ich mal nicht zu Hause bin, nehme ich das Handy mit.«


  Daraufhin lächelte Irene. Martin verzog etwas das Gesicht. ›Freddie hat also schon ausgeplaudert, dass mein Handy meistens ausgeschaltet ist.‹


  In diesem Moment beendete Freddie sein Telefonat und sagte gut gelaunt: »Berthold hat bereits sehr gute Nachrichten für uns. Das vorletzte Ziel in Sandbecks Navigationsgerät war das Pelzlager. Sandbeck war also dort.« Mit Blick auf Irene erzählte er weiter: »Gestern in der Nachtschicht haben sie sich dort unauffällig umgesehen. Grobert wird observiert; zurzeit ist er noch im Büro. Berthold ruft uns an, wenn sich irgendetwas ereignet. Wir können ebenso gut nach Hause fahren. Wir wissen ja nicht, wann es losgeht.«


  »Ich werde gleich Herrn Bruckmann Bescheid sagen. Er wird sich freuen, dass er nur noch ein Lager überwachen muss.«


  Bevor Martin seine Neuigkeit loswerden konnte, platzte es schon aus Bruckmann heraus: »Die Versteigerung beginnt heute um 18:30 Uhr.«


  »Auch wir haben Ergebnisse: Unsere Kollegen haben das Lager mit den Fellen gefunden.« Martin nannte die genaue Adresse.


  »Sie haben wirklich sehr gute Leute. Unsere haben davon nichts mitbekommen. Hoffentlich entwischt uns Wörner nicht wieder.«


  Martin widersprach entschieden: »Diesmal nicht! Eine Kollegin hat einen perfekten Plan entwickelt, wie wir Wörner und Grobert fassen.«


  »Na, dann erzählen Sie mal!«


  Während Martin begeistert den Plan erläuterte, saß Irene in leicht geduckter Haltung an ihrem Schreibtisch. Bruckmann hörte sich alles an, ohne sich in den Pausen, die Martin absichtlich für Zwischenfragen ließ, zu äußern. Als Martin ihn schließlich direkt fragte: »Und was halten Sie davon?«, meinte Bruckmann: »Das klingt ja super! Wenn der Plan funktioniert, ist Wörner wegen Beihilfe zum Mord dran. Wie sieht unser Part aus?«


  Martin musste schmunzeln, weil Freddie sich daraufhin sofort erhob, als wäre diese Frage sein Stichwort zum Losfahren.


  Nach Beendigung des Telefonats sagte Martin zu Irene: »Grobert bleibt wahrscheinlich während der Versteigerung in seiner Firma. Und ich bin mir sicher, dass seine Sekretärin als Alibi wieder mit dabei ist.«


  »Du hast recht! Sollen wir jetzt schon hinfahren?«


  Gemeinsam gingen sie zu Martins Auto.


  »Irene, bitte fahr du. Ich möchte nicht, dass ich eine Wand streife und dein Plan daran scheitert.«


  Sie lächelte und lenkte den Wagen sicher durch den Freitagabendverkehr.


  ***


  Hartmut Wörner war zufrieden. ›Eine Lastwagenladung mit Stühlen und Tischen reicht aus, und schon wird aus einem Zwischenlager ein Auktionsraum.‹ Eine fast fiebrige Erregung ergriff den hochgewachsenen, muskulösen Mann. Lediglich die kleinen roten Flecken auf seiner glänzenden Stirn ließen dies erahnen.


  Ein letzter Rundgang, bevor es losgeht. Wörner blieb an einem der Tische stehen. Fasziniert strich er über das weiche Fell des Königstigers, verfolgte mit den Fingern die schwarzen Linien. ›Das ist also der Tiger aus dem Schutzgebiet. Fünf Tage haben meine Helfer im indischen Dschungel nach Spuren von ihm gesucht, bis sie den ›Erfolg‹ melden konnten … Wie gerne wäre ich dabei gewesen! Aber schon seit Jahren kümmere ich mich nur noch um den Transport. Und das bedeutet nicht das geringste Risiko! Die Beamten vor Ort sind unterbezahlt, und für lächerliche Beträge schauen sie einfach weg … Auch die Einfuhr nach Europa ist kein Problem. Durch einen Containerhafen patrouillieren manchmal noch ein paar Zöllner. Aber ein Yachthafen ist fast immer Niemandsland … Der Kauf der Yacht von diesem spanischen Modedesigner hat sich gelohnt. Sie gilt noch immer als sein Schiff. Das bringt eine zusätzliche Sicherheit vor Kontrollen. Und auf den Autobahnen Europas hat man sowieso freie Fahrt.‹


  Wörner näherte sich nun dem letzten der Tische. Kritisch betrachtete er die Anordnung der Felle. Ein Blick auf die Uhr: ›Nicht mehr viel Zeit. Ich muss das schnell selbst arrangieren. Aber noch heute werde ich mal ein ernstes Wort mit meinem Assistenten reden.‹ Wörner nahm einen der Kleiderbügel von der Garderobe und drapierte das Leopardenfell behutsam darüber. ›So wirkt es viel besser. Meist sind es Kleinigkeiten, die einen bedeutsamen Preisunterschied bringen … Bald wird daraus ein Pelzmantel geschneidert für irgendein Flittchen, das sich damit in die gehobene Gesellschaft einführen möchte. Na ja, wenn sie diesen Preis wert ist.‹


  Er schaute die Liste mit den Mindestgeboten durch und lächelte. ›Mein Vater wollte, dass ich in sein Geschäft einsteige. Eine Sechzigstundenwoche für etwas Gewinn am Jahresende. Er ist bis zu seinem Tod ein unbedeutendes Licht geblieben. Zu seinem 75Geburtstag kam der Landrat. Bei meinem 50. waren alle da. Nicht nur die Kunden, die ich zuverlässig versorge. Auch Filmstars und ein paar Minister. Offiziell führe ich die Geschäfte meines Vaters weiter. Nur mit wesentlich mehr Erfolg. Wenn man Reichtum zeigt, gehört man schnell zum erlesenen Kreis. Und wenn man einen Teil davon spendet, ist man überall gerne gesehen.‹


  Als er hörte, wie draußen ein Auto vorfuhr, zog er energisch den dunklen Vorhang zu, der das obere Drittel vom Rest des Raumes abtrennte. Noch sollten seine Schätze vor neugierigen Blicken verborgen bleiben.


  Wörner begrüßte jeden Besucher persönlich, der die unscheinbare Lagerhalle betrat. Als Nächstes reichte er den winterlich, aber dennoch elegant gekleideten Kunden fast unterwürfig ein Glas Champagner, das er an einem Bistrotisch gleich in der Nähe des Eingangs füllte. Ein Hauch von Luxus, der über die primitive Örtlichkeit hinwegtäuschen und zugleich die Kauflaune steigern sollte.


  Es war eine kleine, eingeschworene Gesellschaft, die sich hier versammelte. Man kannte und vertraute sich. Wörner wartete, bis der letzte Kunde auf einem der in drei Reihen aufgestellten Klappstühle Platz genommen hatte. Dann zog er mit einem Sinn fürs Theatralische den Vorhang beiseite und schaltete zwei Scheinwerfer an. Ein Raunen ging durch die Reihen, als die Felle großer Wildkatzen in ihrer ganzen Schönheit erstrahlten.


  Breitbeinig und vor Selbstbewusstsein strotzend stellte sich Wörner auf die ›Bühne‹. Mit seinem Vollbart und seinen stattlichen Schultern wirkte er nun nicht mehr wie der servile Geschäftsmann, als der er eben noch seine Kunden begrüßt hatte. Vor ihnen stand nun ein wagemutiger Großwildjäger. Um dies zu unterstreichen, hatte er sein Jackett ausgezogen. Das Hemd in Tarnfarben, das er darunter trug, passte zur sandfarbenen Hose. Nur noch der Tropenhelm fehlte zur klischeehaften Übertreibung.


  Sofort verstummten die Gespräche, und alle Blicke richteten sich gespannt auf ihn. Mit tiefer Stimme, die es gewohnt ist, ein Publikum in den Bann zu ziehen, eröffnete er pünktlich um 18:30 Uhr die Auktion. Sein Assistent betrat die Bühne und streifte ihm weiße Handschuhe über. Wörner hob nun behutsam das erste »Objekt« an.


  »Wir starten mit einer besonderen Rarität. Wer mich kennt, weiß, dass ich nicht leicht zu beeindrucken bin. Aber diese Bestie hat uns wochenlang an der Nase herumgeführt. Sie hat einem meiner Männer mit einem Schlag die Halsschlagader durchtrennt. Jede Hilfe kam zu spät. Die Dorfbewohner haben drei Tage und Nächte gefeiert, als wir ihnen das getötete Tier zeigten.« Insgeheim bewunderte er sich für seine blühende Fantasie. Er wusste ja: Solche Geschichten beruhigen das Gewissen.


  Wörner zog das über drei Meter lange Tigerfell noch mehr ins Licht. Nachdem er das Mindestgebot genannt hatte, wartete Wörner selbstgefällig auf die ersten Handzeichen. Während die Gebote der Interessenten den Preis in die Höhe trieben, wurden plötzlich mit viel Getöse die beiden Zugangstüren aufgerissen. Von zwei Seiten stürmten uniformierte Zollbeamte mit gezogenen Waffen herein. Einige Kunden sprangen schreiend auf, Stühle wurden umgeworfen. Sie versuchten panisch, nach draußen zu fliehen. Doch an den Ausgängen wurden sie bereits von Bertholds Leuten erwartet und unsanft in den Raum zurückgedrängt. Dort nahmen Bruckmanns Zollbeamte einen Kunden nach dem anderen fest.


  Auch Wörner suchte hektisch nach einer Fluchtmöglichkeit, hob aber sofort die Hände, als er zwei Pistolen in seinem Rücken spürte. Freddie und Berthold bugsierten ihn auf diese Weise in einen kleinen Nebenraum. Noch bevor Wörner protestieren konnte, sagte Freddie bestimmt: »Sie werden für lange Zeit im Gefängnis landen.«


  »Ich habe sehr gute Anwälte!«, konterte Wörner schroff.


  »Nun, die Mordanklage werden auch Ihre Anwälte nicht entkräften können.«


  »Und wen soll ich ermordet haben?«, fragte Wörner sichtlich unvorbereitet.


  »Herrn Sandbeck, einen Mitarbeiter von Herrn Grobert.«


  »Wer sagt so etwas?«


  »Herr Grobert!«


  »Diese Vorwürfe sind absurd! Herr Grobert hat ganz sicher nichts dergleichen behauptet.«


  »Die Kollegen haben ihn verhört, und ganz plötzlich begann er zu erzählen. Wundert es Sie nicht, dass wir heute hier sind?«


  Wörner schien etwas verunsichert.


  Sofort fügte Freddie hinzu: »Herr Grobert hat ausgesagt, dass Sie eine harmlose Äußerung von ihm als Mordauftrag gewertet haben. Er hätte Herrn Sandbeck niemals ermorden wollen.«


  Wörner lief vor Zorn rot an, und schon polterte er los: »Das hätte ich mir ja denken können, dass dieser schmierige Immobilienvertreter sich jetzt so herausredet. Er hat Sandbeck ermordet! Ich kann es beweisen!«


  »Dann sollten Sie diese Beweise ganz schnell auf den Tisch legen. Ihre Kunden werden sonst mitbekommen, dass wir Sie gerade wegen Mordes verhaften.«


  Wörner erschrak. Er begriff sofort, was das für ihn bedeutete. »Ich habe Fotos in einem Schließfach hinterlegt. Sie zeigen, wie Grobert den Mann in den Kopf geschossen hat.«


  »Nun, dann haben Sie ab jetzt eine Stunde Zeit, uns diese Fotos auszuhändigen.«


  Sofort rief Wörner seinen Assistenten zu sich und gab ihm einen Schlüssel: »Bring diese Herren zu diesem Schließfach am Hauptbahnhof.« Berthold verließ mit dem Mann sofort das Lagergebäude, während Freddie bei Wörner blieb.


  Nach 35 Minuten, in denen Freddie gelangweilt mit der Waffe in der Hand neben Wörner stand, rief Berthold an: »Wir haben die Beweise. Grobert hat Sandbeck erschossen. Martin ist auch schon informiert.«


  Freddie nickte nur und sagte dann zu Wörner: »Es dauert noch. Sie stecken im Stau fest.«


  ***


  Zur selben Zeit ließen sich Irene und Martin von der Sekretärin in Groberts Büro führen. Nachdem der Firmenchef die Tür geschlossen hatte, sagte Behringer: »Ich muss Sie verhaften. Sie werden beschuldigt, Herrn Sandbeck ermordet zu haben.«


  Grobert wurde bleich und blickte panisch zur Tür, blieb aber dennoch wie angewurzelt stehen. Nach einem Moment des Schweigens fragte er mit gedämpfter Stimme, ohne Behringer anzusehen: »Wer beschuldigt mich?«


  »Wir haben einen Hinweis auf eine Auktion für illegal eingeführte Felle erhalten. Bei der Verhaftung gab der Initiator, ein Herr Wörner, an, dass Sie Herrn Sandbeck ermordet haben. Herrn Wörner wurde Strafmilderung zugesagt, falls dies den Tatsachen entspricht. Wenn Sie jetzt ein Geständnis ablegen wollen?«


  »Sie lügen! Das hat Wörner ganz sicher nicht behauptet.«


  »Wenn ich Ihnen jetzt seine Aussage vorlege, haben Sie keinerlei Aussicht auf Strafmilderung mehr. Glauben Sie mir, es macht einen Unterschied, ob man fünf oder zwanzig Jahre im Gefängnis sitzt.«


  »Warten Sie! Ich habe Fotos gemacht. Sie zeigen, wie Wörner Sandbeck den Kopf absägt, nachdem er ihn mit einem Kopfschuss getötet hat. Ich dachte, wenn er Sandbeck etwas einschüchtert, dann ist die Sache erledigt. Aber ich hätte nie damit gerechnet, dass Wörner ihn kaltblütig ermordet.«


  »Dann sollten Sie uns jetzt schnellstens diese Fotos vorlegen. Wie Sie die Vorgänge schildern, handelt es sich um ein bedauerliches Missverständnis. Sobald jedoch eine Mordanklage gegen Sie läuft, werden Sie Ihren guten Ruf kaum noch retten können.«


  »Bin ich froh, dass ich so geistesgegenwärtig war und die Fotos gemacht habe«, murmelte Grobert vor sich hin, wie um sich selbst zu beruhigen.


  »Nun, ich warte.«


  Grobert schreckte auf. Er rief seine Sekretärin zu sich und öffnete sofort den Wandsafe. Als sie mit raschen Schritten eintrat, hielt er ihr bereits einen Schlüssel an einem einfachen Kunststoffanhänger hin und sagte, sich mühsam beherrschend: »Bitte holen Sie mir sofort den Inhalt dieses Bankschließfaches. Es ist wirklich dringend, Frau Kramer.«


  Die Sekretärin nahm den Schlüssel mit weit aufgerissenen Augen entgegen und umklammerte ihn fest mit den Fingern der rechten Hand. Etwas umständlich schloss sie die Tür mit der linken hinter sich. Grobert zwang sich ein zuversichtliches Lächeln ab. »Sie wird in spätestens zehn Minuten wieder hier sein. Die Bank ist gleich nebenan … Bitte setzen Sie sich doch!«


  Bereits nach fünf Minuten trat die Sekretärin völlig außer Atem in sein Büro, überreichte ihrem Chef einen Umschlag und zog sich mit einem gehetzten Blick sofort wieder zurück. Grobert riss hastig das Kuvert auf: »Hier sehen Sie! Das ist Wörner! Mir war richtig schlecht. Sie sehen, wie brutal er vorgeht.«


  »Sie müssen mit uns mitkommen. Wir werden Ihre Aussage zu Protokoll nehmen. Aber wenn es so ist, wie es auf den Fotos aussieht, ist für Sie die Angelegenheit damit erledigt.«


  ***


  Im Verhörzimmer saß Wörner lässig zurückgelehnt auf dem unter ihm zierlich wirkenden Stuhl. Seine Anspannung äußerte sich nur dadurch, dass Daumen und Zeigefinger beider Hände die Tischplatte an der Kante wie montierte Schraubstöcke zusammendrückten. Auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches hätte die Haltung von Berthold und Freddie nicht unterschiedlicher sein können. Während Berthold aufmerksam zu Wörner hinüberblickte, betrachtete Freddie vornübergebeugt die Fotos aus dem Schließfach am Bahnhof. Eine Zeit lang wanderte sein Blick über jedes Detail. Schließlich war es Wörner, der seine Stimme erhob und forsch fragte: »Nun, das ist ja wohl ein eindeutiger Beweis, oder zweifeln Sie etwa an der Echtheit?«


  Freddie erwiderte betont sachlich: »Nein. Aber alles der Reihe nach. Können Sie fürs Protokoll noch mal wiederholen, warum Sie anwesend waren, als Herr Grobert seinen Mitarbeiter Herrn Sandbeck erschossen hat?«


  »Also schön. Wenn Sie alles unnötig in die Länge ziehen wollen. Grobert hat mich dort hinbestellt. Als ich ankam, war ich überrascht, dass er auf den Mann mit einer Waffe zielt. Ich hatte ja keine Ahnung, dass dieser Clown einer seiner Mitarbeiter ist. Ich fand das amüsant, und darum hab ich mein Smartphone gezückt.«


  »Offensichtlich waren Sie nicht mehr als zehn Meter entfernt, als der Schuss fiel. Und Ihnen war doch sicherlich klar, dass die Waffe in Groberts Hand echt ist? Warum haben Sie den Mord nicht verhindert?«


  »Ich kenne Grobert ja schon seit Jahren. Ehrlich gesagt, ich hätte niemals vermutet, dass er den Mut hat abzudrücken. Aber Sie sehen ja, wie ungerührt er nach der Tat wirkt. Ganz so, als ob er schon mehr auf dem Kerbholz hätte.«


  »Sie haben drei Fotos gemacht. Warum?«


  »Ich hatte Serienbildaufnahme eingestellt. Ausgerechnet dieser dumme Zufall beweist nun, dass ich nicht am Mord beteiligt war.«


  »Und danach haben Sie Grobert geholfen, die Leiche in den Fluss zu werfen?«


  »Nein, hab ich nicht! Damit hatte ich nichts zu tun. Ich lasse mir doch nicht meine Reputation als Geschäftsmann zerstören.«


  Freddie stutzte, und für einen Moment stieg Zorn in ihm auf. Deshalb übernahm Berthold die Befragung: »Der Tote wiegt gut und gerne neunzig Kilo. Grobert wirkt auf mich eher schwächlich. Er kann niemals …«


  Wörner unterbrach ihn: »Sie wissen nicht, wozu Menschen unter Druck fähig sind. Ich hab das im Dschungel schon allzu oft erlebt. Bringen Sie einen Mann in eine Extremsituation, und er entwickelt ungeahnte Kräfte.«


  »Also dann fürs Protokoll: Sie behaupten, dass Grobert die Leiche alleine ins Wasser geworfen hat.«


  »Ich bin jedenfalls, kurz nachdem er ihn erschossen hatte, einfach weggegangen.«


  »Wie kurz?«


  »Ich hab mir noch Groberts flehentliches Bitten angehört, ihm doch zu helfen, den Toten wegzubringen. Irgendwie scheint er ein völlig falsches Bild von mir zu haben. Er hat doch tatsächlich gemeint, ich lass mich in so etwas hineinziehen.. Ich hätte Ihnen natürlich das Verbrechen gemeldet. Aber weil ich wusste, wie schwer es sein würde, unter diesen Umständen meine Unschuld zu beweisen, hab ich nur geschaut, dass ich möglichst schnell wegkomme.«


  »Haben Sie noch gesehen, was Grobert danach tat?«


  »Nein.«


  Freddie blickte auf die Uhr: »Das Protokoll wird schon ausgefertigt. Wenn Sie unterschreiben, dann haben wir Ihre Aussage und die Beweisfotos, dass Grobert den Mord alleine verübt hat.«


  Das Protokoll lag vor Wörner auf dem Tisch, er ging es in Ruhe durch und nickte bei den einzelnen Abschnitten. Dann zog er einen wertvollen Füller aus der rechten Seitentasche seiner Hose und setzte an, um zu unterschreiben. In diesem Moment betrat ein Mitarbeiter von Berthold den Verhörraum und übergab ihm einen Umschlag: »Die Kollegen haben Grobert einbestellt, und er hat ihnen das hier vorgelegt.« Freddie sagte indessen zu Wörner: »Wenn Sie unterschrieben haben, können wir für heute Schluss machen.«


  Wörner legte den Füller zur Seite und fixierte den Umschlag mit einem stechenden Blick, als könnte er dadurch den Inhalt erahnen.


  »Also schön«, meinte Berthold und entnahm vier Fotos. Er betrachtete sie mit offenem Mund und zeigte dann eines davon Wörner. »Nun, was sagen Sie dazu?«


  Der ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Trotzdem war deutlich erkennbar, dass er sich fragte, wie diese Fotos entstanden sind. Dann schlug er mit der Faust auf den Tisch: »Dieser jämmerliche Wicht! Während er herumflennt … Wie konnte er es nur wagen? Aber meine Fotos beweisen …« Als hätte er völlig das Konzept verloren, bewegte sich sein Unterkiefer, ohne dass er Worte formte. Wörner richtete sich langsam auf und verharrte regungslos. Er atmete tief durch und sagte distanziert: »Ich möchte mit meinem Anwalt sprechen. Jetzt sofort!«


  Missmutig nickte Freddie.


  Im Verhörzimmer nebenan saßen Irene und Martin und nahmen die Aussage von Grobert auf.


  »Warum waren Sie zugegen, als Wörner Ihren Mitarbeiter Robert Sandbeck ermordet hat?«


  »Wörner hat mich angehalten, ihn zu einen Gespräch unter Männern zu holen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass er Sandbeck gleich erschießt und ihm dann den Kopf absägt. Ich wusste ja nicht mal, dass Wörner ihn kannte.«


  »Sie können sich nicht erklären, warum der Mord begangen wurde?«


  Grobert schluckte und sagte dann: »Nein, keinen blassen Schimmer.«


  »Aber Sie geben zu, dass Sie von den Auktionen wussten?«


  »Ich … ich war unter Druck. Die Nachfrage für Lagerimmobilien ging zurück, und da kam mir das Angebot von Wörner ganz recht. Ich vermutete etwas Illegales. Aber ich hab bis heute keine Ahnung gehabt, was er dort verkauft.«


  Martin akzeptierte ohne Widerrede Groberts Darstellung. Dann stellte er noch ein paar weitere Fragen zum Verhalten von Wörner, bevor er Grobert das ausgedruckte Protokoll zur Unterschrift vorlegte. Mit einem Kugelschreiber in der Hand überflog Grobert seine Aussage, als die Tür aufgerissen wurde. Bertholds Mitarbeiter stürmte herein und sagte: »Du wirst es nicht glauben. Aber Wörner hat uns diese Fotos zukommen lassen. Er hat so lange gezögert, weil er nicht mit einem Mord in Verbindung gebracht werden wollte.«


  Behringer starrte ungläubig auf eines der Fotos. Dann sagte er: »Herr Grobert, wie ist so etwas möglich? Ich kenne Sie als seriösen Geschäftsmann, und hier zeigen Sie sich als kaltblütiger Mörder. Ich dachte wirklich, ein guter Menschenkenner zu sein. Aber nun … Haben Sie weitere Morde begangen?«


  Anstatt entschieden zu verneinen, presste Grobert die Lippen zusammen. Irene durchzuckte sofort ein Gedanke: ›Aus! Vorbei! Das ist ein untrügliches Signal! Er wird nichts mehr aussagen.‹


  Lautstark rückte Martin seinen Stuhl zurück und wandte sich mit finsterer Miene an Irene:


  »So kommen wir nicht weiter. Frau Meier, wir müssen unbedingt seine Sekretärin verhören. Ganz sicher ist sie seine Komplizin. Ich veranlasse sofort, dass sie verhaftet wird!«


  Grobert blickte nun entschlossen auf. »Lassen Sie Frau Kramer in Ruhe! Sie … sie hat es nicht verdient, dass man sie so behandelt. Ich werde Ihnen alles erzählen.«


  Das Aufzeichnungsgerät wurde wieder eingeschaltet, und Grobert begann nun mit gesenktem Kopf seine Aussage: »Sandbeck kam am Mittwoch in mein Büro. Völlig überraschend erklärte er mir, er könnte eines unserer leer stehenden Lagerhäuser an einen Kunden vermieten, wenn wir die Felle wegschaffen würden. Er hätte nie …, wir hatten eine klare Vereinbarung, dass nur ich mich um die Lagerräume kümmere. Eine Stunde später habe ich mich mit Wörner getroffen. Er war sehr aufgeregt und machte mir heftige Vorwürfe. Er würde mir 50.000 im Monat dafür zahlen, damit so etwas nicht passiert. Wörner verlangte von mir, dass ich das Problem beseitige. Ich fragte ihn, was er von mir erwarte. Da überreichte er mir wortlos eine Waffe. Natürlich wusste ich gleich, was das bedeutet. Aber als ich nicht reagierte, wurde er deutlicher: Er kümmere sich nur um seine Angestellten, und wenn die zur Gefahr würden, helfe eben nur noch ein Kopfschuss. Ich … ich sagte ihm, dass ich seine Hilfe benötige, um die Leiche zu beseitigen. Wörner willigte ein und ließ daraufhin Sandbeck beobachten. Ich wusste, dass er sich in seiner Freizeit so auffällig kleidet. Es war allerdings Wörners Idee, dass Sandbeck in diesem Outfit aufgefunden wird. So würde niemand vermuten, dass sein Tod in Zusammenhang mit meiner Firma steht. Im Gegenteil, die Polizei würde sofort annehmen, dass es ein Verbrechen unter Schwulen war. Am Freitagnachmittag, nachdem Sandbeck bei mir im Büro war, bin ich mit ihm an die Isar gefahren. Ich hab ihm erzählt, dass dort neben dem Kraftwerk ein neues Gewerbegebiet entstehen wird.«


  Nach einer kurzen Pause erzählte Grobert mit vibrierender Stimme weiter: »Ich wollte Sandbeck nicht erschießen. Mein Plan war, ihn zu bedrohen und die Waffe einfach wegzuwerfen. Wörner hätte ihn dann schon selbst aus dem Weg geschafft. Aber Sandbeck lachte mich aus, als ich auf ihn gezielt habe … Ich hab abgedrückt, und er war sofort tot.«


  »Und der Kopf?«, fragte Behringer unbeirrt weiter.


  »Wörner hatte einen Schlüssel für den Absperrzaun des Kraftwerks. Er hat den Kopf in eine Plastikplane eingewickelt und vor meinen Augen in die Turbine geworfen. Ich sollte sicher sein können, dass der Kopf mit der Schussverletzung nie gefunden wird. Den Körper hat Wörner dann zum Ufer getragen und in die Isar gerollt. Ich hab noch gesehen, wie ihn die starke Strömung erfasste.«


  »Und die Fotos?«


  »Das Gelände war hellerleuchtet, und so machte ich ein paar Aufnahmen mit meinem Smartphone.«


  »Und Sie haben nicht gemerkt, dass Wörner Sie fotografiert hat, als Sie Sandbeck erschossen haben?«


  »Nein. Wörner stand seitlich hinter mir, und ich war auf Sandbeck fixiert.« Grobert stockte, seine Augen weiteten sich: »Sandbeck muss gesehen haben, dass Wörner von mir Fotos macht. Dann … dann hat er also nur deshalb gelacht, weil er sich nicht erklären konnte, was das soll. Wie … wie konnte ich mich nur so irren?!« Grobert sank in sich zusammen und hielt sich die Hände vor die Augen.


  Behringer schaltete das Aufzeichnungsgerät aus.


  Nachdem Grobert das Protokoll unterzeichnet hatte, erschien ein uniformierter Kollege und begleitete ihn hinaus. Seine gebeugte Haltung ließ ihn neben dem breitschultrigen Polizisten fast verschwinden. An der Tür drehte sich Grobert noch mal um: »Frau Kramer hat von alldem nichts gewusst. Sie hätte niemals etwas Illegales geduldet. Wegen ihr hab ich dieses Büro angemietet und alle Treffen mit Kunden an anderen Orten abgehalten. Sie hätte Wörner sofort durchschaut.«


  Als Antwort hielt Martin das Protokoll hoch und sagte: »Wir haben keine Veranlassung, Frau Kramer zu behelligen. Sie haben den anfänglichen Verdacht gegen sie entkräftet.« Grobert wirkte erleichtert.


  Nachdenklich verließen nun auch Irene und Martin das Verhörzimmer. Draußen warteten bereits Freddie und Berthold auf sie. Mit einem resignierten Schulterzucken kam ihnen Freddie entgegen und berichtete niedergedrückt: »Zu blöd! Wir hatten Wörner fast so weit, dass er auspackt. Doch dann sah er sozusagen seine Felle davonschwimmen und verlangte ganz plötzlich nach seinem Anwalt. Der hat natürlich sofort jegliche Befragung unterbunden. Bereits nach zehn Minuten rauschte der hier herein und war so tadellos geschniegelt, dass ich fast vermute, er hat schon vor der Tür auf seinen Auftritt gelauert. Na wenigstens haben wir die Fotos, die den Mord und die Beseitigung der Leiche zeigen.«


  Martins Gesichtsausdruck wechselte von Pokerface auf erleichtertes Lächeln: »Und wir haben ein Geständnis von Grobert. Er hat ausgesagt, dass Wörner die Ermordung Sandbecks von ihm regelrecht einforderte.«


  Freddie grinste sofort übers ganze Gesicht. Sein Blick wanderte von Martin zu Irene. Er tänzelte fast in ihre Richtung und rief: »Genauso, wie du es erwartet hast! Du wusstest, dass die beiden sich gegenseitig beschuldigen. Und obwohl du Martin noch nicht so gut kennst wie wir, hast du vorhergesehen, dass er ein Geständnis aus Grobert herauskitzelt. Echt Wahnsinn!«


  Das grelle Neonlicht von der Decke, durch das sie eben noch blass gewirkt hatte, machte nun jeden Versuch, ihre Verlegenheit zu verbergen, zunichte. Errötend stand sie mitten im Gang. Berthold ging trotz seiner Körperfülle lässig auf Irene zu und stellte sich einfach vor: »Wir kennen uns noch nicht: Ich bin Berthold. Es ist unnötig, dass ich dir meinen Nachnamen sage.«


  Irene musste nun lächeln, und Martin hatte kurz die Hoffnung, dass sie sich wieder beruhigte. Doch in diesem Moment fügte Berthold hinzu: »Und du bist die Superpolizistin, der wir diesen Fang verdanken. Du hast ja leider nicht mitbekommen, wie toll dein Plan funktioniert hat. Das können wir aber nachholen.«


  In den folgenden Minuten spielten Berthold und Freddie ihre geglückte Aktion in allen Einzelheiten nach. Berthold machte es sichtlich Spaß, Wörners Reaktionen und Stimme zu imitieren. Irenes Wangen glühten jedes Mal aufs Neue, wenn sich die beiden unvermittelt an sie wandten und sie überschwänglich lobten.


  Martin war klar, dass Berthold die Geschichte schon für weitere Auftritte einübte. ›Wie oft wird er sie wohl noch so darbieten? Seine Leute arbeiten in drei Schichten. Zwei Schichtteams waren nicht an der Aktion beteiligt; die müssen selbstverständlich nachträglich ›informiert‹ werden. Natürlich werden seine Frau und auch die erwachsenen Kinder, wenn sie mal wieder zu Besuch sind, durch seine anschauliche Erzählweise ebenfalls zu ›Augenzeugen‹ werden.‹


  Nachdem Freddie und Berthold ihre Aufführung beendet hatten und wieder freudestrahlend auf Irene zugingen, mischte sich Martin ein: »Schon halb zwölf. Wir sollten jetzt aber wirklich abbrechen.«


  Berthold öffnete gerade den Mund und wollte Irene erneut in Verlegenheit bringen, als Martin sich an Freddie wandte: »Du bekommst sicher was von deiner Frau zu hören, wenn du dich das ganze Wochenende mit deinen Kollegen herumtreibst.«


  Ohne den Mund zwischenzeitlich zu schließen, fragte Berthold nun Freddie: »Wie lange hast du denn Ausgang bekommen? Hättest du schon mitten im Verhör heimgehen müssen? Oder darfst du tatsächlich bis nach 23 Uhr wegbleiben?«


  »Meine Frau freut sich eben noch, wenn ich zu Hause bin. Aber ich muss jetzt wirklich los.«


  Begleitet von Bertholds weiteren Sticheleien ging er in Richtung Ausgang.


  Als die Stimmen und die Schritte verhallt waren, sagte Martin zu Irene: »Normalerweise ist die einzige Bestrafung für so eine gelungene Aktion, dass wir einen Bericht schreiben müssen. Aber das machen wir dann am Montag gemeinsam … Ich bring dich zu deinem Auto.«


  Irene nickte nur stumm. Aber Martin hatte den Eindruck, dass sie glücklich war.


  Während der Fahrt zum Kommissariat konzentrierte er sich auf die nächtlichen Straßen, und auch Irene schwieg. Vor der Dienststelle verabschiedeten sie sich. Als sie die Einfahrt zur Tiefgarage hochfuhr, sah sie, wie Martin an sein Auto gelehnt auf sie wartete. Er winkte ihr noch mal zu und stieg erst dann in seinen Wagen. ›Martin macht sich Sorgen um mich.‹


  Auf der Heimfahrt freute sich Irene noch immer: ›Mein Plan hat tatsächlich funktioniert. Wir haben diese Verbrecher aus dem Verkehr gezogen! Wodurch hat Martin erkannt, dass Grobert seine Sekretärin beschützen würde? Mir ist überhaupt nicht aufgefallen, dass er ihr besondere Zuneigung entgegenbringt. Lernt man so etwas als Lügner? Aber Freddie hat Wörner ebenfalls perfekt angelogen, und trotzdem konnte er ihn nicht zu einem Geständnis bewegen. Und dieser Berthold auch nicht. Dass es zwei von diesem Kaliber gibt, hätte ich nicht für möglich gehalten. Das war kaum noch zu ertragen: Immer wieder haben sie mich in den Mittelpunkt gestellt, obwohl ihnen doch bestimmt klar war, wie schwer das für mich ist. Die zwei hätten mich fertiggemacht und sich dabei noch köstlich amüsiert. Aber Martin hat mich zum Glück gerettet.‹


  Dann wurde sie traurig: ›Schade, dass er so deutlich gezeigt hat, wie er, ohne mit der Wimper zu zucken, lügt. Wie kann ich ihm trauen? Ich würde nie wissen, wann er mich anlügt. Wahrscheinlich macht es ihm mittlerweile Spaß, alle zu betrügen … Aber er war so stolz auf mich! Er hat sich und seinen Beitrag komplett herausgenommen, als Freddie und Berthold so begeistert waren. Oder freut er sich nur, dass er am Montag wieder einen Erfolg präsentieren kann?‹


  Samstag, 24.11.


  Kurz vor elf Uhr erwachte Irene mit einem seligen Lächeln. Aber noch bevor sie die Augen aufschlug, verzog sie das Gesicht: ›Na toll! Ich habe Sehnsucht nach einem Lügner. Mir ist echt nicht zu helfen! Oder doch? Regine! Sie hat mich verstanden. Und obwohl ich ihr von Martins Lüge erzählt habe, wollte sie, dass ich ihm eine Chance gebe. Würde sie mir immer noch zuraten, wenn sie wüsste, wie perfekt er sich durchs Leben schwindelt?‹


  Hektisch suchte Irene ihr Handy. Sie fand es schließlich in der Küche bei der Tragetasche, die sie noch immer nicht ausgeleert hatte. Bevor sie es einschaltete, blieb sie wie angewurzelt stehen: ›Bin ich jetzt ganz durch den Wind? Ich kann doch nicht Regine anrufen! Ich hab sie über ihren Exmann ausgehorcht. Wenn sie mir dabei etwas Belastendes anvertraut hätte, säße er jetzt in U-Haft, und sie würde ganz alleine auf einem Berg Schulden sitzen … Aber ich bin mir sicher, dass beide unschuldig sind. Wenn ich es doch nur beweisen könnte, dann wäre diese unsinnige Überwachung längst gestoppt. Und ich könnte mit Regine reden … Aber würde sie mir verzeihen, dass ich sie belogen und getäuscht habe?‹ Traurig nahm Irene den Finger vom Einschaltknopf. ›Schade! Regine wüsste, was für mich das Richtige ist. Sie sollte Therapiestunden abhalten.‹


  Auf dem Weg ins Badezimmer fiel Irenes Blick auf die Kleidungstücke, die überall verstreut herumlagen. Und so beschloss sie, Wäsche zu waschen. Sie griff nach dem Pulli und den Jeans, die sie noch vor wenigen Stunden getragen hatte. ›Ich hab ganz schön geschwitzt … weil ich gelobt wurde.‹ In der Hosentasche fand sie die Telefonnummern von Martin. Sofort speicherte sie beide Nummern in ihr Handy ein und betrachtete dann seine Handschrift: ›Woran erkennt man Lügner? Kann man das auch bei Zahlen sehen oder nur bei Buchstaben? Aber er hat sich um mich Sorgen gemacht. Das war nicht gespielt. Und wenn doch? Als er Grobert erzählt hat, dass Wörner ihn verraten hat, hätte sogar ich ihm das geglaubt. Irgendwie muss man ihm doch anmerken, wenn er lügt. Durch irgendein unbewusstes Signal. Vielleicht zittert sein Augenlid, oder seine Ohren werden rot. Nein, werden sie nicht, das wäre mir gestern aufgefallen … Ich werde ihn und seine Lügen weiter beobachten!‹


  Irene startete die Waschmaschine.


  Sonntag, 25.11.


  Mit kräftigen, ausholenden Schritten und ordentlichem Tempo bewegte sich Martin im nördlichen Teil des Englischen Gartens vorwärts, um so das fehlende Tanztraining wenigstens etwas auszugleichen. An diesem trüben, winterlich kalten, aber schneelosen Vormittag waren nur ein paar Hundebesitzer unterwegs. Und so wunderte er sich, als plötzlich eine große Frau in einem leuchtend blauen Anorak ohne Hund ebenso schnell auf ihn zuschritt. Sie blieb vor ihm stehen, strich mit ihren bunt gemusterten Handschuhen die dazu passende Strickmütze aus der Stirn und fragte lachend: »Suchen Sie heute mal selbst Ihre Leichen?«


  »Ah, Frau Berger! Jetzt hätte ich Sie beinahe nicht erkannt. Nein, ich muss mich auch bei diesem Wetter bewegen.«


  »Wir auch. Mein Mann fotografiert dort hinten. Ich weiß nicht, was, ich bin einfach weitergegangen. Wenn es wieder eine Leiche ist, können Sie ihn ja gleich vor Ort verhören. Vielleicht so: ›Warum haben Sie 25 Fotos von dem Toten gemacht? Sind Sie nicht ganz bei Trost?‹ Sie können mir gerne das Protokoll zuschicken. Seine Antworten interessieren mich brennend.«


  »Und warum rennen Sie so? Haben Sie etwa ein schlechtes Gewissen?«


  »Es macht mir einfach Spaß, wenn er mich ›plötzlich‹ nicht mehr sieht. Gerhard vergisst völlig die Zeit, wenn ihn das Fotografieren in einen Rauschzustand versetzt.«


  »Sie könnten sich hinter der großen Buche dort verstecken. Von da aus haben Sie alles im Blick.«


  »Danke! Sie kennen sich hier ja gut aus.«


  »Ich wohne schon seit einigen Jahren in dem Haus links davon. Ich hab dem Baum gewissermaßen beim Wachsen zugeschaut.«


  »Vielleicht treffen wir uns mal wieder. Gerhard meidet in letzter Zeit den Perlacher Forst.«


  »Kann ich verstehen. Ich würde mich freuen, sofern Ihr Mann keine mobile Fotoleinwand dabeihat.«


  »Sagen Sie ihm das bitte nicht! Sonst kauft er sich noch eine.«


  »Ich kann schweigen.«


  Frau Berger joggte zur Buche, während Martin mit forschem Tempo weiterging. Es dauerte nicht lange, und Gerhard Berger kam ihm abgehetzt entgegen: »Herr Behringer, das ist ja eine Überraschung! Ich weiß ja, dass Sie bei der Mordkommission sind. Aber haben Sie zufällig meine Frau gesehen? Sie ist 1,80 Meter groß, hat einen verschlagenen Blick und offensichtlich keine Geduld mehr mit mir. Sie ist mir einfach davongelaufen.«


  »Wie ist so etwas möglich?«


  »Ich hab nur kurz dieses Holzmuster fotografiert.« Er zeigte auf das Display seiner Spiegelreflexkamera. »Nein, so wirkt das nicht richtig. Wenn Sie wollen, können Sie uns gerne mal wieder besuchen und sich die Fotos anschauen. Das heißt, in letzter Zeit komme ich nicht mehr dazu, sie zu sortieren. Wie gesagt, meine Frau hat einen verschlagenen Blick, seit ihr dieser Rechtsmediziner ihren naiven Blick ausgeredet hat.«


  »Ein Rechtsmediziner? Wann …?«


  »Als wir den toten Max Willinger gefunden haben. Ich glaube, er hieß Herbert Reinmüller oder so ähnlich. Er hat Marianne sofort durchschaut, und seither ist sie so ganz anders.«


  »Sie kennen Hubert Reinmüller?«


  »Ich würde eher sagen, er kennt uns. Er hat sofort herausgehört, dass wir diesen Kopf in Südtirol nicht mal drei Wochen vorher gefunden haben. Aber er hat uns geglaubt, dass wir keine Mörder sind.«


  »Leider hat er mir nichts von seinem Fahndungserfolg berichtet. Sonst hätte ich Ihnen die Unannehmlichkeiten erspart.«


  »Sie vertrauen seinem Urteilsvermögen?«


  »Ja, voll und ganz. Er durchschaut die Menschen, auch wenn sie ungeöffnet vor ihm stehen.«


  »Ähm ja. Aber jetzt muss ich meine Frau wiederfinden. Am Ende ist sie schon heimgefahren.«


  »Glaub ich nicht. Vielleicht versteckt sie sich dort hinter der großen Buche. Aber sagen Sie nicht, dass ich Ihnen den Tipp gegeben hab.«


  »Ich werde mich hüten. Marianne soll ihren Triumph auskosten. Ich bin so froh, dass sie sich nicht mehr wie eine Fünfjährige benimmt. Sie ist eine sagenhafte Frau, und endlich bekommt sie auch in der Arbeit die Anerkennung, die ihr zusteht. Sind Sie verheiratet?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Sie finden sicher bald eine passende Frau. Marianne und ich haben uns beim Tanzkurs kennengelernt.«


  »Den hab ich schon hinter mir.«


  »Es gibt ja auch Auffrischungskurse.«


  »Ein guter Tipp. Ich werde es mir überlegen.«


  »Dann suche ich jetzt Marianne. Die Buche, sagten Sie? Ein wirklich schöner Baum. Zu schade, dass ich heute schon so viel fotografiert hab.«


  Amüsiert beobachtete Martin, wie Gerhard Berger zunächst geradeaus weiterlief und dann, als hätte er eine himmlische Eingebung, direkt auf die stattliche Buche zurannte. Als er sich dort scheinbar hilflos umsah, löste sich Marianne vorsichtig aus ihrem Versteck, schlich sich von hinten an ihn heran und hielt ihm die Augen zu. Dann umarmte und küsste sie ihn.


  Etwas irritiert wandte sich Martin ab. Gedankenverloren ging er nach Hause: ›Tanzen kommt nicht mehr in Frage. Diese Chance hab ich vertan.‹ Er dachte kurz an Elke und die anderen Frauen in den Tanzkursen. ›Ich bin wohl zu wählerisch. Die ideale Frau gibt es nun mal nicht. Und wenn, dann würde sie nicht gerade auf mich warten.‹


  Montag, 26.11.


  Am Morgen war Martin bereits eifrig dabei, die Ereignisse vom Freitag zu dokumentieren, als Irene im Kommissariat eintraf. Verwundert schaute sie auf ihre Uhr: ›Erst halb acht.‹


  Mit einem freudigen »Guten Morgen, Irene!« winkte Martin sie zu sich ins Büro. Sie setzte sich auf den angebotenen Stuhl und schaute zunächst bewundernd zu, wie schnell und routiniert Martin den Bericht am Computer schrieb. Dann begann sie auf dem Monitor mitzulesen und rutschte zusehends unruhig auf dem Stuhl hin und her. Martin musste schmunzeln. ›Ich könnte wetten, dass sie mich irgendwie dazu bringen will, die Passagen über ihren Erfolg aus dem Bericht zu streichen.‹


  In der nächsten Viertelstunde wirkte Martin sehr angespannt und schrieb dabei pausenlos weiter. Als Irene wieder eine lobende Formulierung entdeckte, stand sie abrupt auf und ging zu ihrem Schreibtisch.


  Freddie lächelte Irene an, während er lässig mit einer Tasse Kaffee in der Hand vor seinem ausgeschalteten Bildschirm saß. Als endlich das hektische Tippen auf Martins Tastatur verstummte, erzählte Freddie begeistert: »Berthold übernimmt den Bericht über Wörners Aussage. Seine Protokolle sind immer sehr witzig formuliert. Es wäre schade, wenn ich einen sachlichen Bericht schreiben würde.«


  »Würdest du?«, fragte Martin, der nun im Türrahmen stand.


  »Was?«


  »Einen sachlichen Bericht schreiben?«


  »Wahrscheinlich schon. Ich würde sonst die Rechtschreibfehler übersehen.«


  »Aber es gibt doch eine Rechtschreibprüfung.«


  »Das hab ich gern, wenn alle meine Wörter unterkringelt sind.«


  Als Martin ihm gerade erklären wollte, dass er die Fehler ganz leicht korrigieren konnte, vermeldete Irene enttäuscht: »Ich erreiche Herrn Steineisen einfach nicht.«


  Martin zog die Augenbrauen hoch, als es ihm wieder einfiel: ›Der Mord an Max Willinger ist ja noch nicht aufgeklärt. Und Irene sollte Herrn Steineisen befragen.‹


  Freddie stellte seine Kaffeetasse auf den Tisch, nahm den Telefonhörer und wählte aus dem Gedächtnis eine Nummer: »Obermeier von der Mordkommission. Ich war vor ein paar Ta …«


  Weiter kam er nicht. Eine Frauenstimme unterbrach ihn: »Ich weiß noch genau, wer Sie sind. Ich hab Ihre Witze meinen Neffen erzählt, und die finden mich jetzt total cool.«


  In diesem Moment bereute er, dass er den Lautsprecher eingeschaltet hatte: »Ähm, nun das freut mich … Ich wollte eigentlich nur fragen, ob Herr Steineisen zu sprechen ist.«


  »Er ist mit seiner Frau verreist, und die beiden kommen erst morgen zurück. Sie versuchen, von diesem furchtbaren Erlebnis etwas Abstand zu gewinnen.«


  Freddie verabschiedete sich schnell und meinte lächelnd zu Irene: »Dann hat sich das ja geklärt.«


  Ein flüchtiger Blick auf ihr E-Mail-Postfach genügte, und Irene wusste schon, dass sie von Martin eine Nachricht erhalten hatte: ›Er hat mir seinen Bericht zugeschickt. Nun, dann werde ich mal ein paar Korrekturen anbringen … Nein, das scheint doch etwas anderes zu sein, die Mail ist ja an seinen Chef gerichtet.‹


  Irene musste lachen: ›Herr Weinziertl hat sich dafür eingesetzt, dass ich hier anfangen durfte. Und wie er sich für mich eingesetzt hat! Er hat gar nicht gemerkt, dass ich noch in der Leitung war, als er diese Telefonkonferenz abgehalten hat. Ich hätte nie gedacht, dass auf dieser Ebene so deutlich miteinander geredet wird. Zum Leiter der Koordinationsabteilung hat er doch tatsächlich gesagt, dass er jeden versteht, der lieber Morde aufklärt, als in seinem Verwaltungsparadies Steuergelder zu verpulvern. Und der Präsidiumsleitung hat er nahegelegt, das beste Team der Mordkommission zu verstärken, wenn sie der Presse auch weiterhin eine hohe Aufklärungsquote präsentieren möchte … Noch am selben Tag bekam ich die Zusage.‹


  Irene öffnete die Mail: ›Mal schauen, was Martin geschrieben hat? … Das ist ja der Bericht über den Mordfall!‹ Sie überflog den Inhalt: ›Wann ist Martin heute ins Büro gekommen? Das sind ja vier Seiten. Und schon die Einleitung liest sich so, als hätte ich ganz alleine die Verhaftungen durchgeführt.‹ Irene las nun den kompletten Bericht. «Das gibt es doch nicht! So gut wie kein Wort darüber, dass er auch daran beteiligt war.‹


  Aufgeregt ging Irene in Martins Büro: »Du hast ja deinen Bericht bereits verschickt. Ich dachte …«


  Martin ergänzte im Stillen: »… dass du mich durch den Anruf bei Herrn Steineisen davon abhalten kannst. Wahrscheinlich hättest du mir angeboten, dass du ihn noch mal überprüfst. Nun, dieser Plan ist schiefgegangen.‹ Ohne sich etwas anmerken zu lassen, antwortete Martin ruhig: »Wieso? Ich habe die Fakten doch sehr gut dargestellt.«


  »Aber du hast so viel über mich geschrieben …«


  »Dein Plan hat perfekt funktioniert.«


  »Aber nur, weil Freddie und du so gut gelo …«


  »Weil wir so gut gelogen haben? Ja, da hast du recht! Ich habe in meinen ersten Dienstjahren zu viele Verbrecher aus den Gerichtssälen herausgehen sehen. Wenn ich jetzt etwas dazu beitragen kann, dass sie gleich ein Geständnis ablegen, dann bin ich sofort dabei. Aber auch das war nur möglich, weil du dafür gesorgt hast, dass Grobert und Wörner sich gegenseitig belastet haben.«


  »Fällt es dir leicht zu lügen?«, fragte Irene und war sich nicht sicher, ob sie die Antwort wirklich hören wollte.


  »Ich unterscheide sehr genau, wen ich anlüge. Es fällt mir leicht, wenn ich dadurch keinen persönlichen Vorteil habe. Bei Grobert habe ich an die Familie von Robert Sandbeck gedacht. Sie hat ein Recht darauf, dass sein Mörder bestraft wird.«


  Mit leiser Stimme fragte Irene weiter: »Und wenn es um deinen Vorteil geht?«


  »Dann lohnt es sich nicht zu lügen. Die Wahrheit kommt schneller ans Licht, als man denkt. Und dann steht man da und kann sich nicht mehr im Spiegel anschauen.«


  Freddie lauschte gebannt und sagte dann: »Darum bist du manchmal so übertrieben ehrlich. Ich hab mich schon oft gewundert. Ich sehe schon, Irene stellt die richtigen Fragen.«


  Irene glaubte indessen, nicht richtig gehört zu haben: ›Was denn, Martin lügt also nur für andere? Warum hab ich das nicht schon längst gemerkt! Als Freddie ihn wegen seinem Unfall in der Tiefgarage so dumm angeredet hat. Martin hätte sich jederzeit herauswinden können, aber er hat es nicht getan … Und was ist, wenn er mich anlügt, weil er es gut mit mir meint? … Meine ewige Angst, betrogen und verlassen zu werden!‹ Irene bewegte die Augen vorsichtig zu Martins Schreibtisch. ›Er beobachtet mich. Kann es sein, dass er sich Gedanken über mich macht? Vielleicht …‹ Irene lächelte und wartete auf Martins Reaktion. ›Er freut sich. Ich werde seinen Blicken nicht mehr ausweichen. Ich möchte herausfinden, ob er mich mag.‹


  Dienstag, 27.11.


  Kurz vor zehn Uhr klingelte Martins Telefon. ›069 … Das ist dieser Wagner. Ich wollte ihn doch anrufen. Das hab ich ja total vergessen.‹


  »Behringer.«


  Ohne lange Vorrede sagte Wagner hektisch: »Wir haben ein paar Neuigkeiten. Am besten werde ich Ihnen einfach einen kurzen Überblick geben. Bei der Durchsuchung von Saalwegs Haus haben wir seine Kundenkartei gefunden. Es gab aber nur Aufzeichnungen bis zum 31.12. des Vorjahres. Saalweg hat anscheinend noch ein Notizbuch verwendet. Es war aber nicht in seinem Reisegepäck.«


  Wagner erzählte begeistert weiter: »Saalweg hat seine Rendite sowie den Gewinn bzw. Verlust seiner Kunden genau aufgelistet. Daraus lässt sich folgendes Schema ableiten: Im ersten Jahr erzielten die Kunden immer Gewinn. Im zweiten Jahr verkaufte Saalweg ihnen Schrottpapiere, die zu einem hohen Verlust führten. Saalweg hat hierbei doppelt profitiert. Er bekam zusätzlich zur üblichen Provision weitere Zahlungen von den Banken.«


  Mit leicht spöttischem Unterton fuhr er fort: »Saalweg hat übrigens in seiner Villa auch Kunstgegenstände ›angehäuft‹. Sie können sich das sogar wörtlich so vorstellen. Ein Kunstliebhaber würde das niemals so arrangieren.«


  Martin war beeindruckt: ›Ich hätte niemals vermutet, dass sich dieser Schnellsprecher mit Kunst beschäftigt.‹ Bevor er sich jedoch dazu äußern konnte, hörte er schon wieder die Stimme von Wagner: »Saalweg hat durch seine Geschäfte in den letzten Jahren zwischen 500.000 und 850.000 Euro jährlich verdient. Üblicherweise sind ja in erster Linie die Erben verdächtig. Ein Testament wurde nicht gefunden. Also wäre die Mutter die Begünstigte.«


  »Wieso ›wäre‹?«, fragte Behringer verwundert.


  »Weil ich noch einmal mit der Schwester des Toten gesprochen habe. Sie sagte sehr deutlich, dass ihre Mutter nur das Geld zurückhaben möchte, um das sie betrogen wurde. Mit dem Rest sollen die anderen Opfer entschädigt werden. Wir haben Frau Hinterhuber zugesagt, dass wir sie verständigen, sobald die Untersuchungen abgeschlossen sind.«


  Mit zielstrebiger, fester Stimme kam Wagner nun auf den eigentlichen Grund für seinen Anruf zu sprechen: »Herr und Frau Berger sind nicht in seiner Kundenkartei aufgelistet. Aber vielleicht hat ja einer ihrer Verwandten durch Saalweg Geld verloren. Ein paar der Namen in seiner Kartei konnten wir nicht im Raum Frankfurt ausfindig machen.«


  »Haben Sie die Liste mit den Namen an die Kollegen in Brixen geschickt?«


  »Nein. Meinen Sie, dass Saalweg im Urlaub …?«


  »Falls ja, dann hätten wir Tatverdächtige in der Nähe des Fundortes.«


  »Aber es ist doch höchst verdächtig, wenn angeblich harmlose Wanderer so kurz hintereinander zwei Leichen auffinden.«


  »Einer unserer besten Ermittler hält sie für unschuldig«, antwortete Behringer und dachte dann ärgerlich: ›Ich wollte doch nicht mehr so viel lügen. Ein Rechtsmediziner ist nun wirklich kein Ermittler! Aber Hubert ist ja nicht alleine mit seiner Einschätzung. Ich bin mir auch sicher, dass die Bergers nichts angestellt haben.‹ Er lächelte, als er an das zufällige Zusammentreffen im Englischen Garten dachte. Dann jedoch wunderte er sich: ›Es ist ja plötzlich so still.‹ Er hörte nun, wie Wagner mehrmals ansetzte, etwas zu sagen, aber jedes Mal stockte. Schließlich meinte Wagner: »Sie haben recht: Der Täter ist höchstwahrscheinlich in Südtirol zu suchen. Ich hätte auch selbst darauf kommen können. Eines der Gemälde ist übrigens von einer Südtiroler Malerin. Ich werde die Kundenliste sofort nach Brixen schicken.«


  Bereits kurz vor Mittag ging bei Martin eine E-Mail aus Brixen ein: »Die Überprüfung der Liste dauert noch an. Fünf der Namen konnten bereits hiesigen Bürgern zugeordnet werden. Sie erhalten die Adressen ganz sicher heute Nachmittag.«


  Martin stellte sich ans Fenster und schaute zum blauen Himmel hinauf: ›So ein schöner, sonniger Tag. Ich hab so viele Überstunden. Warum mache ich mich nicht einfach mal aus dem Staub?‹


  An der Tür traf er Irene Meier. Im Vorbeigehen sagte sie zu ihm: »Ich fahre jetzt zu Herrn Steineisen und werde ihn persönlich befragen.«


  »Ja. Das ist viel besser, als nur am Telefon mit ihm zu reden … Ich habe gerade beschlossen, mir an diesem unerwartet schönen Tag eine Auszeit in meinem Lieblingscafé zu gönnen. ›Lieblingscafé‹ ist vielleicht übertrieben, aber die Bedienungen wissen schon, was ich mir wünsche, und das ist immer sehr angenehm.«


  Irene erschrak kurz. Diesmal schaute sie Martin jedoch direkt in die Augen, blickte ihm dann aber misstrauisch hinterher. ›Warum hat er ein Lieblingscafé? So so, die Bedienungen wissen schon, was er sich wünscht. Was sind das für Wünsche? Wie weit gehen sie …? Ich sollte jetzt losfahren. Nein! Ich muss erst herausfinden, was das für eine Art Café ist.‹


  Martin setzte sich an einen Tisch in der Sonne, als ob er für ihn reserviert wäre. Die Bedienung rief ihm über die Tische hinweg munter zu: »Das Übliche?«, so dass er nur zu nicken brauchte. Während sie im Café an der Kaffeemaschine herumhantierte, ließ Martin amüsiert das ruhelose Treiben rund um den Viktualienmarkt auf sich wirken. Immer wieder richteten japanische Touristen ihre Smartphones auf seinen Tisch. ›Vielleicht habe ich in Japan schon den Ruf, ständig hier herumzusitzen. Aber sind das denn überhaupt noch Japaner? Vermutlich kommen mittlerweile schon mehr Touristen aus China zu uns. In einem Buch stand, dass Japaner die klassischen ›Schlitzaugen‹ sind. Und diese hier: Sind das Schlitzaugen?‹


  Er schaute die vor ihm stehende junge Frau etwas zu lange an. Sie lächelte freundlich zurück, sprach ihn an und setzte sich kurz entschlossen zu ihm. So erfuhr er, dass sie bereits seit zwei Jahren in München lebt und aus China stammt. Mit knappen Fragen brachte sie ihn dazu, ihr mehr über sich zu erzählen, als ihm lieb war. Zum ersten Mal fühlte er sich wie einer seiner Verdächtigen. Als sie sich verabschiedeten, reichte sie ihm eine Visitenkarte und meinte: »Ich muss noch viel lernen. Ruf mich an, wenn du Zeit und Lust hast.«


  Er nickte und war froh, dass dieses Verhör ein Ende gefunden hatte.


  Kaum hatte er die Tür zum Kommissariat geöffnet, lief ihm Stefan aufgeregt entgegen: »Wir haben ein neues Entführungsopfer! Ein Kind, zehn Jahre alt. Die Eltern haben bereits am Samstagnachmittag ihre Tochter als vermisst gemeldet. Und heute ging der Brief der Entführer ein, wieder mit diesem sonderbaren Schriftsatz. Diesmal war allerdings kein Foto des Toten dabei.«


  Martin ließ sich von Stefan eine Kopie des Briefes geben und las in seinem Büro sorgfältig den Text. »Wir haben Emmelie entführt. Lassen Sie im Interesse Ihrer Tochter die Polizei außen vor. Wir müssten sonst auf eine Weise reagieren, die nicht zum Wohle Ihrer Tochter ist. Für Ihre Verfehlungen werden wir Emmelie Gnadenlos bestrafen. Schöpfen Sie Ihre finanziellen Möglichkeiten aus. Wir melden uns wieder wegen der Modalitäten zur Lösegeldübergabe.« Beim Lesen drifteten seine Gedanken ab: ›Wo gibt es denn so etwas? Ein zusammengeklebter Entführungsbrief in einem ausgefeilten Schreibstil. Wann habe ich zum letzten Mal so geschrieben? Bei den Anfragen aus dem Präsidium kopiere ich oftmals nur die Antworten vom Vorjahr. Aber beim Bericht über Irenes Plan – da war ich gut in Form. Es fällt mir leicht, sie zu loben, weil sie es verdient.‹


  Sein Blick fiel wieder auf den Brief in seiner Hand. ›Von mir aus kann er im Gefängnis Romane schreiben! Würde Thomas Müller sich so viel Mühe beim Formulieren geben? Wohl kaum. Andererseits fanden alle drei Entführungen am Wochenende statt.‹


  Wie elektrisiert sprang Martin auf: ›Ich muss ja nur Freddie fragen, ob sie Thomas Müller am Samstagnachmittag observiert haben … Sonderbar, Freddie ist ja gar nicht da. Dann probiere ich es eben über sein Handy … Ich wusste ja gar nicht, dass er die Mobilbox aktiviert hat. Normalerweise muss ich immer warten, bis er zurückruft.‹


  Nach der Ansage des Providers hörte er Freddies Stimme: »…d Obermeier. Hinterlassen Sie bitte eine Nachr …«


  ›Das klingt ja ziemlich gequält. Wie viele Versuche hat er wohl gebraucht, bevor er sich damit zufriedengeben musste. Dabei versteht man nicht mal seinen Vornamen. Wie heißt Freddie denn nun wirklich? Alfred? Manfred? Gibt es sonst noch einen Namen …? Na klar: ›Bärchen‹. So nennt ihn zumindest seine Frau.‹ Martin musste schmunzeln. ›Als Bär würde er mühelos auch einen sehr langen Winter überstehen. Das viele Fast Food beim Observieren von Verdächtigen hat nun mal einigen Speck hinterlassen. Zum Glück ist im Außendienst immer noch ein junger Kollege dabei. Alleine hätte Freddie keinerlei Chance, beim Zugriff einen flüchtigen Täter einzuholen.‹


  Verwundert blickte Martin auf den Telefonhörer in seiner Hand: ›Na großartig! Ich hab gerade eineinhalb Minuten Schweigen auf der Mobilbox hinterlassen. Wenn ich jetzt noch etwas sage, würde ich ausgerechnet von Freddie zu hören bekommen, dass ich mit moderner Technik nicht umgehen kann.‹


  Als wäre der Hörer plötzlich glühend heiß, legte Martin blitzschnell auf und zog die Hand zurück. Er wippte kurz mit der Rückenlehne. Aber dann beugte er sich sofort mit Schwung vor. ›Es hilft nichts! Ich muss Freddie jetzt gleich eine Nachricht draufsprechen. Sonst hetzt er wieder Irene gegen mich auf.‹


  Martin drückte die Wahlwiederholung. Nach dem fünften Klingelsignal wurde er umgeleitet: ›So ein Mist, ich hab mir noch gar nicht überlegt, was ich auf die Mobilbox sprechen will … Dann muss ich eben improvisieren!‹


  »Freddie, du, wo bist du denn eigentlich? Kannst du uns hier mal anrufen? Wir brauchen die Informationen. Wir müssten dringend wissen, wann Thomas Müller daheim war und wann nicht.« Martin legte schnell auf: ›Na super! Hätte ich mich doch nur nicht über Freddie lustig gemacht. Wie stehe ich denn nun wieder da! Was hält Irene von mir, wenn Freddie ihr das vorspielt? Ich will mir das gar nicht vorstellen.‹


  Um sich abzulenken, wählte er die Nummerder Spurensicherung.


  »Maria Zeilinger.«


  »Hallo, Maria!«


  »Ich hab den Bericht noch nicht fertig. Aber wieder keine verwertbaren Spuren.«


  »Kannst du feststellen, aus welcher Zeitung die Wörter ausgeschnitten wurden?«


  »Auf chemischem Wege lässt sich da nichts herausfinden. Aber eine Freundin von mir ist Grafikerin, die hat einen Blick für so was.«


  Martin atmete durch und dachte ärgerlich: ›Ich spinne doch wohl! Nur weil ich Freddie so einen Blödsinn auf den Anrufbeantworter gesprochen habe, macht sich Maria unnötig Arbeit.‹ Schnell sagte er: »Wahrscheinlich bringt das gar nichts. Die Entführer haben sicherlich eine Zeitung mit einer Millionenauflage verwendet.«


  »Ich frage Sonja einfach mal. Ob sie mir von ihren Broschüren erzählt oder sich unsere Briefe anschaut, ist ja schließlich egal. Ich treffe sie sowieso heute Abend, und sie fragt sich schon lange, was ich in der Arbeit mache.«


  »Du hast doch so viele Erfolge vorzuweisen. Erzähl ihr von den Verbrechen, bei denen du die entscheidenden Ergebnisse geliefert hast!«


  »Entscheidend sind die Geständnisse, die du vorgelegt hast. Indizien zählen nicht als Beweise, das hab ich mir oft genug anhören müssen.«


  »Aber die Mörder hätten niemals gestanden, wenn keinerlei Nachweis erbracht worden wäre. Und der kam von dir.«


  »Ich schulde dir trotzdem etwas. Fünf Verurteilungen in diesem Jahr, und ich musste nicht ein einziges Mal vor Gericht erscheinen … Ich sag dir dann Bescheid.«


  Maria hatte bereits aufgelegt.


  Martin ließ den Kopf hängen, stützte die Ellbogen auf dem Schreibtisch ab und verbarg sein Gesicht in den Händen. ›So wird das nichts. Ich muss mich beruhigen, sonst verbreite ich nur Chaos.‹ Er richtete sich wieder auf, schaute zum Fenster hinaus auf die parkenden Autos.


  Dann nahm er erneut den Brief des Entführers zur Hand. Verständnislos betrachtete Behringer den Text: ›Ist es denn nicht üblich, den Betrag zu nennen, den die Eltern beschaffen sollen?‹ Er beugte sich nach vorn: ›Da ist doch etwas Auffälliges: ›Verfehlungen‹ und ›Gnaden‹ sind als ganze Wörter aufgeklebt. Das bedeutet doch wohl, dass sie so im Ursprungstext standen … Wer verwendet heutzutage diese Wörter? Klingt irgendwie religiös. Andere Wörter musste er dafür aus bis zu fünf Teilen zusammensetzen … Der ist doch irre! Wie kann man sich hinsetzen und solche komplizierten Sätze ausschneiden und aufkleben? Das muss doch wohl ein Einzeltäter sein. Oder würden sich zwei Entführer nach gelungenem Werk freudig auf die Schulter klopfen: ›Es hat zwar dreimal so lange gedauert, aber das war es doch wert!‹ Andererseits könnte es ja auch bei Entführungen eine gewisse Aufgabenteilung geben: ›Du bist für das Praktische zuständig und ich für das Künstlerische.‹‹


  Martin suchte die E-Mail mit dem Brief an Frau Steineisen. ›Hier ist die Wortwahl nicht so gut gelungen. Vielleicht hat der Entführer die Geduld für solche Spielereien verloren. Die vorangegangene Entführung von Max Willinger endete schließlich mit einem Mord und hat kein Lösegeld eingebracht … Ein zehnjähriges Mädchen. Sie hat bestimmt fürchterliche Angst. Wenn wir nur wüssten, wo sie gefangen gehalten wird.‹ Martin schaute zur Tür: ›Ob Irene etwas von Herrn Steineisen erfährt? Aber wie? Er wollte nicht aussagen. Wird sie die Tricks anwenden, die ich mir überlegt habe? Nein, sie mag es nicht, wenn wir mit Lügen arbeiten. Aber ihr Plan, Grobert und Wörner gegeneinander auszuspielen, war doch vollständig auf Lügen aufgebaut …‹


  Plötzlich hatte Martin eine Idee. ›Vielleicht reicht es ja, einfach die Wahrheit zu sagen.‹ Hektisch suchte er Irenes Telefonnummer im Intranet. Als sie sich auf seinen Anruf meldete, fragte er: »Bist du noch bei Herrn Steineisen? Hier ist Martin.« Er schüttelte den Kopf: ›Irene wird sich auch über mich wundern. Ich rufe sie zum ersten Mal auf ihrem Diensthandy an und gehe davon aus, dass sie mich an der Stimme erkennt.‹


  Sie antwortete nur mit einem kurzen »Ja«, Offenbar war sie mitten im Gespräch.


  »Ein Kind ist entführt worden! Ein kleines Mädchen. Zehn Jahre alt. Vielleicht kannst du damit ein paar Informationen herausholen.«


  »Das wird mir sicherlich weiterhelfen. Danke, Martin!«


  Als Martin aufgelegt hatte, schluckte er: ›Ich sollte jetzt endlich zu den Eltern des Kindes fahren. Zu dumm, dass ich ihnen überhaupt nichts Beruhigendes berichten kann. Wahrscheinlich sind sie bereits nervlich am Ende und befürchten das Schlimmste.‹ In diesem Moment traf die E-Mail aus Brixen ein: ›Ich werde mir hierfür noch eine Stunde Zeit nehmen … Und wenn mich die Eltern fragen, warum ich nicht früher gekommen bin? Dann kann ich ja sagen, dass dies eine Vorsichtsmaßnahme war. Falls die Entführer das Haus überwachen, würden sie sicher Verdacht schöpfen, wenn so viele Besucher ein und aus gehen. Ja, das ist eine gute Erklärung … und Ausrede.‹


  Also öffnete Martin die Mail und druckte die beigefügte Datei aus. Er blätterte von hinten nach vorne durch die lange Liste der Kunden: ›Super! Für das letzte Jahr sind nun alle fehlenden Namen zugeordnet: 15 wohnen in Brixen oder zumindest in der Nähe. Und im Jahr zuvor? Diese zwölf haben den Verlust also schon hinter sich. Und wenn ich noch weiter zurückgehe? Petermann, ist das ein Name, der in Brixen gebräuchlich ist? Hansen wohl eher auch nicht. Also sieht es nun so aus, als ob Saalweg erst vor zwei Jahren damit begonnen hätte, im Urlaub Geschäfte zu machen. Ganz schön mutig von ihm, dass er in diesem Jahr wieder nach Brixen gefahren ist! Ist eines der zwölf Betrugsopfer der gesuchte Täter? Ich werde einfach mal anrufen.‹


  Über den Lautsprecher war zu hören, dass Herr Larcher noch mühsam kaute, während er sich meldete. Um ihn nicht unnötig unter Druck zu setzen, sagte Martin möglichst langsam: »Vielen Dank für Ihre gründlichen Ermittlungen! Sie haben in den wenigen Stunden ja sehr viel erreicht.«


  Hastig fragte Larcher nun: »Glauben Sie wirklich, dass einer von unseren Mitbürgern der Mörder ist?«


  »Wir können das nicht beurteilen. Vielleicht sind ja alle ebenso unschuldig wie Frau Berger.«


  Larcher antwortete aufgeregt: »Frau Berger. Hat Ihr Ermittler sie erneut befragt?«


  »Ja. Sie hat erst versucht, ihn mit ihrem Aussehen zu verwirren. Aber schließlich musste sie die volle Wahrheit erzählen. Dabei hat sich herausgestellt, dass sie keinen der Morde begangen haben kann.«


  Martin genoss die Pause, die sich nun einstellte. Dann sagte er in die Stille: »Wir brauchen einfach so schnell wie möglich Informationen über alle, die Saalweg auf den Leim gegangen sind. Im Moment ist jeder von ihnen gleichermaßen verdächtig. Wenn bekannt wird, dass einer vielleicht ein brutaler Mörder ist … Sie können sich ausmalen, dass dann bei der kleinsten Auffälligkeit gleich die Polizei gerufen wird.«


  »Sie haben recht, wir hätten pausenlos … Ich werde mit dem Chef reden.«


  »Danke, Herr Larcher!« Martin legte zufrieden auf.


  ›Das war ja gar nicht so schwer, unseren Herrn Larcher zur Mitarbeit zu bewegen. Frau Berger scheint ja einen echten Fan in Südtirol zu haben. Aber wahrscheinlich wäre ich auch auf ihre raffiniert-naive Tour hereingefallen. Ich bin ja nicht so resistent wie Hubert, wenn sich eine Frau hilflos stellt.‹ Mit einem Lächeln blickte Martin auf seine Uhr und zog dann die Mundwinkel nach unten. ›Das kann doch nicht sein, das alles hat nur 25 Minuten gedauert. Also gut, dann mache ich mich jetzt auf den Weg zu den Eltern.‹


  Zögerlich ging Martin zu seinem Wagen und fuhr betont langsam los. Trotzdem erreichte er sein Ziel schon nach 15 Minuten. Mit bedächtigen Schritten ging er auf das von hohen Hecken umgebene Haus zu. Auf sein Läuten meldete sich die Stimme einer Frau: »Ich bin gleich bei Ihnen!« Als die Tür schwungvoll geöffnet wurde, wunderte sich Martin: ›Die hat es aber eilig. Ich hab sie ja auch ganz schön lange warten lassen … Sie macht sich bestimmt große Sorgen um ihre Tochter.‹


  Doch Frau Achternberg machte einen guten Eindruck, einen sehr guten Eindruck.


  »Freut mich, dass Sie so schnell hergefunden haben. Die Techniker haben Ihr Kommen schon angekündigt. Wollen Sie auch einen Kaffee, oder sind Sie Teetrinker? Mein Mann ist noch mal in die Firma gefahren. Sie können ihn aber jederzeit dort anrufen, wenn Sie ihn etwas fragen wollen.«


  Martin betrachtete die etwa dreißigjährige rotblonde Frau von der Seite, während sie ihn mit wiegenden Schritten ins Haus führte. Verwundert sah er das makellose Make-up, sah das gewinnende Lächeln, sah die aufrechte Haltung der Frau. ›Bin ich froh, dass sie schon etwas Zuversicht geschöpft hat.‹


  »Meine Kollegen haben ihre Arbeit also schon getan?«


  »Ja, sie sind sehr sympathisch. Sie haben mir noch ein paar Tipps für die Telefonanlage gegeben. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich telefonieren kann, während mein Mann im Arbeitszimmer mit der Firma spricht.«


  Martin zog irritiert die Augenbrauen hoch. »Nun, wir haben schon gute Techniker. Wenn sich die Entführer melden, können wir den Anruf sicher lokalisieren.«


  »Da habe ich volles Vertrauen in Sie. Vielleicht kommt ja auch ein weiterer Brief. Mein Mann hat ihn in der Firma in der täglichen Post vorgefunden. Er hat schon mit dem Sicherheitsdienst geredet, die können eine Videoüberwachung installieren.«


  »Nun, da müssen wir vorsichtig sein. Wir wollen schließlich Ihre Tochter finden und nicht den Überbringer des Briefes.«


  »Da haben Sie recht! Setzen Sie sich doch, ich hole Ihnen schnell eine Tasse Kaffee.«


  Mit offenem Mund starrte er hinter Frau Achternberg her: ›Ich hätte niemals erwartet, dass eine Mutter so reagiert. Vielleicht versucht sie, den Gedanken an die Entführung ihrer Tochter zu verdrängen. Dann muss ich ganz behutsam vorgehen.‹


  Während er aus der Küche das Zischen der Kaffeemaschine hörte, nahm er in einem weit ausladenden Sessel Platz, der wie die übrigen Polstermöbel mit ihrem bunten Blumendekor das Gefühl von ewigem Sommer verbreitete. ›Diese Schrankwand ist viel größer als meine. Nicht ein einziges Buch. Alles wird von diesem riesigen Flachbildschirm dominiert. Daneben wirken die Souvenirs aus den Vergnügungsparks fast verloren … Von hier aus hat man durch das Panoramafenster einen schönen Blick in den Garten. Nun ja, jetzt im Winter sieht man nur abgedeckte Blumenbeete und die gestutzten Sträucher. Draußen ist es immer noch sonnig … Heute ist Irene wenigstens auch mal unterwegs. Obwohl, sie wirkte schon recht angespannt. Vielleicht hätte ich ihr nicht erzählen sollen, dass ich mir eine schöne Zeit im Straßencafé mache.‹


  Er fuhr herum, weil er gar nicht gemerkt hatte, dass Frau Achternberg bereits ein Tablett mit Kaffee, Milch und Zucker auf dem Tisch abgestellt hatte. Sie setzte sich ihm gegenüber auf das Sofa, legte die Hände ineinander und schaute ihn mit ihren hellblauen Augen erwartungsvoll an. Während Martin noch mal einen Blick auf den riesigen Flachbildschirm warf, begann er mit dem üblichen Spruch aus Fernsehkrimis: »Leider kann ich Ihnen einige Fragen nicht ersparen.«


  »Fragen Sie ruhig, ich will ja auch, dass Sie Emmelie finden.«


  »Wie lief denn die Entführung ab?«


  »Nun, Emmelie war beim Tennisspielen, und anschließend sollte sie zur Nachhilfestunde gehen. Dort ist sie allerdings nicht angekommen.«


  »Wer wusste von der Nachhilfe?«


  »Vielleicht ist es jemandem im Tennisclub aufgefallen, dass Emmelie immer nach ihrem Training zur Nachhilfelehrerin geht. Die Fahrer in der Firma meines Mannes wissen natürlich auch Bescheid, die mussten sie ja erst zum Tennisspielen fahren und später von der Nachhilfe abholen. Wenn es nach Emmelie gegangen wäre, hätten sie sie auch noch hinbringen sollen. Aber mein Mann sagt, er bekomme Probleme mit der Steuer, wenn der Firmenwagen für so viele private Fahrten genutzt wird.«


  Für Martin war damit klar, dass Frau Achternberg nun gleich ihrem Mann die Schuld an der Entführung geben würde. Aber Frau Achternberg schaute ihn nur mit großen Augen an, so dass er sich schnell die nächste Frage überlegen musste. »Ist das die einzige Strecke, bei der eine Entführung möglich war?«


  »Ja, durchaus! Emmelie wird sonst überall mit dem Auto hingebracht. Sie geht nicht gerne zu Fuß und sträubt sich immer dagegen.«


  Nun wartete Martin darauf, dass sich Frau Achternberg selbst Vorwürfe machen würde, weil sie sich nicht gegen ihren Mann durchgesetzt und so die Entführung verhindert hatte. Doch Frau Achternberg fing plötzlich zu lachen an. Martin vermutete darin ein erstes Anzeichen für einen Nervenzusammenbruch. Unschlüssig, wie er darauf reagieren sollte, stand er auf und ging im Wohnzimmer auf und ab. Als er vor der Schrankwand stehen blieb, entdeckte er ein paar gerahmte Fotos von Emmelie. »Ein süßes kleines Mädchen.«


  Frau Achternberg nickte: »Ja, das ist sie. Aber so sieht sie nur auf Fotos aus. Wenn Sie Emmelie suchen wollen, damit finden Sie unsere Tochter nicht.«


  Martin schaute Frau Achternberg erstaunt an.


  »Ich sehe schon, Sie haben keine Kinder. Sonst wüssten Sie, dass Kinder erst die ganze Zeit quengeln, und kaum kommt man mit dem Fotoapparat, strahlen sie wie bei einer Zahnpastawerbung. Bei Emmelie ist es nun mal auch so. Wir haben sie wohl zu sehr verwöhnt, sie ist ja unser einziges Kind. Irgendwie wurde sie ein fürchterlicher Quälgeist … Ich musste vorhin so lachen, weil ich daran dachte, wie es wohl den Entführern mit ihr geht. Vielleicht haben sie unsere Tochter aus Verzweiflung schon ausgesetzt.«


  »Dieselben Entführer haben bereits einen Mann ermordet.«


  Augenblicklich wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. Mit einem Schrei sprang Frau Achternberg auf. Sie war wie verwandelt. »Nein, das darf nicht sein! Bitte bringen Sie uns Emmelie zurück!«


  Wie nach einer großen Anstrengung ließ sich Frau Achternberg erschöpft auf das Sofa fallen. Sie kämpfte mit den Tränen. Nach einer Weile sagte sie mit feucht glänzenden Augen und bebender Stimme: »Sie halten mich sicherlich schon die ganze Zeit für herzlos. Es ist nur, wir haben nie daran gezweifelt, dass Emmelie bald freigelassen wird. Sie ist so … willensstark.«


  Martin sah Frau Achterberg deutlich an, dass sie eigentlich etwas anderes sagen wollte.


  Sie senkte den Kopf: »Sie dürfen nicht meinen, dass wir die Entführung auf die leichte Schulter nehmen. Wir wissen ja noch nicht einmal, wie viel die Entführer verlangen. Mein Mann hat deshalb Termine bei den Banken, und darum haben wir auch gleich die Polizei hinzugezogen … Emmelie wäre nie in ein fremdes Auto gestiegen. Die Entführer haben sie ganz sicher betäubt, sonst hätte Emmelie wild um sich geschlagen und die ganze Gegend rebellisch gemacht … Aber wer könnte ihr und uns das antun?«


  Daraufhin zog Martin drei ausgedruckte Fotos aus der Tasche, wählte das von Thomas Müller aus und gab es Frau Achternberg.


  »Wer ist das? … Nein, ich kenne ihn nicht.«


  Martin reichte ihr nun auch die beiden anderen und achtete sehr genau auf ihre Reaktion. Frau Achternberg zögerte nun wesentlich länger als beim ersten Foto. Als sie schließlich beide mit einem verneinendem Kopfschütteln auf den Tisch legte, war Martin erleichtert: «Das hätte mir gerade noch gefehlt, dass sie einen meiner ehemaligen Mitarbeiter als Entführer identifiziert. Das nächste Mal drucke ich Fotos aus der Verbrecherkartei aus.‹ Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, weil Frau Achternberg erneut aufgesprungen war, die Fotos vom Tisch nahm und schnell den Raum verließ. Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, sagte sie: »Ich hab die Bilder meinem Mann zugefaxt. Er hat ein sehr gutes Personengedächtnis.«


  Kurz danach rief auch schon Herr Achternberg an und wollte Behringer sprechen: »Der auf dem letzten Foto ist ein Angestellter bei meiner Hausbank. Ich habe allerdings nichts mit ihm zu tun, da ich vom Filialleiter bedient werde.«


  Martin atmete tief durch. ›Jetzt kommt der schwierige Teil. Wird mein Plan gelingen?‹


  »Danke, Herr Achternberg«, begann Behringer und gab seiner Stimme einen gleichgültigen Unterton, den er sonst nur anwendet, wenn Freddie ihm unangenehme Fragen stellt. »Sie haben mir und wahrscheinlich auch diesem Bankangestellten einen guten Dienst erwiesen.«


  »Aber ich dachte … Ist er denn nicht der Entführer meiner Tochter?«, fragte Herr Achternberg nun verwundert.


  »Nein. Bei einem zurückliegenden Entführungsfall hat man von allen Beteiligten DNA-Proben genommen, weil am Lösegeld Spuren gefunden wurden. Bei den dreien gab es eine Übereinstimmung. Wenn Sie mich fragen, ist das gar nicht so verwunderlich. Zwei sind Bankangestellte, einer arbeitet bei der beauftragten Werttransportfirma. Sie können also leicht mit dem Lösegeld vor der Übergabe in Berührung gekommen sein. Weil dieser Fall immer noch nicht aufgeklärt ist, beginnen wir unsere Ermittlungen routinemäßig mit diesen Fotos. Bislang hat das allerdings noch nie etwas gebracht.«


  »Aber kann dieser Bankangestellte nicht trotzdem einer der Entführer sein?«


  »Haben Sie denn mit ihm über Ihre Tochter gesprochen?«


  »Nein, nie. Sie haben recht, wir sollten jetzt nicht überall Verbrecher sehen.« Herr Achternberg stockte kurz und fügte dann aufgeregt hinzu: »Aber die beiden anderen. Denen würde ich jederzeit eine Entführung zutrauen. Ich hab sie zwar noch nie gesehen …«


  »Die Fotos können schon zu solchen Schlussfolgerungen führen. Ich habe mit beiden gesprochen, und sie wirkten seriös. Wie gesagt, das ist nur eine vorgeschriebene Routineüberprüfung. Wir können Ihnen leider noch keine dringend Tatverdächtigen präsentieren.«


  »Verstehe.« Seine Stimme klang entmutigt.


  »Bitte glauben Sie mir, wir tun alles, um die Entführer Ihrer Tochter zu finden.«


  Herr Achternberg beendete daraufhin schnell das Gespräch.


  Auch seine Frau hielt nun den Kopf gesenkt und zupfte nervös an ihren Fingern herum.


  »Rufen Sie uns bitte sofort an, wenn die Entführer Ihnen wieder einen Brief schicken«, sagte Behringer mit einem zuversichtlichen Lächeln. Er trank den kalt gewordenen Kaffee aus, steckte die Fotos wieder ein und verabschiedete sich.


  Mit gemischten Gefühlen fuhr Martin den gleichen Weg zurück. ›Dann wissen wir jetzt, dass auch diese Entführung mit derselben Bankfiliale in Verbindung steht. Aber ich musste trotzdem so tun, als ob Thomas Müller, unser einziger Verdächtiger, unschuldig ist. Das fehlt mir gerade noch, dass der Vater eines entführten Kindes auf eigene Faust etwas unternimmt … ›Eigene Faust‹ ist da vermutlich sogar wörtlich zu nehmen. Bislang haben wir noch keinen Beweis, dass Müller an den Entführungen beteiligt ist. Und bis dahin gilt er als unschuldig.‹


  Er verzog das Gesicht. ›Frau Achternberg hatte ich ja völlig falsch eingeschätzt! Warum nur? Weil sie der festen Meinung war, dass ihre Tochter alles unbeschadet übersteht. Hätte ich sie in dieser Meinung bestärken sollen? Ich kann jetzt leider nichts mehr ändern. Frau Achternberg weiß nun, dass ihre Tochter in der Hand von Mördern ist. Aber zum Glück hat sie nicht resigniert. Sie hat schließlich doch noch zugesagt, weiter mit uns zusammenzuarbeiten … Wie wäre wohl Irene mit dieser Situation umgegangen?‹


  Als Martin die Tür zum Kommissariat aufdrückte, zeigte ihm Freddies freudestrahlendes Gesicht, was nun kommen würde. Und richtig, Freddie konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er rief ihm sofort entgegen: »Du hast auf meine Mailbox gesprochen? Zuerst dachte ich, du versuchst, per Telepathie eine Nachricht zu hinterlassen. Ich wollte gerade eine passende Antwort denken; zum Glück habe ich dann noch deine zweite Nachricht abgehört. Und siehe da, du redest ja doch noch mit mir. Allerdings bin ich aus dieser Nachricht auch nicht schlau geworden. Natürlich habe ich Notizen, wann der Müller zu Hause war und wann nicht.«


  Martin versuchte, wieder sachlich zu werden: »Du weißt ja sicher schon, dass ein Kind entführt wurde. Und da wollten wir wissen, ob Thomas Müller zur Tatzeit ein Alibi hat.«


  »Wann genau war denn die Entführung?«


  »Am Samstag gegen 16 Uhr.«


  Kaum hatte Martin das ausgesprochen, kam auch schon von Freddie: »Da war er zu Hause.«


  »Wieso weißt du das so schnell?«


  »Weil wir die Übertragung von den Bundesligaspielen im Radio hören mussten und er sie sich im Fernsehen anschauen konnte. Ist dir nicht schon aufgefallen, dass ich immer ›der Müller‹ zu ihm sage? Thomas Müller ist für mich der Spieler vom FC Bayern. Und an den muss ich immer denken, wenn ich vor dem Haus von ›unserem‹ Müller auf und ab gehe, während ich zu Hause Thomas Müller spielen sehen könnte. Man merkt, dass du nichts von Fußball verstehst.«


  »Kann er trotzdem der Täter sein? Ich meine, bist du sicher, dass Müller nicht noch mal weggegangen ist?«


  Freddie nahm sich nun doch Zeit zu überlegen. Mit gesenktem Kopf sagte er schließlich: »Wir haben einen großen Fehler gemacht, leider. Ich hätte den Ausgang über den Hinterhof überwachen …«


  »Ist doch jetzt egal«, fiel ihm Martin ins Wort. »Für eine vollständige Überwachung reicht dieser vage Verdacht gegen Müller nicht aus. Und beim Minimalprogramm mit zwei Leuten kann es schon mal vorkommen, dass er für ein paar Stunden unbeaufsichtigt bleibt.«


  »Nein! So was darf mir nicht passieren! Müller hat uns wie Anfänger hinters Licht geführt. Nur weil er in der ersten Woche immer den Vordereingang benutzt hat, lassen wir zu, dass er ein Kind entführt.«


  »Das wissen wir nicht. Vielleicht hat er sich ja doch die Sportsendungen angeschaut.«


  Freddie nickte, ohne jedoch überzeugt zu sein.


  Indessen dachte Martin ungläubig: »So was! Vor ein paar Minuten hatte ich erwartet, dass Freddie mir endlose Vorwürfe macht. Und jetzt macht er sich endlose Vorwürfe, weil er nicht stundenlang vor dem Hinterausgang herumgestanden ist. Das ist es!‹


  »Jetzt komm mal wieder auf andere Gedanken. Fahr nach Hause und spiele deiner Frau meine Nachrichten vor.«


  Freddie rümpfte zunächst die Nase, starrte Martin verwirrt an und lachte dann lauthals auf.


  Mittwoch, 28.11.


  Als Letzter, aber gut ausgeruht, kam Martin gegen halb zehn ins Büro. Weil die schwere Metalltür hinter ihm zuknallte, waren sofort alle Augenpaare auf ihn gerichtet und verfolgten seine leichtfüßigen Bewegungen auf dem Weg quer durch den Raum. Erst an seiner Bürotür drehte er sich um und grüßte amüsiert mit einem fast geflüsterten »Guten Morgen!«.


  Er sah, wie Irene den Kopf senkte und sich auf die Lippen biss. Martin überlegte kurz: ›Wahrscheinlich würde sie gerne über ihr Gespräch mit Herrn Steineisen berichten und weiß nicht, wie sie eine Gelegenheit dazu findet.‹


  Ohne zu zögern, sagte er in die Runde: »Kommt gleich mal zur Teambesprechung, dann kann uns Irene erzählen, was Herr Steineisen ausgesagt hat.«


  Irene betrat sein Büro und wirkte dabei sehr nervös. Plötzlich schoss Martin ein Gedanke durch den Kopf: ›Vielleicht hat sie bei Herrn Steineisen nichts erreicht und fühlt sich jetzt bloßgestellt.‹


  Als alle ihre Plätze eingenommen hatten, sagte Martin zaghaft: »Herr Steineisen war ja bislang nicht sehr kooperativ. Irene, hat er überhaupt mit dir geredet?«


  Schlagartig entspannte sich Irene und begann nun lächelnd: »Ja, nach anfänglichen Schwierigkeiten hat er doch noch eine Aussage gemacht. Moment bitte!« Irene nahm ihr Notizbuch zur Hand und überflog kurz ihre Aufzeichnungen. ›Das ist ja wirklich zu blöd! Ich kann meine eigene Schrift kaum lesen. Gestern war ich wohl doch recht aufgewühlt … Dann mach ich das mal so wie Freddie. Wäre ja gelacht, wenn ich die Fakten nicht aus dem Stegreif zusammenbekäme.‹


  Irene legte den Kopf in den Nacken und begann: »Als Herr Steineisen wieder zu sich kam, lag er in einem großen Kellerraum, in dem sich lediglich ein Bett, ein Waschbecken und eine Toilette befanden. Man hatte ihn mit einem Strick an das Bettgestell gefesselt. Von außen fiel zwar etwas Licht herein, aber der Strick war zu kurz, um die Fenster zu erreichen. Am Nachmittag öffnete ein Mann die Tür. Er trug eine schwarze Gesichtsmaske, die nur die Augen freiließ. In der einen Hand hielt er ein Essenstablett, in der anderen eine Pistole. Der Entführer gab ihm mit dem Kopf ein Zeichen, zum Waschbecken zu gehen. Der Mann stellte das Tablett auf dem Bett ab und verließ danach sofort wieder den Raum. Herr Steineisen konnte leider nicht viel zur Beschreibung des Täters sagen. Zur Statur des Entführers gab er lediglich an, dass der Mann wesentlich größer war als er. Nun muss man wissen, Herr Steineisen selbst ist mit circa 1,60 Meter relativ klein.«


  Irene lächelte etwas. »Trotzdem dürfen wir davon ausgehen, dass der Entführer tatsächlich überdurchschnittlich groß ist. Herr Steineisen erwähnte, dass der Mann sich weit nach unten beugen musste, als er das Tablett auf dem Bett abstellte. Herr Steineisen fasste den Plan, sich am nächsten Tag genau in diesem Moment auf den Entführer zu stürzen und … ihn zu überwältigen.«


  Irene rieb mit den Fingern an ihrer Schläfe. Dann fuhr sie fort: »Seiner Frau gefiel der Gedanke überhaupt nicht, dass sich ihr Mann mit einem bewaffneten Riesen anlegen wollte. Nun, Herr Steineisen hat seine Fluchtpläne jedoch schnell wieder aufgegeben, nachdem er auf dem Tablett das Foto eines toten Mannes vorgefunden hatte.«


  Während Irene noch erzählte, beobachtete sie unauffällig Martins Reaktion: ›Er amüsiert sich. Dabei hab ich verschwiegen, dass Herr Steineisen während seiner abenteuerlichen Schilderung mit gezielten Kinnhaken und Tritten gegen den Sessel gekämpft hat.‹


  Sie machte eine kurze Pause. Weil die anderen aber bereits ungeduldig warteten, sprach sie rasch weiter: »Zum Ablauf der Entführung gab Herr Steineisen Folgendes an: Er war beim Billardspielen mit Freunden, denselben Freunden, mit denen er sich jeden Freitagabend trifft. Wie immer brach er pünktlich um 22 Uhr auf, weil seine Frau sich Sorgen macht, wenn er noch spät am Abend mit dem Auto unterwegs ist. Als er seinen Wagen aufschließen wollte, passierte es. Er hörte vor sich ein Geräusch, streckte sich hoch, um über das Autodach zu sehen. Dann kam eine Hand von hinten, und er verlor das Bewusstsein.«


  »Konnte ihm denn keiner seiner Freunde helfen?«, wollte Martin wissen.


  »Einer der Freunde ist der Wirt; er wohnt über seinem Lokal. Der andere nahm erst um ein Uhr die letzte Straßenbahn.«


  Irene blätterte in ihren Notizen und fuhr fort: »Am Freitag kam übrigens ein zweiter Brief, in dem die Lösegeldübergabe für Samstag angekündigt wurde. Ich habe das Schreiben schon bei der Spurensicherung abgegeben. Ihr bekommt alle eine Kopie per E-Mail. Frau Steineisen wurde dann am Samstagvormittag angerufen und angewiesen, das Lösegeld bei einem Holzstapel neben einer Forststraße abzulegen.«


  Sie schwieg kurz und lächelte dann Martin an: »Herr Steineisen wollte anfangs überhaupt nichts aussagen. Er vermutete wohl, dass er noch immer in Gefahr sei. Aber zum Glück hat Martin mich angerufen und mir von der Entführung des Kindes erzählt. Ab diesem Zeitpunkt war Herr Steineisen sehr kooperativ.«


  Martin schaute versonnen zu Irene. Sie schwieg nun, und alle Blicke richteten sich auf ihn. Er merkte es etwas zu spät und begann krampfhaft zu überlegen, wie er reagieren könnte.


  Freddie lachte und fragte Martin spöttisch: »Wo warst du denn gerade?«


  Bevor Martin eine passende Antwort parat hatte, meldete sich Irene erneut zu Wort: »Fast hätte ich noch etwas Wichtiges vergessen. Ich habe nämlich Herrn Steineisen auch gefragt, ob seine Frau über höhere Geldsummen verfügen kann und ob dies möglicherweise jemand weiß. Er meinte, dass seine Frau sich öfter mal etwas Schönes leistet. Es könne schon sein, dass dies bei kostspieligeren Anschaffungen aufgefallen sei.«


  Lachend sagte Martin: »Das sieht ja echt nach einer harmonischen Ehe aus.«


  »Ja, sie haben sich die ganze Zeit gegenseitig berührt. Das war für mich als Single nur schwer auszuhalten.«


  Beinahe synchron hoben Hans und Stefan den Kopf. Martin wunderte sich kurz über diese Anteilnahme und meinte dann entschieden: »Wir tragen alle Orte in eine Karte ein, die in diesem Fall eine Rolle spielen. Vielleicht gibt es einen Schnittpunkt, und wir erhalten so einen Hinweis, wo sich dieser Kellerraum befindet.«


  Das Ergebnis war frustrierend. Die Punkte lagen zwar alle im Münchner Süden, aber relativ weit voneinander entfernt. Martin setzte sich wieder an den Besprechungstisch: »Schade, so kommen wir nicht weiter.«


  Irene überlegte nochmals und sagte dann: »Ich habe Herrn Steineisen auch nach der Art des Kellers gefragt. Es könnte sich um einen ehemaligen Fabrikraum handeln, da der Boden um das Waschbecken und die Toilette herum gefliest war. Alles im Raum wirkte heruntergekommen und war sicherlich schon mindestens vierzig Jahre alt. Der Ort scheint auch abseits gelegen, da kein Straßenlärm zu hören war.«


  Martin nickte anerkennend: »Danke, Irene! Dann wissen wir ja jetzt einiges mehr. Vielleicht sollten wir auch noch den zeitlichen Ablauf auf Parallelen überprüfen. Steineisen wurde Freitagnacht entführt, Emmelie am Samstagnachmittag. Die erste Kontaktaufnahme erfolgte jeweils am Dienstag mit einem Brief. Die zweite Kontaktaufnahme mit Ankündigung der Lösegeldübergabe war im Fall Steineisen am Freitag.«


  Irene ergänzte lächelnd: »Die Lösegeldübergabe fand am Samstag gegen 13 Uhr zwischen Starnberg und Herrsching statt. Die Stelle liegt außerhalb unseres Kartenbereichs, sonst hätte ich sie eingezeichnet.«


  Nun lächelte auch Martin zufrieden: »Der zweite Brief der Entführer kommt wahrscheinlich erst übermorgen. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten. Wer möchte, kann also morgen freinehmen. Eventuell gibt es ja am Samstag bei der Lösegeldübergabe etwas für uns zu tun. Ich hab leider keine Ahnung, wie so etwas abläuft. Ich nehme mir auf jeden Fall morgen frei.«


  Auch Irene und Freddie deuteten an, dass sie diese Gelegenheit nutzen würden. Martin schaute nur flüchtig zu Hans: ›Der macht ja sowieso frei.‹


  Während Hans und Stefan wie üblich nach draußen gingen, setzte sich Irene an ihren Schreibtisch und blickte gebannt durch die offen stehende Tür in Martins Büro: ›Er hat mich in Schutz genommen. Er hat angenommen, dass ich nervös bin, weil ich von Herrn Steineisen nichts erfahren habe und dies vor dem versammelten Team zugeben muss. Dabei war ich wegen ihm nervös. Gestern hab ich ihn mit dieser Japanerin gesehen, und heute kommt er fröhlich lachend um halb zehn ins Büro. Und dennoch bin ich jetzt beruhigt. Weil ich ganz deutlich gefühlt habe, dass er durch mich ins Träumen geraten ist … Trotzdem werde ich mir heute Abend Gewissheit verschaffen, ob er sie trifft.‹


  Während Martin nach Dienstschluss langsam über den Parkplatz zu seinem Auto ging, hastete Irene über die Treppe in die Tiefgarage. Sie setzte sich in ihren Wagen und fuhr so schnell die Tiefgaragenausfahrt hoch, dass die Federung ihr einen deutlichen Stoß versetzte. An der Durchfahrt blieb sie stehen und blickte aufgeregt nach links. Im Rückspiegel sah sie, wie Martin sich auf dem Parkplatz lebhaft mit Freddie unterhielt. ›Das fängt ja gut an. Zum Glück kann ich auf der anderen Straßenseite noch mal anhalten.‹ Sie parkte blitzschnell halb auf dem Bürgersteig und schaltete sicherheitshalber die Scheinwerfer aus.


  Kurz danach bog Martin auf die Straße ein. Ein Bus näherte sich von hinten. Mit einem rasanten Start nahm Irene die Verfolgung auf. In der Innenstadt gelang es ihr überraschend gut, vor den Ampeln zu Martins Wagen aufzuschließen.


  Dann jedoch fuhr er ein ganzes Stück in nördlicher Richtung auf den mehrspurigen Hauptstraßen. Immer wieder wechselte Irene die Spur. ›Er macht mich wahnsinnig! Ich hätte schwören können, er reiht sich auf die Abbiegespur ein. Stattdessen fährt er auch jetzt geradeaus weiter … Na ja, was er so darunter versteht. Kein Wunder, dass er so viele Schäden verursacht. Er glaubt wohl, dass sein Auto nur so breit wie sein Sitz ist. Wenn ich wüsste, wo er wohnt, wäre mir jetzt schon klar, ob er heimfährt oder zu ihr.‹


  Schließlich bog Martin in eine Nebenstraße ein und verschwand in der Tiefgarage eines vierstöckigen Wohnhauses in Schwabing.


  Irene parkte ein paar Meter weiter. ›Kein Mensch weit und breit. Na dann los, Irene Bond! Auf geht’s!‹ Sie stieg aus, näherte sich der Eingangstür und überflog aufgeregt die acht Klingelschilder. Erleichtert atmete sie auf: ›Er wohnt also im ersten Stock.‹ Sie trat zum Straßenrand zurück und stellte sich auf Zehenspitzen, als ob sie so direkt in die dunklen Fenster sehen könnte.


  Irene zuckte zusammen. ›Ich bin ja eine tolle Geheimagentin! Erschrecke mich zu Tode, weil das Licht im Treppenhaus angeht.‹ Sie strich sich über die Stirn und beruhigte sich wieder. Dann jedoch stockte ihr der Atem. Keine drei Meter von sich entfernt sah sie Martin durch die zwei Glasscheiben in der Eingangstür, wie er seine Post aus dem Briefkasten holte.


  ›Ich muss hier schleunigst weg!‹ Gehetzt schaute sie sich um und lächelte dann erleichtert. Auf der anderen Straßenseite führte ein schmaler Weg in den Englischen Garten. Irene überquerte rasch die Straße und folgte diesem Pfad ein paar Meter. Sie drehte sich wieder um und musste nicht lange warten. Auf der linken Seite beleuchtete nun das schwache Licht aus dem Flur alle vier Fenster.


  Mit gestrecktem Hals hielt sie Ausschau nach Martin: ›Jetzt hat er im rechten Zimmer das Licht eingeschaltet. Das könnte die Küche sein.‹ Aufmerksam verfolgte sie seine Bewegungen. ›Kein Wunder, dass er so sportlich ist. Er streckt und bückt sich jetzt schon zum dritten Mal. Bereitet er ein Festmahl für sie vor? Wo geht er jetzt hin?‹ Irene behielt alle Fenster im Auge und erschrak, weil auf einen Schlag mehrere farbige Lampen aufleuchteten. Martin öffnete die zwei Fenster und verschwand wieder im Raum. ›Das ist also sein Wohnzimmer. Und was nun? Ganz schön irre, hier in der Kälte auszuharren, aber es muss sein.‹


  Nach einigen Minuten tauchte Martin wieder auf, um die Fenster zu schließen. Irene sah deutlich, dass er mittlerweile ein viel zu großes, langärmeliges blaues T-Shirt anhatte. ›So was trägt man nicht zum Rendezvous mit einer Frau! Er macht es sich allein gemütlich.‹ Wie um ihre Beobachtungen zu bestätigen, schaltete Martin kurz danach das Licht in der Küche aus und auch die Hälfte der Leuchten im Wohnzimmer.


  Irene geriet ins Träumen. Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie sah Martin vor sich, wie er nach einer Liebesnacht mit ihr dieses ausgeleierte Hemd trug. ›Nein, das würde er niemals machen. Er behandelt mich schon jetzt in der Arbeit wie ein kostbares Juwel … Als er mich heute angeschaut hat, habe ich gespürt, wie er mich sanft berührt und streichelt … Ich möchte wissen, ob es nur ein Traum bleibt. Ich werde ihn ermutigen.‹


  Schließlich fuhr sie beruhigt nach Hause.


  Freitag, 30.11.


  Das monotone Piepsen des Weckers beendete abrupt Irenes Schlaf. Sie streckte ihre Hand aus, und endlich verstummte der störende Signalton. Statt gleich aufzustehen, drehte sie sich auf die andere Seite und träumte sofort weiter. Als sie schließlich lächelnd erneut aufwachte, zeigte der Wecker 7:30 Uhr an. ›Schon so spät! Um diese Zeit bin ich sonst schon im Büro. Jetzt muss ich mich aber beeilen.‹


  Als Irene sich beim Zähneputzen im Spiegel betrachtete, verzog sie das Gesicht: ›Ich wollte Martin ermutigen, nicht sein Mitleid erregen. Soll ich etwas Make-up auftragen? Lieber nicht, am Ende wirke ich dann zu aufgetakelt. Gerade heute möchte ich nicht, dass Martin irgendetwas missversteht.‹


  Als sie nun erneut in den Spiegel schaute, lächelte sie entspannt. ›Wenn ich an Martin denke, wirke ich … wirke ich sehr … sympathisch.‹ Irene prustete los. »Sympathisch? Geht’s noch? Ich mache eine verführerische Pose und denke lediglich ›sympathisch‹.« Sie wischte den Spiegel ab, nahm ihre Jacke und machte sich ohne Frühstück auf den Weg.


  Im Büro saß Freddie mit seiner riesigen Kaffeetasse in der Hand an seinem Schreibtisch und nickte Irene zum Gruß zu.


  Sie hängte ihre Jacke an die Garderobe und blickte sich nach Martin um. In diesem Moment hörte sie, wie er in seinem Büro eine längere Passage am Computer schrieb.


  Mit einem Augenzwinkern sagte Freddie: »So geht das schon seit einer Stunde, Martin hat 34 Mails zu bearbeiten.«


  Irene startete ihren Computer. Auch sie hatte 14 neue E-Mails erhalten. Sie ging die Liste durch und schaute plötzlich verdutzt am Monitor vorbei zu Freddie: ›Und wie viele ungelesene Nachrichten hat er eigentlich? Seit ich hier bin, hat Freddie nicht ein einziges Mal seinen Computer eingeschaltet.‹ Ein Klick auf die Liste ihrer Mails zeigte ihr: ›124 sind an unsere Abteilung gerichtet, und ich bin noch keinen Monat hier … Das sind also circa 1.400 pro Jahr.‹


  Martin erschien im Türrahmen. Sofort vergaß Irene Freddies E-Mail-Account.


  Mit einer abschließenden Handbewegung sagte er zu Freddie: »So, erledigt. Diesmal musste ich sogar etwas nachdenken, bevor …« Dann erhellte sich sein Gesicht: »Guten Morgen, Irene!«


  »Hallo, Martin!« Irene neigte den Kopf zur Seite, und Martin blickte regungslos in ihre Richtung, bis … Freddie aufgeregt zu ihm sagte: »Dein Telefon läutet! Möchtest du überhaupt nicht wissen, warum?«


  Martin schüttelte sich, als ob er sich wach rütteln müsste, und drehte sich auf dem Absatzum. Mit wenigen Schritten erreichte er sein Telefon, schaute aufs Display, nahm den Hörer ab und rief dabei: »Es ist Erwin von der Spurensicherung. Hört gleich mal mit, wahrscheinlich ist der zweite Brief der Entführer angekommen.« Sofort drückte er die Lautsprechertaste.


  Überraschenderweise begann Erwin mit »Wir haben einige der in Frage kommenden Druck-Erzeugnisse überprüft«.


  Martin war zunächst verwirrt und versuchte vergeblich, einen Zusammenhang herzustellen.


  »Die Texte der Entführungsbriefe wurden dem ›Katholischen Pfarrblatt‹ entnommen.«


  Endlich erinnerte sich Martin an das Telefonat mit Maria Zeilinger. »Dann kann es also jeder Katholik in München gewesen sein. Tut mir leid, dass ihr so viel Zeit in die Ermittlung investiert habt«, sagte Martin etwas reumütig.


  »Nicht so schnell! Maria war wie immer sehr gründlich. Sie hat herausgefunden, dass die Entführer ein paar der Wörter aus dem Lokalteil für Giesing verwendet haben. Und davon werden die meisten Exemplare in Altenheimen verteilt.«


  »Thomas Müller wohnt in Giesing!«


  »Maria hat auch das schon für euch überprüft. Thomas Müller bekommt das Pfarrblatt zugesandt, aber leider nicht nur er.«


  »Wie viele?«


  »Circa 1.300Wenn ihr gleich anfangt, die Verhöre zu führen, könntet ihr bis Weihnachten den Täter haben. Schönen Tag noch!«


  Erwin hatte aufgelegt.


  Bei der Zahl 1.300 zuckten Irene und Martin zusammen. Aber Freddie sagte vergnügt zu Martin: »Und wenn wir die Verhöre bei Thomas Müller beginnen? Wir legen ihm Handschellen an, weil er sich das Pfarrblatt zuschicken lässt. Er sieht ganz bestimmt ein, dass er dadurch dringend tatverdächtig ist. Glaubst du, du kannst ihn zu einem Geständnis bewegen?«


  Nun wieder entspannt, wandte Martin ein: »Aber vielleicht ist der Täterkreis doch größer. Stellt euch vor, einer der Pfleger im Altenheim hat sich widerrechtlich Zugriff auf ein Exemplar verschafft.«


  Freddie lachte und sagte: »Oder der Freund einer Pflegerin.«


  Irene nickte und fügte hinzu: »Oder ein Angehöriger, der zu Besuch war. Oder jemand in der Altpapierverwertung.«


  »Also haben die Kollegen die Stecknadel gefunden, und wir decken gerade wieder den Heuhaufen drüber«, meinte Martin und zog die Augenbrauen zusammen: »Eine Stecknadel mit 1.300 Verdächtigen.«


  Sichtlich erleichtert blickte Martin zu Irene, als ihm klar wurde: »Wir können ja doch miteinander reden, ohne dass ich gleich ins Träumen gerate … Aber nur, weil ich diesmal darauf geachtet habe, dass ich Freddie anschaue, wenn Irene ihren Kopf neigt. Sonst wäre ich wieder weggetreten. So etwas hab ich noch nie erlebt. Es ist so unangebracht, dass ich dann nur noch ihr bezauberndes Wesen wahrnehme und ihre Ideen vollkommen unbeachtet lasse. Hoffentlich hat sie nicht gemerkt, dass ich vorhin so … unkonzentriert war.‹


  Als Martin gegen halb eins bereits mit seiner Jacke in der Hand an der Tür stand, läutete erneut sein Telefon. Er legte die Jacke auf den Schreibtisch und nahm den Hörer ab. Ohne ihren Namen zu nennen, schluchzte eine Frau völlig aufgelöst: »Sie haben … wieder ein Brief … sie wollen … hoffentlich werden sie nicht …«


  Verwirrt blickte Martin auf das Display. Die Telefonnummer sagte ihm nichts. Plötzlich schreckte er hoch: »Frau Achternberg, haben sich die Entführer wieder gemeldet?«


  Mit schwacher Stimme antwortete sie: »Ja.« Dann schnäuzte sie sich lautstark in ein Taschentuch.


  »Bitte beruhigen Sie sich wieder. Glauben Sie mir, es ist ein gutes Zeichen.«


  »Sie haben ja recht. Ich … sie bekommen, was sie verlangen … Aber diese Ungewissheit ist schrecklich.«


  »Ich bin gleich bei Ihnen!« Im Hintergrund hörte er noch die Türglocke und danach das Freizeichen.


  Martin rief schnell noch die Einsatzzentrale wegen der Spurensicherung an. Und dann verlor er sich kurz in widersprüchlichen Gedanken: ›Soll ich einen Polizeipsychologen anfordern? Lieber nicht. Die machen unsere Arbeit nicht immer leichter. Marlene war … ist ja auch Polizeipsychologin. Zum Glück hat sie sich nach Nürnberg versetzen lassen.‹ Er blickte wieder auf das Telefon. ›Vielleicht beruhigt sich Frau Achternberg wieder, bis ich dort bin. Oder ist das die Gelegenheit, Irene noch stärker in diesen Fall einzubinden. Bei Herrn Steineisen hat sie ja ohne Tricks einiges erreicht. Sie wird Frau Achternberg richtig einschätzen.‹


  Als er aufstand, sah er durchs Fenster, wie Irene gerade auf die Einfahrt zuging. Martin überlegte noch, ob er warten sollte, bis sie von der Mittagspause zurückkehren würde, fuhr dann aber doch alleine los.


  ›Weit und breit kein anderer Parkplatz.‹ Widerwillig reihte sich Martin direkt hinter dem weißen Kleinbus der Spurensicherung ein. ›Passt schon! Ich bin ja noch immer nicht dazugekommen, mein Auto ausbeulen zu lassen, und der Kleinbus könnte auch einer Malerfirma gehören. Keiner würde vermuten, dass beides Dienstfahrzeuge der Polizei sind.‹


  Am Hauseingang traf er Erwin, der ihn gut gelaunt begrüßte: »Hallo, Martin! Wieder aus dem ›Katholischen Pfarrblatt‹. Wollt ihr nun doch noch die Adressenliste anfordern? Die Dame beim Pfarramt war sehr freundlich.«


  Etwas gequält lächelnd fragte Martin: »Ist das denn noch nötig? Habt ihr am Ende wieder keine Spuren gefunden?«


  »Nein. Nichts Verwertbares auf dem Brief und auch diesmal ohne Unterschrift.«


  »Dann können wir nur hoffen, dass sie das Kind freilassen.«


  Als Martin sich noch mal umdrehte, sah er, dass Erwin bereits das Tor von außen geschlossen hatte. ›Jetzt habe ich vergessen zu fragen, wie es Frau Achternberg geht … Ist etwa Maria bei ihr? Das geht bestimmt nicht noch mal gut.‹


  Rasch eilte er durch den Flur aufs Wohnzimmer zu. Eine männliche Stimme ließ ihn abrupt stoppen. ›Herr Achternberg ist also schon zu Hause! Dann lerne ich ihn jetzt auch mal kennen. Gut, dass ich keinen Psychologen mitgebracht habe.‹


  Durch die offene Tür warf Martin einen vorsichtigen Blick in das Zimmer. Die beiden hatten sein Eintreffen nicht bemerkt. So nutzte er die Gelegenheit und betrachtete den Mann genauer: ›Das ist nicht Herr Achternberg. Aber wer ist es dann? Goldene Manschettenknöpfe und eine goldene Krawattennadel. Zum Glück muss ich nur sehr selten Krawatte tragen … Was mag er beruflich machen? Ich würde mal tippen: entweder Versicherungsvertreter oder leitender Beamter.‹


  Als Martin sich kurz räusperte, wandten sich ihm Frau Achternberg und der fremde Mann überrascht zu.


  »Guten Tag, Herr Behringer! Das ist Kriminalrat Rebers. Er hat im Tennisclub erfahren, dass Emmelie entführt wurde, und hat freundlicherweise seine Hilfe angeboten.«


  Herr Rebers legte Frau Achternberg die Hand auf die Schulter. »Ich habe gerade mit Lena über den Brief der Entführer gesprochen.«


  Frau Achternberg nickte nur kurz und war noch immer den Tränen nahe. »Sie … sie haben nur 100.000 Euro gefordert. Wir haben bis jetzt bereits eine Dreiviertelmillion bereitgestellt. Heute Abend hat mein Mann noch einen weiteren Termin in der Bank, um noch mehr Geld zu beschaffen.«


  »Der Betrag scheint mir schon etwas niedrig«, meinte Herr Rebers. »Ich kann das allerdings nicht recht einschätzen. Meine Abteilung befasst sich mit Versicherungsbetrug.«


  Martin überlegte hin und her: ›Wenn ich jetzt zugebe, dass ich davon keine Ahnung habe, wird sich Frau Achternberg noch mehr Sorgen machen. Obwohl so ganz stimmt das ja auch nicht: Für Herrn Steineisen wurde das Doppelte gefordert. Soll ich das erwähnen? Lieber nicht. Ich werde einfach gedanklich bis zehn zählen und nichts sagen. Eins … zwei … drei … vier …‹


  Mit Verzweiflung in der Stimme unterbrach Frau Achternberg die Stille: »Was ist, wenn es den Entführern gar nicht um das Lösegeld geht? Vielleicht wollten sie Emmelie nur entführen, um sie zu ermorden.«


  Bevor Martin einen klaren Gedanken fassen konnte, sprach Herr Rebers erneut: »Die Lösegeldübergabe ist für morgen geplant. Wir sollten bei der Einsatzleitung Zivilfahrzeuge anfordern. Vielleicht führt uns das Lösegeld zu Emmelie.«


  »Aber was passiert, wenn die Entführer merken, dass ihnen die Polizei folgt?«, fragte Frau Achternberg und wollte die Antwort darauf nicht wirklich hören.


  »Unsere Einsatztruppe ist sehr gut, nicht wahr, Herr Behringer? Wir sollten sofort anrufen, bevor ein Teil der Leute ins Wochenende geht.«


  Martin nickte und wartete darauf, dass Rebers seinen Vorschlag in die Tat umsetzte. Als Rebers ihn jedoch nur auffordernd anschaute, verstand Martin, dass mit ›wir‹ nur er gemeint war: »Und an welche Einsatztruppe haben Sie gedacht?«


  Genervt antwortete Rebers: »Ich wende mich immer direkt an den Einsatzleiter.«


  Martin nahm sein Handy aus der Tasche und schaltete es jetzt erst ein. Während Rebers pausenlos Martins ruhige Handbewegungen beobachtete, zog er sich ungeduldig den Hemdkragen und den Krawattenknoten zurecht. Kurz sah es so aus, als wollte er sich strangulieren. Weil Martin zwischenzeitlich noch mal in die Telefonzentrale zurückverbunden wurde, begann Rebers hektisch damit, sich imaginären Staub von seinem Anzug zu klopfen. Schließlich meldete sich der Einsatzleiter mit unwirschem Ton: »Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit! Wann klappt das denn endlich mit der Verbindung?«


  »Jetzt hat es geklappt! Hallo, Eberhard! Martin Behringer hier. Um es kurz zu machen: In einem Entführungsfall, der uns übertragen wurde, ist für morgen die Lösegeldübergabe angekündigt. Hast du die Möglichkeit, uns ein paar Einsatzfahrzeuge zur Verfügung zu stellen, um die Entführer zu verfolgen?«


  »Und wie stellst du dir das vor?«


  »Nun, Kriminalrat Rebers hat vorgeschlagen, dass der Entführer, der das Lösegeld abholt, verfolgt wird.«


  Rebers zuckte zusammen. Hastig griff er nach dem Handy und ließ es fast fallen, weil Martin es ihm etwas zu schnell überreichte. Dann sagte er mit dünner Stimme: »Hallo, Eberhard, du weißt ja, dass ich für andere Delikte zuständig bin. Aber ich kenne die Eltern des entführten Kindes, und nachdem die Entführer schon einen Mann ermordet haben, sollten wir jede Gelegenheit nutzen, das Kind zu befreien.«


  Der Einsatzleiter antwortete so laut, dass auch Martin und Frau Achternberg ihn mühelos verstanden: »Hallo, Oskar! Ich wusste ja nicht, dass der Vorschlag von dir kommt. Nun gut, weil es um ein Kind geht, werde ich gleich das Nötige in die Wege leiten. Wenn wir die Aktion als Übungseinsatz deklarieren, können wir uns den Papierkram sparen. Martin, deine Leute müssen aber auch mitmachen.«


  Rebers gab ihm sein Handy zurück: »Ist gut. Ich werde gleich im Büro anrufen.«


  »Außerdem wirst du den Einsatz morgen leiten. Ich übernehme die Koordination, aber ich fahre deswegen nicht extra raus. Schließlich habe ich auch am Samstag wichtige Termine.«


  Nach dem Telefonat bedankte sich Frau Achternberg erleichtert bei beiden. Martin rief daraufhin sofort im Büro an. Freddie stellte den Lautsprecher an. Mit wenigen Worten schilderte Martin die für morgen geplante Aktion. Nach einem flüchtigen Blick in die Runde entschied Freddie: »Wir machen alle mit.«


  Deutlich vernahm Martin, dass Hans sofort widersprach: »Stefan und ich sind aber nur bis maximal 18 Uhr dabei. Wir fahren zu einem Konzert nach Nürnberg.«


  Martin ging darauf nicht ein. »Die Entführer wollen, dass Frau Achternberg das Geld überbringt.«


  Aus dem Hintergrund hörte er die Stimme von Irene: »Frau Steineisen hat erzählt, dass sie die ganze Zeit am Telefon bleiben musste, damit sie niemandem Hinweise geben konnte.«


  »Dann werden wir Frau Achternberg mit einem Sender ausstatten. So können wir den gesamten Ablauf bis zur Geldübergabe verfolgen.«


  Samstag, 01.12.


  Bevor Martin am Morgen losfuhr, gab er die Koordinaten in sein Navi ein. Der Einsatzleiter hatte ihm und allen beteiligten Kollegen Positionen zugewiesen, die sich wie ein Netz über den Münchner Süden spannten. Kaum hatte Martin das Stadtgebiet verlassen, setzte starker Regen ein. Seine Scheibenwischer arbeiteten unablässig, aber andauernd klatschten neue dicke Tropfen auf die Windschutzscheibe und nahmen ihm die Sicht. Ohne auch nur einen der drei Wegweiser lesen zu können, bog er »bei der nächsten Gelegenheit nach links ab« und folgte dem Verlauf der kurvigen Landstraße. Urplötzlich meldete sein Navi: »Sie haben ihr Ziel erreicht.«


  Martin verlangsamte die Geschwindigkeit und schaute sich verwundert um: ›So ein Blödsinn! Ich kann doch hier nirgends anhalten. Der Nächste, der diese Straße entlangfährt, rast mir mit hundert drauf. Die Beulen und Kratzer aus der Tiefgarage sind dann kein Thema mehr … Hm, vielleicht dort vorne in dem Waldstück.‹ Während nun ständig »Bitte wenden Sie!« ertönte, suchte er hochkonzentriert einen geeigneten Standort. Und fand ihn schließlich. Von hier aus konnte er den gesamten Streckenverlauf der Landstraße überblicken.


  Er stieg aus. Wenigstens hatte der Regen aufgehört. Unruhig ging Martin auf dem feuchten Waldboden ein paarmal auf und ab. Fröstelnd setzte er sich wieder in seinen Wagen: ›Neun Uhr. Falls die Entführer wieder erst mittags anrufen, bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als in den nächsten drei bis vier Stunden Däumchen zu drehen. Zum Glück hab ich vorgesorgt.‹


  Er zog ein dickes Taschenbuch aus seinem Rucksack. Zum Zeitvertreib hatte er sich »Eine kurze Geschichte von fast allem« von Bill Bryson mitgenommen. Martin mochte die humorvolle Art, mit der dieser Autor sein detailreiches Wissen weitergibt. Als Martin über Funk Irenes Stimme hörte, schlug er das Buch sofort zu und lauschte aufmerksam. Schüchtern sagte sie: »Irene hier. Ich … ich bin an …« Rasch antwortete er in ihre erneute Pause: »Hallo, Irene, dann kann es von uns aus losgehen.«


  »Ja, Martin. Ich bin bereit.«


  Über den gleichen Funkkanal meldeten sich fast zeitgleich Hans und Stefan: »Ich bin noch unterwegs.« Martin nahm mit einem verwunderten Stirnrunzeln sein Buch wieder zur Hand. ›Was soll denn das? Erwarten die jetzt, dass ich antworte: ›Super, ihr seid also auch schon losgefahren?‹ Wundert mich etwas, dass Freddie sich noch nicht gerührt hat.‹


  Als hätte er diesen Gedanken laut ausgesprochen, grummelte Freddie nun in das Funkgerät: »Ich hab hier schon meine erste Brotzeit hinter mir. Wenn mir jemand einen Gefallen tun möchte, ruft doch den Entführer an. Er soll sich schleunigst blicken lassen, damit mir nicht langweilig wird.«


  Martin fragte nur: »Kannst du mir mal eben seine Telefonnummer durchgeben?«


  »Dann warten wir halt«, gab Freddie amüsiert zurück.


  Über ein weiteres Funkgerät war Martin mit den Einsatzkräften verbunden. Zwischen den Wagen ging es pausenlos hin und her. Vergeblich bemühte er sich, den wirren Gesprächsfetzen zu folgen: «Wenn sich einer von denen an mich wendet, hat er Pech gehabt.‹


  Nach etwa 15 Minuten hatten alle zwölf zugeteilten Fahrzeuge ihre Position erreicht. Schlagartig verstummte das Stimmengewirr. Ungläubig starrte Martin auf das Funkgerät, das auf dem Beifahrersitz lag: ›Wie ist denn so etwas möglich? Kein Laut mehr. Die tun ja gerade so, als ob die Entführer sie nun hören könnten.‹ Mit einem kurzen Schulterzucken begann Martin zu lesen und versuchte, sich so etwas abzulenken. Aber die Geschichten erreichten ihn heute nicht.


  »Wagen 7 an Wagen 1.« Martin schielte kurz zum Funkgerät der Einsatzkräfte. «Schon zum dritten Mal … Halt mal. Damit bin ja ich gemeint!‹ Sofort legte er sein Buch weg und meldete sich: »Hier Wagen 1Was gibt es?«


  »Der Verdächtige, dieser Thomas Müller … Meine Tante wohnt im selben Haus.«


  Martin verstand sofort: »Könnten Sie bitte mal nachfragen, ob Ihre Tante ihn kennt?«


  »Das habe ich schon. Nur vom Sehen. Aber sie ist gerne bereit, an der Tür zu horchen. Sie hört sehr gut.«


  Martin unterbrach ihn: »Lieber nicht, das könnte gefährlich für sie werden, wenn er plötzlich das Haus verlässt, um das Lösegeld abzuholen.«


  »Und wenn sie ihn bittet, ihr etwas in den Keller zu tragen?«


  »Ja. Das ist besser. Aber sie soll vorsichtig sein. Wenn irgendetwas Unvorhergesehenes passiert, soll sie sich taub stellen … Und ich werde gleich mal den Kollegen, die Müller observieren, Bescheid geben, dass wir nun noch jemanden im Überwachungsteam haben.«


  »Das wird meiner Tante gefallen. Ich werde sie anrufen, sobald der Entführer die ersten Anweisungen gibt.«


  Auch Irene hatte das Gespräch mitgehört. ›Sie soll sich also taub stellen. Das wäre in diesem Fall wirklich das Beste! Er sorgt sich um diese Frau, und zugleich möchte er ihre Mithilfe nicht zurückweisen … Er hat sich richtig gefreut, als ich mich gemeldet habe. Ich musste nicht mal meinen Satz vollenden. Ich konnte ja schlecht behaupten, dass ich an der vorgegebenen Position angekommen bin, wenn ich einen Kilometer davon entfernt parke … Dieser Einsatzleiter! Hat der denn noch nie selber observiert? Das ist doch viel zu auffällig, stundenlang gut sichtbar neben der Landstraße im Auto zu hocken.‹


  Martin hatte das Buch wieder zur Seite gelegt und brach sich ein Stück Schokolade ab. Während er sich Kaffee aus der Thermoskanne einschenkte, überkamen ihn wieder Zweifel am Sinn dieser Aktion: ›Warum lassen wir Frau Achternberg nicht einfach das Lösegeld übergeben? Dann sind die Chancen gut, dass Emmelie am Montag freigelassen wird … Und wenn Frau Achternberg doch recht hat und die Entführer das Mädchen ermorden wollen? Vielleicht haben wir heute die letzte Gelegenheit, dies zu verhindern.‹


  Als Martin merkte, wie unsicher er sich in diesem Metier fühlte, griff er nach seinem Buch. Er strich die umgeknickten Seiten glatt und blätterte zum Beginn des letzten Kapitels zurück. Doch immer wieder drifteten seine Gedanken ab. Ärgerlich stieg er aus und lehnte sich an die Wagentür. ›Schade, dass ich mich jetzt nicht mit Freddie … und mit Irene unterhalten kann. Wie würde Irene reagieren, wenn ich sie über Funk nach ihrer Meinung frage? Warum Irene? Weil sie ein Gespür für Menschen hat und alle Fakten einbezieht. Sie hat sich ganz bestimmt schon einiges überlegt.‹


  Mühsam zwang sich Martin weiterzulesen.


  Irene legte ihr Lesezeichen zwischen die Seiten und schaute wieder auf die Uhr: ›Schon kurz nach zwei. Warum bringen die Entführer das Ganze nicht endlich hinter sich? Frau Achternberg sitzt bestimmt wie auf Kohlen … Und wenn sie in ihrer Aufregung einen Unfall baut? Was geschieht dann mit Emmelie?‹


  Irene strich sich über die Stirn. Dann lehnte sie sich zurück: ›Und wenn Martin den Entführern folgt und ihnen dabei drauffährt?‹ Irene musste schmunzeln: ›Sein Auto sieht wirklich nicht wie ein Polizeiwagen aus. Außerdem redet Martin sich bestimmt wieder raus … Und wenn nicht? Bei Unfällen ist Martin ja ausnahmsweise mal ehrlich … Nein, jetzt geht es um das Wohl von Emmelie. Also lügt Martin, dass sich die Balken biegen! … Und was ist, wenn einer der Entführer hier vorbeikommt? Was bringt es, wenn ich mich an ihn dranhänge? Warum sollte er danach zum Versteck fahren? Die besten Chancen hat er, wenn er einfach nach München zurückkehrt. Dort macht er dann ein paar Wendemanöver. Und wenn er sicher ist, dass ihm niemand mehr folgt, kann er beruhigt nach Hause fahren.‹


  Sie las denselben Absatznun schon zum dritten Mal. ›Ich kann mich nicht konzentrieren.‹ Irene legte ihr Buch weg. ›Meine Großmutter hätte jetzt einen Pullover gestrickt … Nein, das ist nichts für mich … Wie geht es Martin?‹


  Kurz vor 16 Uhr machte der schon zum dritten Mal seine Streckübungen und Kniebeugen, um sich etwas aufzuwärmen. Dabei lauschte er angestrengt ins Innere seines Wagens. Nichts regte sich. Seine Übungen nahmen mittlerweile die Form von Kinnhaken an, mit denen er auf einen imaginären Gegner eindrosch. ›Wie kann er Emmelies Eltern so was antun?‹ Doch auch dies half ihm nicht, den angesammelten Druck loszuwerden. ›Ich muss mir etwas anderes einfallen lassen. Dieses endlose Warten ist ja nicht auszuhalten! Freddie ist daran gewöhnt. Immer wenn er an einer Observierung teilgenommen hat, kommt er mit besonders originellen Sprüchen zurück … Und wie geht es Irene damit? Ihr fehlt ganz sicher die Geduld für so etwas. Sie hat ja auch Frau Müller sofort angesprochen. Irgendwie ist sie nicht der Typ Mensch für stundenlanges Warten. Vielleicht chattet sie mit ihrem Freund … Aber hat sie nicht gesagt, dass sie Single ist?‹


  »Es geht los!«, lautete die lapidare Meldung des Technikers. Martin stieg rasch in seinen Wagen und starrte sofort auf den Bildschirm. Das Auto von Frau Achternberg setzte sich bereits in Bewegung. Über Funk hörte er nun zum ersten Mal die zerhackte Stimme des Entführers. ›Das war ja zu erwarten, dass er seine Stimme elektronisch verändert.‹


  Martin traute seinen Augen nicht: ›Ich hab doch am Monitor nichts verdreht. Das bedeutet aber dann … Nein, das kann doch nicht wahr sein! Frau Achternberg fährt … nach Norden.‹ Der Techniker kommentierte weiter für die Einsatzkräfte die Wegstrecke, die der Entführer vorgab. »In nördlicher Richtung«, betonte er jedes Mal erneut mit schneidender Stimme.


  Martin verschob immer wieder hektisch den Kartenausschnitt. ›Wenn er sie auf die Autobahn lotst, ist sie im Nu hundert Kilometer von uns allen entfernt.‹ Martin atmete tief durch. ›Wer weiß, vielleicht ist es sogar besser, wenn Frau Achternberg das Lösegeld übergibt und wir uns dabei nicht einmischen.‹


  Mittlerweile war der Monitor mit engen Zickzacklinien gefüllt, die aber immer noch nach Norden wiesen. Martin staunte nicht schlecht, dass der Entführer kaum eine Gelegenheit ausließ, Frau Achternbergs Fahrt noch einmal zu verlängern. Plötzlich ertönte eine Stimme aus dem Funkgerät: »Wagen 7 an Wagen 1.« Diesmal reagierte er sofort: »Ja. Ich meine, hier Wagen 1.«


  »Herr Müller hat meiner Tante soeben einen Stuhl in den Keller getragen.«


  »Also kann er unmöglich die Anweisungen für Frau Achternberg durchgeben.«


  »Das wollte ich damit sagen. Er war überaus freundlich und geduldig.«


  »Richten Sie bitte Ihrer Tante meinen Dank aus.«


  »Hab ich schon. Ich weiß ja, dass Sie darauf besonderen Wert legen.«


  Irene musste schmunzeln: ›Ich weiß ja mittlerweile auch, dass Martin jede Leistung anerkennt. Mit Schulterklopfen, einem seitenlangen Bericht …‹


  Freddie meldete sich sofort: »Das sind ja Neuigkeiten! Also ist das nicht die Stimme von Müller.«


  Angestrengt zog Martin die Augenbrauen zusammen. ›Irene hält ihn ja ohnehin für unschuldig. Ich hab deutlich gemerkt, dass ihr Freddies Verdächtigungen überhaupt nicht gefallen haben. Er scheint einfach sein langweiliges Leben zu leben. Aber dennoch kann er die vertraulichen Informationen über die Bankkunden beschafft haben. Was ist, wenn Irene sich täuscht und er doch an den Entführungen beteiligt ist?‹ Mit ernstem Blick dachte er den Gedanken zu Ende: ›Und an der Ermordung von Willinger.‹


  »Frau Achternberg fährt jetzt nach Süden!« Diesmal konnte auch der Techniker seine Freude nicht zurückhalten. Martin fügte in Gedanken hinzu: ›Und diesmal geradewegs!‹ Gebannt verfolgte Martin auf dem Monitor, wie sich Frau Achternberg nun zügig der südlichen Stadtgrenze näherte. Aus dem Funkverkehr der Einsatzkräfte vernahm er deutlich die Erleichterung. Und sein Team?


  Freddie fragte naiv: »Was mache ich denn nur, wenn sie mir das Lösegeld vor die Füße legt? Darf ich es dann behalten?«


  »Nur, wenn du es versteuerst«, gab ihm Irene zur Antwort.


  Überraschenderweise meldete sich daraufhin Hans: »Ich wüsste schon ganz genau, was ich mit dem Geld machen würde. Ich würde Irene zum Imbissstand einladen.«


  Stefan meinte daraufhin: »Ich würde sie mit in den Biergarten nehmen.«


  Martin verzog das Gesicht: »Was fällt denen ein? Haben die beiden noch alle beisammen? Wie können sie in so einer Situation Irene anbaggern?‹


  Sie erwiderte sofort: »Ich gehe nicht im Freien mit Rauchern zum Essen. Ich will nicht euren Qualm einatmen.«


  Angespannt wartete Martin auf die Reaktion der beiden. Doch statt Hans und Stefan war nun die unkenntlich gemachte Stimme des Entführers zu hören: »Halten Sie hier an!« Hektisch schaute Martin auf dem Display hin und her. ›Die Gegend kenne ich doch! Dort sind etliche Geschäfte. Um diese Zeit ist da sicher noch ganz schön viel los. Wie soll Frau Achternberg dort das Lösegeld übergeben?‹ Martin biss sich auf die Lippen und überprüfte rasch, welche Einsatzfahrzeuge für eine Verfolgung in Frage kämen. Soll ich Wagen 12 und 9 anweisen, so schnell wie möglich dorthin zu fahren? Wie lange dauert so eine Lösegeldübergabe? Vielleicht schafft es ja einer von ihnen.‹


  Noch bevor Martin eine Entscheidung getroffen hatte, vernahm er wieder die verzerrte Stimme des Entführers: »Fahren Sie nach Hause!« Nichts weiter. Der Entführer hatte einfach aufgelegt.


  ›Aus! Vorbei!‹ Das abrupte Ende wirkte auf Martin wie ein K.-o.-Schlag. Wie versteinert saß er da und starrte ins Leere. Stille, kein Laut war zu hören. Doch schon bald überschlugen sich seine Gedanken: ›Hat Thomas Müller seinen Komplizen informiert, dass er durch eine Nachbarin überwacht wurde? Oder hat der Entführer irgendwie gemerkt, dass die Polizei mithört? Aber Frau Achternberg hat keine Ortsangaben durchgegeben, ihre Position wurde ja über GPS ermittelt. Nein! Soweit ich es beurteilen kann, hat sie alles richtig gemacht. Aber für heute ist Schluss.‹ Martin war verunsichert. ›Haben wir einen Maulwurf in der Truppe? Kann es sein, dass für die Entführer von Anfang an feststand, dass die Lösegeldübergabe heute nicht stattfindet? Wie geht es weiter? Werden sie jetzt ihre Forderung anheben? Oder melden sie sich überhaupt nicht mehr? Aber was passiert dann mit dem Kind?‹


  Martin hatte nur Fragen im Kopf. Die Konferenzschaltung bestand noch immer, aber alle schwiegen.


  Nur Irene meldete sich: »Er hat es jedenfalls mit einfachen Mitteln geschafft, uns alle fertigzumachen.«


  »Was meinst du?«, fragte Martin verwundert.


  »Wir haben uns zu sehr darauf verlassen, dass die Lösegeldübergabe exakt nach demselben Schema wie bei Steineisen abläuft. Aber noch ist nichts verloren! Wir sollten uns jetzt um Frau Achternberg kümmern. Wahrscheinlich entscheidet sie gerade für sich, ob sie uns weiterhin mitmachen lässt.«


  »Stimmt. Ich fürchte, im Moment sind wir draußen.«


  Entschlossen sagte Irene: »Ich fahre zu den Eltern nach Hause. Ich werde einfach behaupten, dass das Verhalten der Entführer nicht ungewöhnlich ist. Vielleicht glauben sie mir ja, dass eine Lösegeldübergabe immer wieder mal ohne Angabe von Gründen plötzlich abgebrochen wird. Als rein taktisches Manöver, um den Druck zu erhöhen. Sobald ich mehr weiß, rufe ich dich an.«


  Am liebsten hätte Martin ihr jetzt auf die Schulter geklopft: ›Sie hat ja so recht. Wahrscheinlich ist es tatsächlich ein taktisches Manöver oder eine Vorsichtsmaßnahme der Entführer. Egal! Das Wichtigste ist, dass die Eltern weiter mit uns zusammenarbeiten. Nur so haben wir eine Chance, die Entführer zu erwischen.‹


  Schnell sagte Martin: »Danke, Irene! Du … Ja, das ist super. Bis dann!«


  Irene schaltete einen Gang höher. »Martin ist immer noch ziemlich verstört. Aber trotzdem bestärkt er mich.‹


  Beim fünften Klingeln wurde Martins Anruf auf das Handy des Einsatzleiters umgeleitet: »Hallo, Eberhard, die Lösegeldübergabe wurde abgebrochen.«


  »Du mit deinen Ideen! Der Tag ist uns ganz schön teuer gekommen. Fünf vor fünf. Das klappt noch! Ich schreibe jetzt schnell eine offizielle Nachricht, dass der Einsatz beendet wurde. Dann kann zumindest keiner auf den blöden Gedanken kommen, Überstundenausgleich zu fordern.«


  Martin stellte überrascht fest, dass der Einsatzleiter bereits aufgelegt hatte. ›So nicht, Eberhard! Du hast ja selbst gesagt: Ich leite den Einsatz. Also beende ich ihn auf meine Art.‹


  Er nahm das Funkgerät und sagte: »Vielen Dank an Sie alle! Das war’s dann. Leider. Schönes Wochenende!«


  Kurz danach meldeten sich die ersten Stimmen: »Wenn die Übergabe morgen stattfindet, bin ich wieder dabei.« – »Ich auch!«


  Martin wartete, bis Ruhe einkehrte: »Sie haben sicher schon die Nachricht erhalten. Dieser Einsatz ist beendet.«


  Auch diesmal regte sich ein Stimmengewirr, und noch immer waren alle entschlossen, den Einsatz am nächsten Tag zu wiederholen.


  Irene fragte sich verwundert: ›Wie schafft Martin das nur? Er fordert überhaupt nichts. Und doch sind alle von sich aus bereit, erneut mitzumachen. Ich ja auch. Obwohl ich für morgen ganz andere Pläne mit ihm hatte.‹


  Zu ihrer Verblüffung hörte sie Martin nun sagen: »Ich werde dafür sorgen, dass die Einsatzzentrale die Koordination übernimmt. Zunächst mit Rufbereitschaft ab neun Uhr.«


  Irene war beeindruckt: ›Alle waren doch schon bereit, ihre Freizeit zu opfern. Und stattdessen schaltet Martin die Einsatzzentrale ein und macht auf diese Weise einen offiziellen Einsatz daraus. Und falls diese weitere Aktion nicht erforderlich ist, erfahren wir alle das, bevor wir uns umsonst auf den Weg machen. Er ist ein rücksichtsvoller Chef. Zu schade, dass ich morgen wieder den ganzen Tag hier draußen herumsitze.‹


  Noch bevor die Kommentare im Funkverkehr verstummt waren, nahm Martin sein Diensthandy und rief die Einsatzzentrale an. Herbert Reiser fragte verwundert: »Was ist denn bei dir los? Bist du im Kaufhaus?«


  »Die Lösegeldübergabe wurde abgebrochen!«


  Herbert Reiser schluckte und sagte dann zögerlich: »Das kann vorkommen.«


  »Hast du auch eine Statistik, wie oft so etwas vorkommt?«


  »Nein. Aber der Normalfall ist das nicht.«


  »Die Einsatzkräfte haben sich bereit erklärt, morgen wieder mitzumachen.«


  »Alle?«


  »Ja. Und ich mache daraus einen offiziellen Einsatz.«


  »Das kostet … Ist mir nur so herausgerutscht. Ihr könnt euch das schon leisten.«


  »Was ist mit der Telefonverbindung? Wenn ihr wisst, wer der Anrufer war, dann erledigen wir das gleich noch.«


  »Der Entführer hat aus dem Internet angerufen. Die Kollegen haben ziemlich geflucht. Ich denke das bedeutet, dass du keine Angaben bekommen wirst.«


  »Dann beantrage ich jetzt einen Durchsuchungsbeschluss für das Internet. Vielleicht finden wir dort Fingerabdrücke.«


  »Fang du nicht auch noch an! Mir reicht es schon, dass Freddie manchmal so komische Fragen stellt. Ich dachte erst, er nimmt mich auf den Arm.«


  »Was für Fragen?«


  »Ich sag nichts mehr. Ich hab ihm ja versprochen, nichts davon auszuplaudern. Zum Glück kommt Werner bald wieder aus dem Urlaub zurück.«


  »So, so, Werner … Aber Freddie hätte mich doch jederzeit fragen können.«


  »Es fällt ihm nicht leicht zuzugeben, dass er nichts von Computern versteht. Er merkt ja trotzdem, dass du ihm alle Nachforschungen abnimmst.«


  »Freddie hat andere Stärken. Er muss nicht überall glänzen.«


  »Adoptierst du mich?«


  »Äh, was?«


  »Ich hätte mir so einen Vater wie dich gewünscht«, kam es ungewöhnlich ernst von Herbert Reiser.


  »Ich … Vater?«


  »Ich leg jetzt besser auf. Bis demnächst!«


  »Ja. Okay.«


  Zu Hause führte Martins erster Weg zum Telefon. ›Keine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Na gut, dann nutze ich die Zeit und koche mir etwas.‹


  Während er mechanisch die Zutaten für eine Gemüsesuppe in kleine Stücke schnitt, wanderten seine Gedanken wieder zu Irene: ›Sie hat die Situation sofort richtig eingeschätzt … Ihre Stupsnase ist süß … Au! Jetzt hab ich mich schon wieder in denselben Finger geschnitten.‹


  Martin lief ins Badezimmer, klebte sich ein Pflaster auf die Wunde und konzentrierte sich nunmehr ganz aufs Kochen. Beim Auslöffeln der Suppe schaute er immer wieder auf die Uhr und horchte nach draußen zum Telefon.


  Nach dem Essen ging er unruhig im Wohnzimmer auf und ab: ›Schon so spät! Es wäre meine Aufgabe gewesen, mit den Eltern zu reden. Irene kennt sie ja noch nicht. Wie hätte ich das Gespräch mit ihnen geführt? Oder würden sie doch eher einer Frau vertrauen?‹


  Dann schüttelte er entrüstet den Kopf: ›Warum sollten sie mir denn nicht vertrauen?‹ Aber sofort kamen ihm Zweifel: ›Frau Achternberg hat ja gleich gemerkt, dass ich von Kindern nichts verstehe. Obwohl ich Freddie wie einen Sohn behandle.‹ Martin schmunzelte bei dem Gedanken.


  Irene saß währenddessen noch immer bei Emmelies Eltern und beantwortete erneut geduldig dieselbe Frage: »Wir wissen ja auch nicht, warum die Lösegeldübergabe abgebrochen wurde. Vielleicht stand der Entführer im Stau.«


  Herr Achternberg biss sich auf die Lippen. Doch dann platzte es aus ihm heraus: »Gerade eben haben Sie behauptet, er hätte einen anderen Termin gehabt … Unsere Tochter ist noch immer in seiner Gewalt, und er hat andere Termine! Und steht dann im Stau? Er kann das doch wirklich besser planen! Es geht um unser Kind! Sie fürchtet sich bestimmt. Retten Sie Emmelie, oder gehen Sie!«


  Irene rollte die Augen nach oben. »So wird das nichts. Der Mann ist mit den Nerven fertig. Wenigstens ist seine Frau noch einigermaßen gefasst. Aber wenn er nicht bald aufhört, bekommt sie ebenfalls Panik … Wie würde Martin vorgehen?‹


  Irene strich sich mit dem Zeigefinger übers Kinn und richtete sich mühsam im Sessel auf. »Herr Achternberg, vielen Dank, dass Sie uns bei unserer Arbeit so sehr unterstützen. Sie versetzen sich in den Täter und machen sich …« Weil ihr spontan nichts einfiel, was schmeichelnd klang, sagte sie nur: » … Gedanken. Rufen Sie mich an, sobald sich der Entführer meldet, und teilen Sie mir bitte Ihre persönliche Einschätzung mit. Wir sind ja lediglich gewohnt, mit Fakten zu arbeiten. Aber wenn wir nur die betrachten, übersehen wir eventuell einen entscheidenden Hinweis. Vielleicht hat uns genau das bisher noch gefehlt.«


  »Aber wie soll ich so schnell zu einer Einschätzung gelangen?«


  »Es reicht zunächst, wenn Sie mich sofort anrufen und wiederholen, was der Entführer gesagt hat. Ihre Interpretation können Sie mir auch nachträglich mitteilen.«


  »Ich … ja.«


  »Frau Achternberg, bitte ruhen Sie sich jetzt aus. Sie wissen, dass wir Emmelie niemals gefährden würden. Wenn Sie das Lösegeld übergeben, hören wir mit und sind da.«


  Sie nickte stumm und abwesend. Dann sagte sie leise: »Dieser Druck ist kaum auszuhalten. Ich darf keinen Fehler machen.«


  »Jetzt helfen Sie Emmelie mehr, wenn Sie ausgeruht sind. Wenn Sie beim nächsten Mal alles genauso wie am Nachmittag machen, wird Emmelie ganz bestimmt freigelassen. Und wir sind ja auch noch da. Sie haben meine Nummer. Bitte rufen Sie sofort an, wenn es losgeht.«


  Irene stand auf und ging zur Tür. Herr und Frau Achternberg begleiteten sie und redeten von beiden Seiten auf sie ein. Sie verstand kaum etwas, aber als sie in die Dunkelheit hinaustrat, riefen ihr beide nach: »Ich rufe Sie sofort an!«


  Auf dem Weg zu ihrem Wagen griff Irene nach ihrem privaten Smartphone. ›Martin zu Hause, Martin Handy, Regine Handy, meine Eltern. Meine Freundinnen in Passau habe ich schon gar nicht mehr eingespeichert. Ich wüsste auch nicht, worüber ich mit ihnen reden sollte. Sie haben immer wieder dieselben Probleme, weil sie ihr Leben nicht ändern … Und ich?‹ Sie steckte das Smartphone zurück in die Tasche. ›Ich bin total erledigt! Ich fahre erst mal nach Hause. Auf die paar Minuten kommt es auch nicht mehr an. Dann rufe ich Martin an und sage ihm, dass alles geklappt hat.‹


  Kurz vor 21 Uhr klingelte Martins Telefon. »Hier ist Irene. Wir haben Glück. Die Eltern werden mich informieren, sobald sich die Entführer melden.«


  »Danke, Irene! Das war eine gute Idee von dir. War es schwierig, die Eltern zu überzeugen? Ich hätte das ganz bestimmt nicht geschafft.«


  Irene musste schmunzeln.


  Martin sprach weiter: »Tut mir leid, dass du dich um die Eltern kümmern musstest. Das wäre meine Aufgabe gewesen … Ruf mich bitte an, wenn es etwas Neues gibt, egal wann.«


  »Darf ich auch anrufen, wenn ich den Single-Blues bekomme?«, fragte Irene und versuchte nun, niedergedrückt zu wirken.


  »Du hast doch schon zwei Verehrer zur Auswahl.«


  »Meinst du etwa Hans und Stefan? Die hatte ich glücklicherweise schon fast vergessen.«


  Seine Stimme überschlug sich vor Freude, obwohl er sich doch zwingen wollte, sachlich zu bleiben: »Wenn das so ist, kannst du mich jederzeit anrufen, dienstlich oder privat.«


  Irene beendete rasch das Gespräch und dachte: ›Auf diese Einladung komme ich zurück. Schade, dass wir dieses Wochenende dienstlich verplant sind.‹


  Knapp fünf Minuten später klingelte erneut sein Telefon. Wieder war es Irene. ›Sie hat Humor‹, dachte sich Martin.


  Aber Irene sagte mit ernster Stimme: »Die Entführer haben sich gemeldet. Frau Achternberg soll ihnen das Lösegeld überbringen. Jetzt!«


  Martin überlegte aufgewühlt hin und her. ›Warum habe ich damit nicht gerechnet? Irene hatte recht: Ich hatte mich zu sehr darauf verlassen, dass alles genauso wie bei Steineisen abläuft.‹


  Schließlich sagte er: »Wir machen im Süden von München das kleine Programm. Wir beide und Freddie. Der ist für so etwas immer zu haben. Ich fahre nach Gräfelfing, du nach Starnberg und Freddie kommt sicher noch bis Herrsching.«


  »Soll ich Freddie informieren?«, bot Irene ihre Hilfe an.


  »Lieber nicht. Seine Frau wird nicht begeistert sein, wenn ihn eine schöne junge Frau am Samstagabend anruft und er dann sofort die Wohnung verlässt.«


  Irene antwortete zunächst nicht, sagte dann aber hastig: »Ich möchte nicht, dass er zu Hause Schwierigkeiten bekommt.« Sie legte den Hörer auf und blickte in den Spiegel über der Kommode. »Schöne junge Frau«, hallte es in ihren Ohren nach. ›Ich gefalle ihm also … Ich sollte jetzt schleunigst losfahren.‹


  Mit der Kurzwahltaste wählte Martin Freddies private Telefonnummer. Ohne auch nur zu zögern, machte der sich sofort auf den Weg nach Herrsching.


  Martin legte auf und eilte unmittelbar danach die Treppe hinunter. Bevor er losfuhr, schaltete er den GPS-Monitor und die Abhöranlage ein. Das grüne Licht störte ihn zunächst etwas, aber schnell hatte er sich daran gewöhnt. ›Jetzt aber nichts wie los! Frau Achternberg ist schon in Richtung Süden unterwegs.‹ Er runzelte die Stirn, als er nun wieder die verzerrte Stimme des Entführers hörte. Ungewöhnlich rasant fuhr Martin auf den noch ziemlich dicht befahrenen Hauptstraßen durch die Innenstadt und richtete dabei konzentriert seinen Blick auf die Fahrzeuge vor ihm. Immer wieder wechselte er schnell die Spur, um sich nicht hinter abbiegende Autos einreihen zu müssen.


  Als er endlich den Stadtverkehr hinter sich ließ und einige Kilometer geradeaus Richtung Pasing fuhr, machte er sich erneut Vorwürfe: ›Wie dumm von mir! Ich bin wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass die Entführer sich erst morgen melden. Hätten die Eltern die Möglichkeit gehabt, die Übergabe hinauszuschieben? Nein! Ich an ihrer Stelle würde auch nichts riskieren … Und Hans und Stefan müssen sich wieder nicht beteiligen. Die haben jetzt ihre Ruhe.‹ Dann verzog er das Gesicht. ›Na ja, Ruhe wohl eher nicht. Die haben ja einen recht sonderbaren Musikgeschmack. Und Irene? Was für Musik hört sie? Zumindest ist sie jetzt nicht auch in Nürnberg. Aber auf dem Weg nach Starnberg!‹


  Martin überprüfte die Position von Frau Achternberg auf dem Monitor und gab sie an Irene und Freddie durch: »Sie fährt jetzt von Pasing nach Gräfelfing. Es macht keinen Sinn, dass wir zu dritt ein Überwachungsnetz aufbauen! Wir sollten lieber …« Martin machte mit den Händen am Lenkrad eine zusammenschiebende Geste und suchte angestrengt nach einem passenden Ausdruck.


  In die Stille sagte Freddie anerkennend: »Gut, dass du uns zurückpfeifst. Ich wäre jetzt einfach so weitergefahren. Ich habe gerade gewendet und nehme die Landstraße nach Starnberg.«


  Irene meldete sich nun ebenfalls: »Ich warte erst mal hier in Stockdorf an der Hauptstraße.«


  »Und ich bleibe zwei Kilometer hinter Frau Achternberg«, fügte Martin erleichtert hinzu.


  Als Freddie gerade ansetzte: »Das sollte reichen, dass ihr Auto heil …«, unterbrach ihn Irene: »Martin, sag mir bitte Bescheid, wenn ich mich wieder in Bewegung setzen soll, sonst fährt Frau Achternberg mir drauf. Sie war sehr aufgeregt, und hier hat es auch noch geschneit.«


  Als hätte er nicht richtig gehört, beugte sich Martin nun leicht vor. ›Wer hätte das gedacht! Irene hat Freddie schon wieder gestoppt!‹


  Bevor Frau Achternberg Stockdorf erreichte, sagte Martin mit sanfter Stimme: »Irene, du kannst jetzt weiterfahren.« Nur kurz entspannten sich seine Gesichtszüge, weil er nun wieder eine Anweisung des Entführers vernahm. Er hielt den Atem an. Aber so sehr er sich auch bemühte, er verstand nichts. Lediglich ein undeutliches Gekrächze überlagerte sich mit dem Motorgeräusch: ›Warum hab ich nicht dafür gesorgt, dass im Präsidium jemand mithört? Jetzt kann ich leider nichts mehr ändern … Mal schauen, was Frau Achternberg macht … Sie fährt langsamer. Und sie biegt ab! Ist das noch eine richtige Straße? Der Weg führt in ein Waldgebiet und dann …‹ Martin hielt kurz an, änderte den Maßstab der Übersichtskarte und folgte mit dem Finger der dünnen Linie auf dem Bildschirm … zur Landstraße, auf der Freddie gerade unterwegs war.


  Martin schluckte. Sofort drückte er die Sprechtaste und stammelte hastig ins Mikrofon: »Sie ist gerade abgebogen. Wenn ich das richtig sehe, führt der Weg auf die Straße, auf der du gerade bist … äh Freddie. Irene, bitte halte erst mal an und warte ab.«


  Freddie antwortete überraschend sachlich: »Du hast recht, ich fahre zur Abzweigung und melde mich dann wieder.«


  Verwundert zog Martin die Augenbrauen hoch: ›Freddie verzichtet auf eine dumme Bemerkung? Es kommt doch eher selten vor, dass ich seinen Namen vergesse.‹ Und schon hörte er ein kratzendes Geräusch: ›Jetzt hat er also den passenden Spruch parat!‹


  Aber stattdessen vernahm Martin Irenes aufgeregte Stimme: »Ich bin etwa 500 Meter von dieser Abzweigung entfernt und warte hier erst mal. Martin, sag mir bitte rechtzeitig, wenn ich weiterfahren soll.«


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. ›Jede Wette. Irene hat nur so getan, als wäre sie aufgeregt. Sie bringt Freddie um jeden Spaß. Aber jetzt sollte ich Frau Achternberg folgen. Sie hat schon wieder einen ganz schönen Vorsprung.‹ Er bog nun ebenfalls ab und fuhr auf dem circa zweieinhalb Meter breiten, verschneiten Schotterweg in den Reifenspuren von Frau Achternbergs Wagen.


  Schon der nächste flüchtige Blick auf den Monitor irritierte ihn: ›Sie hat angehalten. Am besten, ich warte hier erst mal ab.‹ Nun konnte er endlich auch den Entführer deutlich verstehen. »Stellen Sie die Tasche mit dem Lösegeld am abgehenden Waldweg auf der linken Seite ab, und fahren Sie dann unverzüglich weiter!«


  Martin war sofort hellwach: ›Der Entführer wartet also in ihrer unmittelbaren Nähe und beobachtet sie!‹ Martin verharrte lauschend, schreckte jedoch hoch, als Frau Achternberg die Wagentür zuschlug und weiterfuhr. Obwohl er viel zu weit von der Stelle entfernt war, fixierte er einen Punkt in der Ferne und versuchte, sich die Szene der Lösegeldübergabe vorzustellen: ›Der Entführer nimmt jetzt die Tasche mit dem Geld, und dann? Er könnte zurück in den Wald fahren oder Frau Achternberg folgen oder … So ein Mist! Höchstwahrscheinlich kommt er direkt auf mich zu!‹ Martin prüfte aufgeregt das Gelände: ›Die Forststraße ist nicht besonders breit. Wie dumm der Entführer wohl schauen würde, wenn er hier nach 22 Uhr einem anderen Wagen ausweichen müsste? Und was könnte ich mir für den Rest meines Lebens von Freddie anhören, wenn ich frontal mit ihm zusammenstoße.‹ Martin wendete an der nächsten etwas breiteren Stelle und passte höllisch auf, dass sein Auto dabei nicht vom Weg abrutschte.


  Als er wieder gefahrlos geradeaus fuhr, sprudelte aus ihm heraus, was er sich während des Wendemanövers überlegt hatte: »Irene, der Entführer ist hier im Wald! Er hat Frau Achternberg bei der Lösegeldübergabe beobachtet und wird vermutlich in unsere Richtung fahren. Wenn du irgendwo unauffällig neben der Straße halten kannst, versuche bitte, einen Blick auf den Entführer zu werfen. Ansonsten fahr weiter bis zur nächsten Ortschaft. Ich mache das auch so in Richtung München.«


  Irene antwortete sofort: »Das ist eine gute Idee, Martin.«


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht, aber dann sprach er angespannt weiter: »Freddie, wie weit bist du noch vom Waldweg entfernt?«


  »Ich warte an der Abzweigung.«


  »Schon?«, fragte Martin verwundert.


  »Ich hatte ja keinen Gegenverkehr. Ah, da kommt Frau Achternberg … Sie fährt jetzt weiter Richtung Starnberg.«


  »Hat sie dich gesehen?«


  »Nein. Ich hab hier einen unauffälligen Parkplatz gefunden.«


  »Super. Du denkst an alles.«


  »Ich hatte eben Glück. Ansonsten würde ich auch schauen, dass ich von hier wegkomme.«


  Irene stieg kurz aus und betrachtete mit einem kritischen Blick den übersichtlichen Straßenverlauf. ›Nur Leitplanken in dieser Richtung.‹ Dann lächelte sie: ›Das Verkehrsschild da hinten. Ich werde einfach einen Unfall simulieren.‹ Sie fuhr auf das Schild zu und stoppte dicht davor. ›So, jetzt wird er hoffentlich annehmen, dass ein Betrunkener gegen das Schild gefahren ist.‹ Trotz der unangenehmen Kälte öffnete Irene das Fenster, um möglichst frühzeitig zu hören, wenn sich ein Auto näherte.


  Angestrengt schaute sie in die Dunkelheit. ›In diesem Bereich kann er auch bei diesem Wetter hundert fahren und trotzdem mühelos meinem Auto ausweichen. Wie soll ich bei einem vorbeirasenden Fahrzeug das Modell, das Kennzeichen und auch noch den Fahrer identifizieren? Wahrscheinlich werde ich nicht einmal die Farbe des Wagens zweifelsfrei erkennen. Vielleicht fährt er ja doch langsam …‹


  Martin hatte dieselbe Idee wie Irene. In Eile bereite er alles vor, was einen Unfall vortäuschen könnte. Er lenkte seinen Wagen auf die Leitplanke zu, schaltete die Warnblinkanlage ein und bremste ab. Urplötzlich hörte er das vertraute knirschende Geräusch. Schnell sprang er aus dem Wagen und besah sich den Schaden: Der Scheinwerfer war deutlich verdreht. ›Ach nein! Ich wollte doch nur so tun, als ob!‹ Er atmete die kalte Nachtluft ein: ›Und wenn schon! Jetzt geht es nicht um meinen … Fahrstil.‹ Ein entferntes Brummen ließ ihn erneut aufschrecken: ›Motorengeräusche! Ich muss mich beeilen!‹ Mit seinem Warndreieck in der Hand lief er bis hinter die nächste Kurve und stellte es rasch neben der Straße ab. Dann sprintete er zum Auto zurück und stellte sich davor. Noch immer atmete er stoßweise ein und aus. ›Gleich ist es so weit! Am besten schaue ich in Augenhöhe, sonst blendet mich sein Scheinwerfer. Da kommt er ja! Dann mal los!‹


  Lichtkegel schwenkten auf Martin zu. Für einen Moment schloss er die Augen. Als der Geländewagen auf gleicher Höhe mit seinem Auto war, drückte Martin ab. Das Blitzlicht seines Fotoapparats wirkte geradezu lächerlich. Der Wagen rauschte an ihm vorbei. Martin versuchte schnell noch, einen Blick auf den Fahrer zu werfen. Aber er nahm nur schemenhaft dessen Kopfform wahr. ›Keine Brille, keine langen Haare, kein Vollbart. Überhaupt nichts Markantes! Dann schaue ich mir mal mein ›Unfallfoto‹ an.‹


  Hektisch fingerte er an der Kamera herum. ›Langsam! Wenn ich jetzt aus Versehen das Foto lösche, war alles umsonst.‹ Er sog die kalte Nachtluft tief ein und beschränkte sich von nun an darauf, die letzte Aufnahme im Display zu vergrößern. Dabei kommentierte er das Bild: ›Etwas verschwommen … und das Auto ist dummerweise auch noch schwarz.‹ Er scrollte zum Kennzeichen: ›STA, also Starnberg, aber wie geht es weiter? … Zwecklos! Das Display gibt nicht mehr her.‹ Mit gedämpfter Erwartung betrachtete er nun den Bildausschnitt, der den Fahrer zeigte: ›Nur ein Umriss, aber er scheint sehr groß zu sein. Sein Kopf berührt ja fast das Fahrzeugdach.‹


  Martin schwang sich ins Auto. Wieder drückte er den Sprechknopf, bevor er sich überlegt hatte, was er sagen wollte: »Bei mir ist gerade ein schwarzer Geländewagen vorbeigekommen. Ich hab ein Foto gemacht. Ist leider unscharf.«


  Irene meldete sich begeistert: »Aus meiner Richtung kam dieser Wagen nicht. Dann war das der Entführer!«


  Und schon hörte man Freddies Lachen: »Ich schau noch schnell, ob er im Wald eine Visitenkarte verloren hat. Danach fahren wir ins Büro und geben dein Foto an die Fahndungsabteilung.«


  Nach wenigen Minuten kam Freddies Bericht: »Er hat etwa zehn Meter hinter der Abzweigung gewartet. Die Spuren im Schnee sind gut sichtbar. Der Mann hat uns allerdings nicht den Gefallen getan auszusteigen. Er hat sich die Tasche einfach vom Auto aus geschnappt. Frische Fußspuren wären mir ehrlich gesagt lieber gewesen. Fast wäre er übrigens nicht mehr weggekommen, weil der Waldweg leicht abschüssig ist. Da zahlen die Leute 50.000 Euro für einen Geländewagen, und dann bleiben sie im ersten Schnee stecken.«


  Martin folgte weiterhin dem dunklen Reifenmuster auf dem wie weiß überpuderten Asphalt in Richtung München. Doch bereits kurz hinter Gräfelfing lag kein Schnee mehr. Und so endete dort die Spur.


  Noch bevor Martin im Kommissariat das Foto von seiner Kamera heruntergeladen hatte, trafen auch schon Irene und Freddie ein. Beide stellten sich hinter seinen Schreibtisch und fixierten gespannt seinen Monitor. Martin zog den Kopf ein und öffnete mit einem Doppelklick das Foto. Für einen Moment schaute er wieder weg. Was er gesehen hatte, war ihm peinlich genug: der verbogene Scheinwerfer und gleich daneben das unnachgiebige Stahlblech der Leitplanke, alles perfekt ausgeleuchtet. Er fragte sich verzweifelt: ›Wo ist denn nur das Auto des Entführers? Man sieht ja bloß eine gleichmäßig schwarze Fläche.‹ Hastig stellte Martin auf maximale Helligkeit. Aber es half nichts. Der schwarze Geländewagen und die Nadelbäume im Hintergrund wirkten noch immer wie ein Scherenschnitt, der lediglich schemenhaft die Realität andeutet.


  Unauffällig ließ Martin seinen Blick zu Irene und Freddie gleiten. Beide starrten auf sein Auto. Obwohl er doch wusste, dass es überhaupt nicht um ihn ging, fühlte er die Verlegenheit in seine Wangen hochsteigen: ›Wie stehe ich nun wieder vor meinen Kollegen da!‹


  Auf Freddies Reaktion musste er nicht lange warten: »Aber das mit dem Unfallfoto war eine gute Idee. Das kannst du gleich an die Versicherung weiterleiten. Jedenfalls lohnt sich jetzt eine Reparatur.«


  Irene erwiderte, während sie Martin ruhig ansah: »Ich finde auch, dass es eine gute Idee war. Man sieht zwar nicht viel, aber wir wissen schon mal, dass der Entführer, wenn er mit der S-Bahn fahren und das Auto verkaufen würde, keine Entführungen nötig hätte. Ein solcher Wagen kostet mindestens 75.000 Euro.«


  Auch Freddie musterte nun aufmerksam den schwarzen Geländewagen, so dass Martin sich nicht weiter rechtfertigen musste. Und so fragte Martin nun wieder sachlich: »Könnt ihr das Kennzeichen erkennen? Ich bin mir sicher, dass es Starnberg ist, aber wie geht es weiter? Ist das ein S?«


  Irene vergrößerte schnell den entsprechenden Bereich.


  Freddie holte seine Lesebrille heraus und sagte: »Wir schicken dich als Nächstes zu einem Fotokurs. Bei diesem Foto hast du jedenfalls das Wesentliche nicht herausgearbeitet. Dafür gewinnst du keinen Preis.«


  »STA – SI 1234«, buchstabierte Irene. Nach einer Pause fügte sie mit einer gewissen Bitterkeit hinzu: »Na, wenigstens hat er Humor!«


  »Wir sollten unbedingt überprüfen, ob es tatsächlich das Kennzeichen des Entführers ist.« Martin klickte das Unfallbild weg und startete ein paar Suchanfragen. Bereits nach dreißig Sekunden hatten sie Gewissheit: »Beide Nummernschilder wurden am 25November in Starnberg als gestohlen gemeldet.«


  Freddie schaute Martin verdutzt an. Als Irene bemerkte, wie beeindruckt Freddie war, sagte sie interessiert: »Martin, du musst mir unbedingt erklären, wie du das so schnell herausgefunden hast.«


  Noch bevor er antworten konnte, fasste Freddie die Ergebnisse nun betont sachlich zusammen: »Dann ist also der verschwommene Umriss des Entführers unser einziger Anhaltspunkt. Ich werde mich in einem Autohaus erkundigen, wie groß der Fahrer sein muss, damit er bis ans Dach reicht. Vielleicht müssen wir nur die Profibasketballspieler überprüfen.«


  Martin nickte zustimmend: »Aber wir sollten jetzt aufhören. Es ist schon halb eins. Ich sag nur noch schnell in der Einsatzzentrale Bescheid, dass die Lösegeldübergabe bereits über die Bühne gegangen ist.«


  Daraufhin meinte Irene: »Ich hab auf der Rückfahrt mit Frau Achternberg telefoniert: Sie war nervlich völlig am Ende.«


  »Es war für uns alle eine aufregende Nacht.«


  Auf der Heimfahrt ging Martin noch einmal die wenigen Hinweise auf den Täter durch. Plötzlich musste er lächeln, als er wieder vor Augen sah, wie sich Freddie nur mit einem knappen »Schönes Wochenende!« verabschiedet hatte. ›Das war ja sonderbar! Irene hat mich vor seinen Sticheleien … in Schutz genommen. Dabei hab ich mir diesmal mehr Gedanken um sie gemacht. Mit Freddie werde ich schon fertig … Sie aber auch. Oder warum hat sie mich sonst gefragt, wie ich das mit dem Kennzeichen so schnell herausgefunden habe? Ich hab ihr doch angesehen, dass sie genau die gleichen Suchanfragen gestartet hätte.‹ Doch er kam nicht dazu, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. Martin war mittlerweile zu Hause angelangt und musste sich nun voll auf das Einparken konzentrieren.


  In seiner Wohnung schaute er wie üblich im Vorbeigehen, ob der Anrufbeantworter am Telefon blinkt. Müde dachte er: ›Vier Stunden waren wir unterwegs. Irene ist einfach super! Sie war auch jetzt noch hellwach, obwohl sie den ganzen Tag keine richtige Pause hatte.‹ Deutlich sah er nun ihr Lächeln vor sich, als sie sich von ihm mit »Falls sich Frau Achternberg bei mir meldet, sag ich dir Bescheid« verabschiedete. ›Hoffentlich wird Emmelie am Montag freigelassen … Ich suche schon wieder nach Parallelen! Eigentlich haben wir doch nur die Angaben von Herrn Steineisen und die Reaktionen der Familie Willinger auf die Entführung.‹


  Die Fotos der Firmenjubiläumsfeier tauchten in seiner Erinnerung auf: Max Willinger inmitten seiner Familie. ›Verschwinden die einfach vor der Lösegeldübergabe! Was haben sie denn erwartet? Dass die Entführer Willinger freilassen? Nein, sie haben seinen Tod bewusst provoziert. Und als Belohnung schwimmen sie alle im Geld. Werden sie jemals für ihr Handeln zur Rechenschaft gezogen? Leider können wir keinem von ihnen etwas nachweisen. Sogar ein mäßig begabter Anwalt würde ihnen empfehlen, nur ja nichts einzugestehen. Und diese Strategie scheinen sie auch selbst zu verfolgen.‹


  Martins letzte Gedanken auf dem Weg ins Schlafzimmer führten ihn zu dem ermordeten Vermögensberater aus Frankfurt. ›Ob unser Herr Larcher schon einen Täter in Südtirol verhaftet hat? Er ist ja nicht verpflichtet, mir irgendetwas zu berichten. … Er träumt von Frau Berger und ich von Irene.‹


  Sonntag, 02.12.


  Irene zuckte im Bett zusammen: ›Das ist ja das Telefon. Wer …?‹ Mit umgehängter Bettdecke trottete sie in den Flur. Sie nahm den Hörer ab und lauschte noch immer schlaftrunken: »Ich hab Sie auf dem Handy nicht erreicht. Mir ist etwas aufgefallen.«


  »Herr Achternberg?«


  »Ja … Na jedenfalls wollte ich Ihnen mitteilen, dass der Entführer keinen Dialekt spricht. Er ist bestimmt ein Schauspieler. Nur Schauspieler betonen alles so übertrieben.«


  »Was für ein Schauspieler?« Irene dachte an Martin und lächelte.


  Herr Achternberg stutzte hörbar: »Sie halten das also auch nicht für wahrscheinlich? Meine Frau hat ebenfalls Bedenken. Aber wer …?«


  »Wir haben ein paar Spuren, die wir weiterverfolgen werden. Haben Sie bitte noch etwas Geduld.«


  »Und diese zwei Typen, die mir Ihr Chef gefaxt hat, sind wirklich unschuldig?«


  »Welche Typen? Entschuldigen Sie bitte, dass ich nachfrage.«


  »Ihr Chef hat mir Fotos gefaxt, von drei Bankangestellten. Und zwei davon sahen sehr suspekt aus. Der dritte, dieser Herr Müller, ist zwar in der Filiale meiner Hausbank beschäftigt. Aber er ist ganz sicher nicht der Täter. Er hat Fotos seiner Kinder auf dem Schreibtisch stehen. Er würde niemals anderen Eltern so etwas antun.«


  »Sie haben ihn beobachtet?«, fragte Irene erstaunt.


  »Nicht nur. Ich hab mich mit ihm unterhalten. Er hat sehr viel Humor. Nein, Herr Müller ist ganz bestimmt nicht der Entführer. Dieser Entführer ist hinterhältig und rücksichtslos.«


  ›Also noch jemand, der Regines Mann für unschuldig hält‹, freute sich Irene.


  Viel leiser als zuvor meldete sich Herr Achternberg nun wieder: »Entschuldigen Sie bitte. Ich hatte gehofft, dass es einen Weg gibt, Emmelie zu befreien. Aber wir sind nun mal zum Abwarten verdammt. … Bitte verzeihen Sie.«


  ›Er hat aufgelegt. Wie spät ist es denn? Es ist ja so hell draußen.‹ Irene blickte auf die Uhr im Wohnzimmer und dann aus dem Fenster. ›Halb zehn. Und herrliches Wetter. Ich sollte den Tag nutzen!‹


  Kurz vor elf Uhr erwachte Martin durch die Sonne, die sein Bett strahlend hell beschien. Er genoss die wohlige Wärme nach der kalten Nacht. ›Ein schöner Föhntag. Ich werde heute mal auf dem Balkon frühstücken.‹ Nach dem Duschen zog er seinen alten Trainingsanzug an. Auf dem Weg in die Küche klingelte das Telefon.


  Irenes Stimme klang nervös: »Ich rufe nicht wegen der Arbeit an … Ist bei dir auch so schönes Wetter? Ich hätte Lust irgendwo draußen zu frühstücken und wollte mal fragen, ob du da irgendeinen Tipp für mich hast? Ich bin ja noch fremd in der Stadt.«


  »Ich habe da schon ein paar Ideen. Aber du solltest nicht zu viel erwarten. An den schönsten Plätzen ist es an solchen Tagen sehr voll. Meist sind nur noch im Biergarten ein paar Plätze frei.«


  »Ich bin zufrieden, wenn ich in der Sonne sitzen kann. Dann nehme ich auch eine Marmeladensemmel. Kommst du mit, oder bist du schon verplant?«


  »Bin ich nicht. Ich komme gerne mit! Oder besser, ich erwarte dich dort, denn das Lokal, an das ich denke, ist bei mir in der Nähe.«


  ›Er hat nichts vor!‹ Irene legte auf und klatschte vor Freude in die Hände. Sie wuselte aufgeregt durch die Wohnung. Dann ein letzter prüfender Blick in den Spiegel. ›Dieser leichte Mantel passt wirklich super zu meinem neuen Kleid … Eigentlich wollte ich ja nur das Spielzeugklavier für Sarah kaufen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so ganz nebenbei noch so ein tolles Kleid entdecke.‹ Irene zog den Lippenstift nach und atmete noch einmal tief durch, bevor sie die Tür hinter sich schloss.


  Nachdem er Irene den Weg beschrieben hatte, blickte Martin in den Spiegel. ›Das sieht ja aus, als würde ich in einem Kartoffelsack herumlaufen.‹ Beschämt senkte er den Kopf. Nur mühsam beruhigte er sich wieder: ›Irene hat mich ja zum Glück nicht so gesehen … Das wird sie auch nie! Jetzt reicht’s! Ich werfe den alten Trainingsanzug endlich in den Müll.‹ Er zog ihn auf dem Weg in die Küche aus und griff nach einem Plastikmüllsack. Mit der freien Hand versuchte er, ihn aufzuzwirbeln, und scheiterte auch beim dritten Versuch.


  Martin legte den Müllsack weg: ›Wann sollte Irene mich denn so sehen? Ich trage den Trainingsanzug ja nur hier in der Wohnung. Vielleicht sollte ich ihn doch nicht aus einer Laune heraus wegwerfen. Dafür, dass ich ihn schon neun Jahre habe, sieht er noch ganz gut aus.‹


  Martin wollte ihn wieder an den gewohnten Platz zurückbringen. Dann jedoch zögerte er. ›Nein, jetzt kommt er schon gleich wieder in den Wäschekorb! Dann muss ich heute Abend mal den neuen anziehen!‹ Behutsam faltete er T-Shirt und Hose zusammen und ließ sie in den Korb gleiten.


  Wenig später stand Martin unschlüssig vor dem Kleiderschrank. Mit kritischem Blick suchte er nach einem passenden Anzug für das Treffen mit Irene. Schließlich wählte er einen dunkelblauen aus, der ihn besonders schlank machte, wie er zufrieden vor dem Spiegel feststellte. Vorsichtshalber probierte er wegen der kurzen Tage noch eine Jacke an und betrachtete sich erneut im Spiegel. ›Was wird Irene von mir halten, wenn ich mich heute so herausputze? … Gut, dass ich das karierte Hemd gewählt habe. Damit wirke ich lässiger. … Was soll das? Ich bin doch kein Fotomodell!‹


  Viel zu früh verließ er die Wohnung. ›Irene klang am Telefon ziemlich angespannt. Wir sollten einfach den schönen Tag genießen. Die nächste Woche wird wieder aufregend genug.‹


  Auf dem sonnigen Weg vor dem Lokal nahm Martin seine Warteposition ein. Immer wieder reckte er den Kopf hoch, wechselte die Richtung, um Irene ja nicht zu übersehen. Als sie auf ihn zukam, hätte er sie fast nicht erkannt. Sie war sorgfältig geschminkt, und unter dem offenen Mantel trug sie ein eng anliegendes rotes Kleid. Alles passte zusammen.


  Bewundernd sagte er: »Die anderen Leute werden denken, seine Tochter muss ganz nach der Mutter geraten sein.«


  »Mein Vater ist 22Jahre älter als du.« Irene presste sofort die Lippen zusammen.


  »Ich habe doch kein Facebook-Profil, woher weißt du mein Alter?«


  »Das verrate ich dir nicht! Ich möchte noch geheimnisvoll bleiben.«


  »Ich lass dir deine Geheimnisse. Dann suchen wir uns jetzt einen sonnigen Platz.«


  Ohne zu zögern, steuerte Martin auf einen Tisch zu, an dem ein älteres Paar gerade zahlte. Irene hatte Mühe, ihm zu folgen. ›Er hat ja ein ziemliches Tempo drauf. Wenn er den Leuten jetzt noch seinen Polizeiausweis zeigt, dann bricht hier Panik aus.‹


  Aber Martin stellte sich ruhig neben den Tisch und blockierte so andere wartende Gäste. Vorsichtig betrachtete er Irene aus den Augenwinkeln: ›Sie sieht bezaubernd aus. Sie neigt auch wieder etwas den Kopf zur Seite. Weiß sie denn nicht, dass ich dann von ihr träume? … Sie ist bei mir! Ich muss nicht träumen! … Worüber könnte ich mit ihr reden?‹


  Während sie neben Martin stand, rumorte es in Irene: ›Das war ja noch nicht der erhoffte Start. Wie kommt er darauf, mich für seine Tochter zu halten! Meint er, ich würde mich für meinen Vater so herausputzen? Er betrachtet mich gerade … Würde er so seine Tochter anschauen?‹


  Das Paar am Tisch erhob sich nun rasch. Im Vorbeigehen sagte der Mann grinsend zu Martin: »Dort hinten sieht man den See. Aber nur, wenn man den Blick dorthin richtet. Viel Spaß!«


  »Ja, genau. Danke! Schönen Tag noch!«


  Irene setzte sich und lächelte Martin an. ›Jede Wette, er hat kein Wort verstanden, so verträumt, wie er schaut. Was könnte ich ihm erzählen? … Ich hätte tausend Fragen an ihn, aber keine einzige davon ist Small Talk.‹


  Martins Augen ruhten noch immer auf ihrem Gesicht, und als Irene nach einer Weile irritiert wirkte, sagte er eilig: »Solche Tage sind ein Geschenk! Anfang Dezember plötzlich noch mal diese Temperaturen. Ich bin froh, dass du angerufen hast. Ich freue mich, dass wir beide hier gemeinsam frühstücken.«


  »Und du wohnst hier gleich in der Nähe?«


  »Ja. Ist es dir schwergefallen, von Passau wegzuziehen?«


  »Ich hab also doch keine Geheimnisse vor dir?«


  »Weil ich weiß, dass du ein paar Jahre in Passau gelebt hast? Ich muss gestehen, ich war neugierig und hab einen Blick in deine Personalakte geworfen.«


  »Du hättest mich doch nur so befragen müssen wie den Filialleiter der Bank. Ich hätte dir mehr über mein Leben erzählt, als du je in dieser Akte über mich finden wirst.«


  »Ich wäre so gerne dabei gewesen, als du Frau Müller ihre Geheimnisse entlockt hast. Und ich bin froh, dass ich nicht mit Herrn Steineisen reden musste. Wahrscheinlich hätte ich den Eindruck gewonnen, dass er nur für ein paar Tage untergetaucht ist.«


  »Bestimmt nicht. Außerdem hast du mich gerade noch rechtzeitig über die Entführung des Kindes informiert. Sonst hätte er weiter geschwiegen. … Wie hättest du … ähm … hattest du schon eine Idee, wie du Regine Müller befragst?«


  »Nein, überhaupt nicht. Gut, dass du das übernommen hast! Du kannst eine Frau sicher viel besser einschätzen als Freddie oder ich.«


  Irene wurde verlegen und senkte den Kopf. ›Ich laufe rot an wie ein Schulmädchen. So wird das nichts. Kein Wunder, dass er in mir nur eine Tochter sieht.‹


  Noch immer hatte keiner der Kellner ihre Bestellung aufgenommen. Irene richtete sich energisch auf: »Ich würde doch lieber zum See gehen.«


  »Möchtest du allein sein?«


  »Nein. Komm bitte mit!«


  So schlenderten sie nebeneinander zum Kleinhesseloher See. Das Licht an diesem klaren Föhntag verlieh allem besonders scharfe Konturen und überzeichnete die Farben. Beide fühlten sich in eine andere Welt versetzt.


  Als Irene Martin ansah, sagte er besorgt: »Ich hatte schon die Befürchtung, dass Freddie dir irgendwelche Schauergeschichten über mich erzählt hat.«


  »Nein. Gibt es denn Schauergeschichten über dich?«


  »Freddie würde für einen Joke jederzeit etwas Plausibles erfinden.«


  »Er ist dein Freund … oder?«


  »Nun ja. Bei der Suche nach einer Pointe ist er ziemlich skrupellos. Ich möchte nicht, dass du … dass du mich … Jetzt kann ich nicht mal mehr reden.«


  »Ist nur der Föhn. Das ist ganz normal, dass man da mal den Faden verliert. Ich kenne das ja auch. Ich hab ein paar Jahre in Passau gelebt.«


  Martin dachte verärgert: ›Zu dumm! Sie nimmt es mir übel, dass ich ihr hinterhergeschnüffelt habe. Oder? … Nein, sie lächelt … und wie süß!‹


  Eine Zeit lang fiel Martin nichts mehr ein, über was er sich mit Irene unterhalten könnte. Irene sah ihn immer wieder an, und er freute sich, dass sie nicht sofort wieder zu Boden schaute, wenn sich ihre Blicke trafen. Auch Irene schwieg. So gingen sie wortlos nebeneinander eine weitere Runde um den See.


  Als vor ihnen eine Ente laut quakend aufflog, zuckte Irene heftig zusammen. Dabei rutschte ihr der Mantel vom Arm, den sie aber gerade noch rechtzeitig mit der anderen Hand festhalten konnte. Sie warf einen flüchtigen Blick auf ihre Uhr. ›Was, schon halb vier! Wie ist das nur möglich? Bald wird es dunkel, und unsere Verabredung zum Frühstück endet. Und dann? Im Büro kommen wir uns nicht näher. Dort würde Freddie alle Versuche ins Lächerliche ziehen. Und an den nächsten Wochenenden wird es schneien, dann können wir uns zur Schneeballschlacht treffen. Regine hat sich das zu einfach vorgestellt. Sie meinte, etwas romantische Atmosphäre reicht, und ihre Tricks brauche ich erst, wenn Martin bereits Interesse an mir hat. Wie bekommt er Interesse an mir? Soll ich versuchen, scharfsinnig und witzig zu sein? Dazu müsste ich aber erst ein Thema finden. Über die Arbeit will ich nicht mehr sprechen, und abgesehen davon weiß ich überhaupt nicht, was ihn interessiert.‹


  Martin war Irenes erstaunter Blick nicht entgangen. ›Sie schaut auf die Uhr. Langweilt sie sich, oder hat sie noch was anderes vor? Warum hab ich die Zeit nur so verstreichen lassen! Wir haben nicht einmal etwas gegessen. Das ist es! Ich werde sie zum Essen einladen. Fürs Mittagessen ist es allerdings schon zu spät und fürs Abendessen noch viel zu früh. Egal, ich muss etwas wagen. Bisher hat sie nur den Eindruck von mir, dass ich in ihrer Personalakte schnüffele und Angst vor Freddie habe.‹


  Entschlossen begann er: »Ich würde dich gerne zum Abendessen einladen. Wenn du schon etwas anderes vorhast, ist es okay.«


  Irenes Miene hellte sich schlagartig auf. ›Endlich! Ein erster Versuch aus seiner Richtung.‹ Beruhigt antwortete sie: »Ich hab nichts vor. An was hättest du gedacht?« Bei Martin hatte sich die Aufregung noch nicht gelegt. Sie musterte ihn unauffällig: ›So nervös hab ich ihn noch nie erlebt. Ich sollte ihm sagen, dass ich nichts Besonderes erwarte.‹ Hastig fügte sie hinzu: »Wir müssen ja nicht im Englischen Garten bleiben, es wird ohnehin schon kühl.«


  Martin bot ihr sofort seine Jacke an. Als Irene sie dankbar annahm, legte er sie über ihre Schultern. Dabei ging er so behutsam vor, als wäre Irene zerbrechlich. Sie hüllte sich in die Jacke, und eine wohlige Wärme durchströmte sie.


  Auch Martin entspannte sich etwas. ›Sie läuft nicht vor mir weg. Jetzt mache ich ihr ein paar Vorschläge und richte mich dann nach ihren Wünschen. Welches Restaurant käme in Frage? Das hab ich nun davon, dass ich so oft zu Hause esse. Ich war schon seit Jahren nicht mehr in dieser Gegend in einem Lokal. Am Ende gibt es die wenigen, die ich kannte, gar nicht mehr. Und in der Nähe unserer Dienststelle? Hat irgendeines dort am Wochenende geöffnet?‹ Bedrückt sagte er: »Ich kenne leider nur die paar Biorestaurants in der Innenstadt, in die ich in der Mittagspause gehe.«


  »Ich gehe meistens in den Biomarkt in der Nähe vom Büro. Die haben im ersten Stock eine Art Kantine.«


  »Da bin ich auch oft unter der Woche.« In Gedanken fügte er hinzu: ›Also doch! Ich hab sie dort gesehen.‹


  Schließlich fragte Irene: »Wo hättest du denn heute zu Abend gegessen?«


  »Ich hätte mir selbst etwas zubereitet. Ich bin ein hervorragender Nudelkoch. Und Gemüse schneide ich auch überaus erfolgreich.«


  »Reicht es für zwei?«


  »Ja. Ich hab immer etwas mehr daheim. Bei unseren Dienstzeiten weiß man ja nie, ob man es noch schafft, vor Ladenschluss einzukaufen. Ich hoffe, du erwartest nicht, dass man bei mir vom Fußboden essen kann?«


  Irene lachte befreit. »Das Werbefernsehen fragt schon lange nicht mehr bei mir an, ob sie den Spot für den Bodenreiniger in meiner Wohnung drehen können. Wenn du mich heute durchfütterst, kochen wir nächste Woche bei mir, und dann siehst du, welche Kompromisse ich bei der Raumpflege mache.«


  »Wir können zu Fuß gehen. Es ist nicht allzu weit.«


  Unwillkürlich blickte Irene in die Richtung, wo Martins Wohnung lag. ›Bin ich noch zu retten? Er darf doch nicht merken, dass ich weiß, wo er wohnt.‹


  Martin hatte darauf nicht geachtet. Ihn quälten andere Fragen: ›Wie unordentlich hab ich die Wohnung verlassen? Wo hab ich meinen Trainingsanzug hingelegt? Gut, dass ich an meinem freien Tag die Wohnung geputzt habe. Aber wie gründlich war ich dabei?‹


  Irene hatte nicht gleich an der Tür kehrtgemacht, und so beruhigte sich Martin wieder. Er zeigte ihr kurz seine, für ihn allein eigentlich viel zu große Dreizimmerwohnung. Dabei hatte er das Gefühl, als ob er sich selbst gerade zum ersten Mal dort umsähe. Das Wohnzimmer und das Esszimmer boten jeweils Platz für sechs Personen. »Wann hatte ich jemals so viele Leute zu Besuch?«, fragte er sich, während er unsicher lächelte. ›Auch meine Küche ist viel zu gut ausgestattet. Ich koche doch eigentlich immer nur dasselbe. Nun ja, als ich die Wohnung gekauft habe, hatte ich nicht damit gerechnet, dass ich hier ganz allein leben würde. Und in den letzten Jahren hab ich die leeren Flächen mit Möbeln aufgefüllt.‹


  »Meist mach ich es mir auf der Eckcouch bequem«, sagte er, als Irene ihn ansah.


  Sie dachte nur: ›Freddie hat nicht übertrieben. Was für ein Glück, dass er sich über Martin lustig gemacht hat.‹


  Nach einem Blick ins Badezimmer standen sie wieder im Flur. Eine Tür blieb ungeöffnet. Für Irene war somit klar: ›Dann ist dort das Schlafzimmer. Ob er da drinnen auch Platz für sechs Personen hat? … Ich kann es ja herausfinden. Martin beobachtet mich. Er wirkt nervös … und unsicher. Das ist keiner seiner Tricks. Er ist genauso verletzlich wie ich.‹


  Martin deutete in Richtung Wohnzimmer und schlug vor: »Mach es dir bequem. Ich koche uns etwas.« In Gedanken ergänzte er: ›Hoffentlich ist sie nicht zu sehr enttäuscht.‹


  Aber Irene folgte ihm in die Küche: »Ich helfe mit!«


  Martin räumte das Gemüsefach im Kühlschrank leer, breitete alles vor Irene aus und überließ ihr die Auswahl.


  Immer wieder nahm sie die Karotten, Pastinaken und die bunten Paprika in Augenschein. Dabei fragte sie nach bestimmten Gewürzen, die Martin ihr erst gab, nachdem er schnell noch das Haltbarkeitsdatum überprüft hatte. Nur einmal stutzte er: »Was denn? Schon drei Jahre drüber.«


  »Es geht auch ohne.«


  Während Martin das Wasser für die Nudeln aufstellte, schmunzelte Irene: ›Das reicht, um ein paar Tricks von Regine ›einfließen‹ zu lassen. Die wichtigsten Gewürze hab ich schon.‹


  Als sie gerade die dritte Folie vom dritten Gewürzstreuer entfernte, fragte sie verwundert: »Woher … Warum hast du all die Gewürze gekauft?«


  »Zu meinem … vierzigsten Geburtstag hab ich von den Kollegen einen Kochkurs geschenkt bekommen. Aber dann hatten wir einen schwierigen Mordfall, und außer dem ersten Termin hab ich den ganzen Kurs versäumt. Die empfohlenen Gewürze hatte ich mir gleich besorgt.«


  »Einen Kochkurs … warum?«


  »Frag Freddie! Es war eindeutig seine Schrift auf dem Anmeldeformular.«


  Irene nickte und grinste wissend.


  Gemeinsam machten sie sich daran, das Gemüse klein zu schneiden. Dann kümmerte sich Martin um die Nudeln, während Irene die Soße immer weiter verfeinerte. Zufrieden beschränkte sie sich nun aufs Umrühren: »Das riecht ja richtig verführerisch …‹


  Als Martin die Nudeln abgegossen hatte, blickte er Irene von der Seite an: ›Sie wirkt wie ein Engel. Zu schade, dass ich sie wieder nicht beeindrucken konnte. Ich hab ja nur die Hilfstätigkeiten übernommen. Wie gerne würde ich sie jetzt umarmen und streicheln … Aber was mach ich, wenn sie schreiend davonrennt?‹


  Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, weil Irene mit süßer Stimme verkündete: »Unser Abendmahl ist fertig. Hast du noch etwas Wein zur Hostie?«


  In einem Eck stand ein kleines Weinregal aus Holz. Auf Martins Zeichen hin musterte Irene die Etiketten der vier Flaschen und stellte für sich fest: ›Er ist schon mal kein Alkoholiker. Auf den Flaschen ist eine ganz ›ordentliche‹ Staubschicht. Und er achtet auf Qualität. Wir haben tatsächlich viel gemeinsam.‹ Sie deutete auf einen Rotwein. Erst jetzt fiel auch Martin die Patina auf. Geschickt machte er auf dem Weg zum Korkenzieher einen kleinen Umweg und wischte die Flasche rasch mit einem Papiertuch ab.


  Irene trug ihren Teller ins Esszimmer. ›Hoffentlich setzt er sich nicht ans andere Ende vom Tisch.‹ Aber Martin wählte von sich aus den Platz am Eck neben ihr: ›Ich will in ihrer Nähe sein. Wenn sie wegrückt, kann ich mich ja woandershin setzen.‹


  Immer wieder trafen sich ihre Blicke, während sie sich aufmerksam zuhörten. Martin stellte bewundernd fest: ›Irene ist scharfsinnig und witzig. Sie bringt alles genau auf den Punkt. Und dabei ist sie so einfühlsam.‹


  Auch Irene war entzückt: ›Martin lässt mich erzählen. Er will mehr über mich wissen. Und seine Antworten passen zu meinen Gedanken. Oje, er ist mir ähnlich! … Das ist doch etwas Gutes!‹


  Als Martin seine Portion aufgegessen hatte und Irenes Kochkünste nochmals lobte, fragte sie sofort: »Möchtest du noch einen Nachschlag?«


  »Sehr gerne. Schade, dass ich den Kochkurs verpasst habe. Da ist mir in den letzten Jahren einiges entgangen.«


  ›Na hoffentlich!‹, dachte Irene, als sie ihm den Rest gab. Nachdem Martin auch die zweite Portion mit Appetit verdrückt hatte, nahm Irene ihren Teller und das Besteck. Martin folgte ihr in die Küche. Als Irene sich suchend umsah, stellte Martin sein Geschirr kurz ab und öffnete die Spülmaschine. Dabei strich er an ihrem Körper entlang. Beim Einräumen des Bestecks trafen sich ihre Hände wie zufällig. Lange Zeit sahen sie sich verträumt an.


  Irene verspürte ein großes Glücksgefühl: ›Wie er mich berührt … Und seine aufrichtigen blauen Augen …‹


  Als Irene die Teller einreihte, lehnte sie sich an ihn. Martin umfasste ihre Taille und streichelte sanft ihren Arm. Sie richtete sich auf. Ihre Blicke trafen sich wie zu einem stillen Einverständnis, und so fanden sich ihre Lippen. Erfüllt von sehnsüchtigem Verlangen küssten sie sich leidenschaftlich und hingebungsvoll. Wie in einem gemeinsamen Tanz drängten beide in Richtung Schlafzimmer.


  Montag, 03.12.


  Gegen drei Uhr morgens erwachte Martin. Er fröstelte. ›Wo ist mein Schlafanzug und wo die Bettdecke?‹ Verwirrt sah er sich im Halbdunkel um und fand Irene neben sich eingerollt in die Bettdecke. ›Das war kein Traum! Sie ist bei mir … Sie wirkt so schutzbedürftig und verletzlich.‹ Er betrachtete sie dahinschmelzend, bis er vor Kälte bibberte.


  Schließlich hob er ein Stück Decke an und versuchte sachte, daran zu ziehen. Doch vergeblich. Irene hielt sie mit der Hand unter dem Kinn eisern fest.


  Er stieg aus dem Bett, um eine andere Decke zu holen. In diesem Moment schlug Irene die Augen auf und war sofort hellwach. »Wer zum Teufel …?«, Erst nach einer Weile besann sie sich und lächelte selig.


  Als sie Martin vor sich stehen sah, sagte sie mit schmeichlerischer Stimme: »Ist dir nicht kalt? Komm doch ins Bett.«


  »Ich bin gleich wieder da. Ich hole nur schnell eine zweite Bettdecke.«


  Sofort läuteten bei Irene die Alarmglocken: ›Er hat eine zweite parat! Ist er doch einer dieser raffinierten Verführer. … Aber er war so rücksichtsvoll, so feinfühlig … Nein, ich kann mich nicht so sehr in ihm getäuscht haben.‹


  Bald danach kam Martin zurück und legte sich mit der Decke wieder hin. Irene fasste argwöhnisch danach, bis sie feststellte: »Das ist eine leichte Sommerdecke. Er hat also nur für sich vorgesorgt.‹


  Sie kuschelten sich aneinander und ließen bis zum Morgen die zweite Decke achtlos am Bettrand liegen.


  Als der Wecker sie aus dem Schlaf riss, lagen beide immer noch eng umschlungen beieinander. Nur widerwillig ließen sie sich los. Martin schaltete das Licht an und fast gleichzeitig den nervigen Signalton ab. Sie streichelten sich liebevoll.


  Erst beim Aufstehen schaute sich Irene nun auch im Schlafzimmer aufmerksam um. Als wäre es ein Tatort, registrierte sie die wenigen Möbelstücke: das Kästchen, auf dem der Wecker stand, den viertürigen Schrank und das relativ schmale Französische Bett, in dem sie sich geliebt hatten. »Genauso hab ich das schon in der Nacht gespürt: Hier ist nur Platz für ihn und mich.‹


  Schließlich fragte Irene: »Und was machen wir in der Arbeit?«


  »Freddie wird bestimmt merken, was mit uns los ist. Schon allein, wenn er sieht, wie ich auf dein Kleid starre.«


  »Er ist schon unerträglich, wenn er mich lobt. Auf weitere Kommentare kann ich getrost verzichten. Ich fahre jetzt nach Hause und ziehe mich um.«


  »Schade! Aber andererseits gönne ich den anderen nicht, dass sie dich in diesem Kleid sehen.«


  Hastig zog Irene ihre Sachen an. Dann umarmten sie sich lange. Martin fühlte, wie sie sich fest an ihn drückte. Schließlich ging sie die Treppe hinunter. Sie drehte sich noch zweimal nach ihm um und winkte ihm zu, während er ihr einen Kuss andeutete.


  Als die Tür unten ins Schloss fiel, ging Martin aufgewühlt in seine Wohnung zurück. ›Ich vermisse sie jetzt schon. Es war so schön mit ihr. Sie schien auch glücklich zu sein. Wird sie am Abend zu mir zurückkommen? Oder wird sie sich distanzieren, wenn wir wieder in der Arbeit sind?‹ Sein Blick schweifte ziellos durchs Wohnzimmer und blieb am Bücherregal hängen. Ausgerechnet bei den spanischen Schulbüchern, die er geschenkt bekommen hatte. Er zog eines heraus und übersetzte mühelos die sehr persönliche Widmung, die ihn zum Lernen der Sprache animieren sollte: ›Noch machst du mich wild, wenn du zum 500Mal die falsche grammatikalische Form der Verben verwendest. Aber wenn du das hier gelernt hast, werde ich auf andere Weise wild auf dich sein.‹ Und darunter hatte Isabel mit rotem Lippenstift einen Kussmund aufgedrückt. ›Isabel hat nie gemerkt, dass ich sie damit absichtlich nerven wollte. Bei ihr habe ich mich wie einer ihrer Schüler gefühlt. Sie hat mich belohnt, wenn ich ihren Vorstellungen entsprochen habe, und mich strafend angeschaut, wenn ich mal nicht so wollte.‹


  Sogleich fing er an, alle spanischsprachigen Bücher in die Sporttasche zu packen, in der er seine Tanzschuhe aufbewahrte. ›Zum Glück besitze ich keinen Frack … Irene ist etwas Besonderes. Sie soll nicht den Eindruck haben, dass ich jede Gelegenheit nutze, Frauen kennenzulernen. Mein Tanzkurs ist sowieso Vergangenheit.‹ Er zog den Reißverschluss zu und beendete den Gedanken: ›Auch Isabel war nie wirklich meine Freundin.‹


  Ein Blick auf die Uhr ließ ihn hochschrecken. Eilig richtete er sich fürs Büro her. Bevor er losfuhr, brachte er schnell noch die schwere Sporttasche in den Keller und verstaute sie im Regal ganz oben. ›Ich erzähle ihr alles, wenn sie Vertrauen zu mir gefasst hat. Aber wird sie mich nicht für langweilig halten, wenn ich ihr beichte, dass ich sechs Jahre Tanzen gelernt habe und mit keiner meiner Tanzpartnerinnen ein Verhältnis hatte? Ich möchte sie nicht verlieren.‹


  Irene war unterwegs nach Hause und lächelte: ›Gerade Freddie hat mir geholfen. Hätte er nicht ausgeplaudert, dass Martin seine Wohnung so sorgfältig eingerichtet hat, hätte ich vermutet, seine Frau ist nur kurz auf Urlaub. Oder dass Martin sich da ein Nest geschaffen hat, in das er jede Woche eine andere einlädt … Meine dumme Eifersucht! Und all das nur, weil ich einmal betrogen wurde. Seit zwölf Jahren habe ich niemanden mehr an mich rangelassen. Sobald sich jemand um mich bemüht hat, habe ich endlos Fragen gestellt. Wahrscheinlich hätte ich auch bei Martin alles nach den Spuren einer Frau, Freundin oder Beziehung durchsucht und ihm dann misstraut. Und gestern? Zum ersten Mal war da ein Gefühl von Vertrautheit. Er hat mich so umsorgt, und ich wusste irgendwie, dass ich die Erste bin, die er so behandelt. Er war so unsicher, und doch spürte ich, dass er von mir geträumt hat.‹ Plötzlich meldeten sich wieder ihre Zweifel: ›Ich hab doch hautnah erlebt, wie gut er lügt. Er hat sicher gemerkt, wie ängstlich ich bin. Vielleicht spielt er in meiner Gegenwart nur den Hilflosen, um mich herumzukriegen und dann wegzuschicken.‹


  In diesem Augenblick musste Irene an einer roten Ampel anhalten. Während sie mit leerem Blick auf die Kreuzung starrte, formte sich vor ihren Augen ein klares Bild von Martin. Vergeblich versuchte sie, sich die Situation dazu ins Gedächtnis zurückzurufen. Als die Ampel auf Grün schaltete, fuhr Irene befreit weiter: ›Ich werde ihm vertrauen. Er ist anders. Trotz seines leichten Gangs liegt eine Schwere in seinem Leben. Er wird mich nicht wissentlich verletzen.‹


  In ihrer Wohnung angekommen, wechselte sie schnell die Kleidung und packte eine Reisetasche. ›Ich begebe mich auf eine Reise. Wenn alles schiefgeht, bin ich heute Abend schon zurück. Wenn nicht, kann diese Reise ein Leben lang dauern.‹


  Während Martin sich im dichten Montagmorgenverkehr dem Kommissariat näherte, begleiteten ihn deutliche Bilder von Irene: ihr Lachen, aber auch die Besorgnis, als Freddie ihn als Lügner bezeichnet hatte. ›Ich werde Irene nie belügen! Ich möchte, dass sie immer so glücklich lächelt wie heute Morgen. Wie gerne wäre ich mit ihr zusammengeblieben. Und nicht nur ein paar weitere Stunden.‹


  Mit diesem Gedanken fuhr er freudig in die Arbeit und somit Irene entgegen.


  Als er im Kommissariat eintraf, schaute Freddie mit strengem Blick auf seine Uhr. Martin zuckte mit den Schultern und meinte nur: »Der Mittlere Ring.«


  »Du fährst doch gar nicht über den Mittleren Ring!«


  »Na und, die anderen ja auch nicht, aber bei denen lässt du die Ausrede gelten.«


  Während Hans sich die gegelten Haare nach hinten strich, sagte er, als wäre es eine Selbstverständlichkeit: »Ich war heute schon vor sieben Uhr hier.«


  Wie bei einem Wettstreit vermeldete nun auch Stefan: »Wir sind ja fast zeitgleich hier angekommen.«


  Freddie rollte die Augen nach oben. Sein Ärger war ihm deutlich anzusehen. Er mochte es nicht, bei seiner Befragung unterbrochen zu werden.


  Kurz danach öffnete sich die Eingangstür erneut, und Irene trat ein. Betont langsam hängte sie ihre Jacke an die Garderobe, während sie und Martin sich verhalten, aber liebevoll ansahen.


  Als nun auch die anderen Kollegen sie anschauten, gähnte sie hinter vorgehaltener Hand und strich sich dann über die Stirn: »Ich habe verschlafen.«


  Provozierend ging Freddie nun auf Martin zu: »Möchtest du nicht auch ein Geständnis ablegen? Erleichtere dein Gewissen und gib endlich zu, dass du ebenfalls verschlafen hast. Die Story vom Mittleren Ring kannst du beim Kreuzverhör ohnehin nicht glaubhaft durchhalten.«


  Martin wendete seinen Kopf möglichst unauffällig in Irenes Richtung und überlegte: ›Weiß Freddie, dass Irene bei mir war? Hat er unsere Blicke bemerkt?‹ Sie schien überhaupt nicht beunruhigt, und so antwortete Martin ebenso entspannt: »Wann möchtest du mich denn befragen, bevor oder nachdem du beim Autohaus wegen dem Wagen des Entführers nachgefragt hast?«


  »Du hast recht, wir sollten an unserem Fall dranbleiben.«


  Während Freddie sich wieder an seinen Schreibtisch setzte und erst mal einen Schluck aus seiner Kaffeetasse nahm, wunderte sich Martin, dass Hans und Stefan nicht den Weg zur Raucherpause einschlugen. So berichtete er den beiden von der Lösegeldübergabe samstagnachts. In der Zwischenzeit suchte Freddie in den Gelben Seiten einen passenden Autohändler und rief auch gleich an.


  »Ich interessiere mich für den Geländewagen mit der Bezeichnung AX8Ich habe einen Gebirgswald geerbt und muss dort öfter mal nach dem Rechten sehen. Haben Sie das Modell auf Lager?«


  »Ja, haben wir. Aber fürs Gelände empfehle ich Ihnen einen Armeejeep«, antwortete der Verkäufer.


  »Sie sind sehr ehrlich.«


  »Wissen Sie, wir haben eine Klage am Hals, weil ein Kunde mit einem solchen Auto im seichten Schlamm stecken geblieben ist. Wir werden also niemandem ein derartiges Fahrzeug fürs Gebirge empfehlen.«


  »Nun, dann werde ich Ihnen auch ehrlich sagen, dass ich von der Mordkommission bin und wir in einem Mordfall ermitteln. Wir müssten herausfinden, wie groß der Täter ist. Das einzige Foto von ihm zeigt ihn in einem solchen Auto. Ich würde Sie nicht lange von Ihrer Arbeit abhalten.«


  »Kommen Sie ruhig vorbei. Wir können etwas Unterhaltung brauchen. Wenn es Ihnen recht ist, bitte erst ab halb zwölf. Dann ist bei uns nicht so viel los.«


  Während Martin nun seine E-Mails las, rief Freddie sofort Elisabeth an: »Ich schaffe es heute leider nicht pünktlich zum Mittagessen … Wahrscheinlich erst gegen eins … Ja. Da hast du recht, die Zeit nehmen wir uns einfach mal … Und danach noch Streuselkuchen. Sehr gerne. Ich freue mich schon … Ich beeil mich … Ja, mach ich.«


  Unauffällig lehnte sich Irene wieder zurück: ›Freddie hat ganz gefühlvoll gesprochen. Dabei hatte ich nicht mal den Eindruck, dass seine Frau wütend klang. Ganz im Gegenteil. Sie scheint immer mit einer Verzögerung zu rechnen. Mal abwarten, wie er sich seine zusätzliche Pause verschafft.‹


  Auch Freddie schien sich diesbezüglich Gedanken zu machen. Er saß nachdenklich an seinem Schreibtisch. Sein Kugelschreiber rollte indessen vom Notizbuch auf die Kante zu. Reflexartig fing ihn Freddie in der Luft auf, bewegte sich dabei jedoch so hektisch, dass sein Bürostuhl knarrte. Dadurch wurde Martin aufgeschreckt. Er kam sofort aus seinem Büro und stellte sich neben Freddies Schreibtisch: »Gibt es etwas Neues?«


  Sichtlich verlegen antwortete Freddie: »Nein. Leider nicht. Das Gespräch hatte nichts mit dem Fall zu tun. Ich hab zu Hause Bescheid gesagt. Es ist nur, Elisabeth hat heute ihren freien Nachmittag. Wenn ich schon später komme, muss ich bis zum Kuchen bleiben, sonst ist sie enttäuscht.«


  Etwas verdattert sagte Martin: »Das ist doch in Ordnung. Du kannst dir auch gerne den Rest des Tages freinehmen. Ruf einfach kurz an, wenn du beim Autohändler etwas erfahren hast. Wir müssen jetzt leider erst einmal abwarten.«


  »Ich hoffe nur, dass das Kind freigelassen wird nach all der Aufregung am Wochenende«, warf Irene besorgt ein.


  Freddie nickte betroffen und meinte: »Ich bin so gegen drei wieder hier. Falls sich irgendetwas ereignet, sagt mir bitte sofort Bescheid.«


  Eigentlich wollte Martin nur einen flüchtigen Blick zu Irene werfen. Aber als sie ihn anlächelte, blieb er wie angewurzelt mitten im Raum stehen. Nach einer gefühlten Ewigkeit kam er wieder zu sich. Sein erster Gedanke galt Freddie: ›Diesmal hat er ganz sicher etwas gemerkt. Er hat doch vorhin noch mit mir gesprochen.‹ Nach einer langsamen Drehung in seine Richtung, beruhigte sich Martin wieder: ›Er macht sich Notizen. Dann ist er in einem ähnlichen Zustand wie ich. Und was ist mit Hans und Stefan?‹ Er hörte nun, wie sie miteinander tuschelten: »Ich hab ein Angebot für 350 gefunden.« – »Zeig her! Gebraucht kostet der normalerweise auch noch über 400 Euro.« Überrascht stellte Martin fest: »Die haben also auch nicht gecheckt, dass ich noch im Zimmer bin.‹


  Nur Irene wirkte, als wäre sie gerade aus einem schönen Traum gerissen worden. Martin nickte ihr unauffällig zu und ging widerwillig in sein Büro.


  Seine Finger streichelten über den Schreibtisch, seine Augen fixierten die Tür, hinter der Irene saß, aber eine Frage blieb noch unbeantwortet: ›Was mache ich, wenn Freddie plötzlich mitbekommt, wie sehr mich Irene verzaubert? Sie ist so …‹ Mit einer ungeahnten Leichtigkeit beendete er den Gedankengang nun mit einem ›Und wenn schon! Soll er es ruhig merken. Nur Irene zählt: Wenn sie glücklich ist, dann lass ich mir auch mal von Freddie vorwerfen, dass ich weggetreten bin … Was mache ich bis Mittag? Ich kann doch nicht nur von Irene träumen.‹


  Um sich abzulenken, rief er einfach mal in Brixen an.


  »Gut, dass Sie sich melden, Herr Behringer. Wir haben bereits Unterlagen über die 15 hiesigen Kunden von Saalweg zusammengestellt. Allerdings haben wir noch keine Befragung durchgeführt.«


  »Vielleicht ist das ja auch noch nicht nötig.« In Gedanken fügte er hinzu: ›Die Verluste betrugen zwischen 10.000 und 37.500 Euro. Würde jemand deswegen einen Mord begehen?‹


  Herr Larcher sagte unsicher: »Ihr Ermittler kann sich gerne die Informationen anschauen. Wir sind etwas ratlos. Bei uns gab es schon seit längerer Zeit kein solches Verbrechen mehr. Deshalb verlässt sich der Commissario voll und ganz auf diesen Herrn Wagner in Frankfurt. Aber der scheint auch keine Fortschritte zu erzielen.«


  »Sie können mir gerne eine Mail schicken.«


  Nachdem er ein kurzes »Ciao« und dann den Signalton hörte, legte Martin auf.


  ›Eine neue Nachricht. Das gibt es doch nicht! Der hat ja schon richtig darauf gelauert, die E-Mail an mich zu schicken.‹ Martin druckte die 15 angehängten Dokumente aus und holte sie dann vom Drucker ab. Als er mit einem Stapel Papier an Irenes Schreibtisch vorbeiging, fragte er sie: »Kannst du bitte mal in mein Büro kommen? Ich hab gerade die Informationen über die Verdächtigen in Südtirol erhalten.« Irene lächelte und stand sofort auf.


  Aber überraschenderweise mischte sich Hans ein: »Das können wir doch zusammen mit Irene erledigen.«


  Martin wunderte sich über diesen plötzlichen Arbeitseifer. Und gerade heute war er ganz und gar nicht darüber erfreut. Er sah Irene kurz an und sagte schließlich: »Also gut. Wir teilen uns die Arbeit auf und besprechen nach der Mittagspause, wer als Täter in Frage kommt.« Er gab jedem drei der ausgedruckten Blätter und nahm die restlichen mit in sein Büro. Während er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, hörte er durch die angelehnte Tür fast ständig die Stimmen von Hans und Stefan, wie sie über jeden möglichen Täter ausführlich diskutierten. ›Warum machen die das nicht beim Rauchen vor der Tür wie sonst immer?‹, wunderte sich Martin.


  Pünktlich um zwölf Uhr klang Irenes Stimme laut und deutlich zu ihm herüber: »Fertig!« Gleich danach schlug die Tür zu. Ein spitzbübisches Grinsen zeigte sich auf Martins Gesicht. Er erhob sich, schwang sich auf seiner Hand abgestützt elegant um den Schreibtisch herum und zog flugs seine Jacke an. »Ich komme!«, hauchte Martin vor sich hin.


  An der Durchfahrt wurde er bereits von Irene erwartet. Sie hob den Daumen. Mit einem abschätzigen Blick zur Dienststelle sagte sie: »Die beiden haben am Wochenende entschieden, mit dem Rauchen aufzuhören. Und sie haben wirklich jede Gelegenheit benutzt, mich darauf hinzuweisen, wie gut ihnen das bekommt.«


  »Dann wollen sie deine Gunst gewinnen. Habe ich gegen sie eine Chance?«, fragte Martin besorgt.


  »Jede, die du möchtest! Selbst wenn sie nicht rauchen würden, wären mir beide zuwider.«


  »Aber sie haben doch wegen dir aufgehört.«


  »Ich bin vorhin an eurer Toilette vorbeigegangen. Du kannst dich ja selbst überzeugen. Die rauchen munter weiter. Sie kauen jetzt zwar eine Menge Kaugummis …« Irene stockte, als sie in Martins Augen sah: ›Er hat sich noch immer nicht beruhigt. Und das wegen dieser zwei schmierigen Aufreißertypen … Nein, wegen mir!‹


  Irene lehnte sich an Martins Schulter und zog ihn sanft weiter: »Du bist … Ich möchte … Jetzt kann ich nicht mehr reden. Ist heute wieder Föhn so wie gestern?«


  Sofort legten sich die stürmischen Gedanken in Martins Kopf: ›Sie war … sie ist bei mir.‹ Er streichelte über ihre Wangen und spürte, wie jegliche Anspannung aus ihrem Gesicht wich.


  Nach dem Essen blieben Irene und Martin noch eine Weile am Tisch sitzen und hielten sich die Hände. Als Martins Telefon klingelte, ließen sie dennoch nicht voneinander ab, obwohl sie ziemlich zusammenzuckten.


  »Hauptwachtmeister Sikorski hier. Wir … Ich sollte Sie darüber informieren! … Emmelie Achternberg ist gefunden worden!« Martin wurde leichenblass. Schier endlos später kam die Mitteilung: »Sie lebt und ist bereits auf dem Weg zu ihren Eltern.« Martin beendete das Gespräch und sagte zu Irene: »Emmelie wurde freigelassen. Es ist gut ausgegangen … «


  Irene umarmte Martin und stieß erleichtert die Luft aus: »Puh! Warum sagen die das nicht gleich! … Werden die Entführer sich jetzt das nächste Opfer aussuchen? Ich möchte sobald wie möglich mit dem Kind sprechen. Vielleicht ist Emmelie irgendetwas aufgefallen, was uns weiterbringt.«


  »Ich wäre gerne dabei, wenn es dich nicht stört.«


  »Das wäre sehr sehr schön. Und zu zweit können wir die Details besser erfassen.«


  Auf dem Weg zurück hatte Martin den Arm um Irene gelegt und drückte sie sanft an sich. Vor der Durchfahrt streichelte er noch mal über ihr Gesicht und umarmte sie zärtlich, so als würden sie sich bis zum Abend nicht mehr sehen. Irene sagte lächelnd: »Geh du zuerst! Ich sehe deine geschmeidigen Bewegungen so gerne.«


  Martin stutzte etwas, aber dann nickte er und überquerte rasch den Parkplatz. Dabei fragte er sich: ›Weiß sie etwas über die Tanzturniere? Sie wusste ja auch, wie alt ich bin. Ich suche mal im Internet, was ich über mich finde.‹


  Als Martin das Büro betrat, kam ihm Stefan aufgeregt entgegen: »Haben sie dich erreicht?« Weil Martin nickte, fügte er hinzu: »Ich dachte mir schon, dass du dein Handy heute mal angeschaltet hast. Freddie weiß auch schon Bescheid. Nur Irene konnten wir nicht erreichen.«


  »Danke, Stefan! Sie kommt bestimmt bald zurück.« In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Irene trat ein. Martin beeilte sich, ihr zu sagen: »Emmelie wurde freigelassen. Es ist alles gut ausgegangen.«


  Mit einem Schmunzeln beobachtete Martin, wie perfekt Irene ihre Erleichterung über diese ›Neuigkeit‹ inszenierte.


  Umso befremdlicher fand er nun das Verhalten von Hans. Er schien sich noch immer mit den potentiellen Tätern in Südtirol zu befassen. In aufrechter Haltung machte er sich auf einem der Blätter Notizen, strich sich über die Haare und lehnte sich dann entspannt zurück. »Das ist im Gegensatz zu Irenes Auftritt eher Provinztheater. Also gut, dann soll er mal seinen Mörder präsentieren. «


  Martin legte seine Winterjacke auf Werners Schreibtisch, holte eilig seine Unterlagen aus dem Büro und setzte sich neben seine Jacke: »Wir machen unsere Besprechung gleich hier. Wer möchte anfangen?«


  Hans schaute erst missmutig, meldete sich dann aber als Erster: »Dieser Metzger ist ganz bestimmt der Täter. Er hatte 25.000 Euro Verlust und als Einziger eine Anzeige gegen Saalweg erstattet.«


  Martin nickte anerkennend, schwang sich elegant vom Schreibtisch herunter und überflog den Lebenslauf, den Hans ihm reichte. In den ersten drei Abschnitten war jedes zweite Wort unterstrichen und im letzten Abschnitt nichts. Also las Martin diesen Teil, und sofort fiel sein Blick auf die abschließenden zwei Sätze. Er murmelte vor sich hin, aber so, dass es trotzdem alle verstanden: »Am 15Oktober starb er an einem Herzinfarkt. Seine Tochter ist Alleinerbin.«


  Daraufhin meinte Hans, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken: »Jeder weiß doch, dass in Italien die Familie die Rache regelt. Wahrscheinlich haben Verwandte Saalweg enthauptet.«


  Nun las Martin die Stelle, auf die Hans deutete, laut vor: »Seine zwei Brüder und deren Söhne sind ebenfalls Metzger. Die Familie besitzt einen Schlachtbetrieb in der Nähe von Bozen.«


  Triumphierend fügte Hans hinzu: »Höchstwahrscheinlich haben sie dort den Körper verarbeitet oder entsorgt.«


  Unentschlossen, ob dies tatsächlich ein schlüssiges Indiz ist, zuckte Martin mit den Schultern und schaute dabei Stefan an.


  Anders als bei Hans merkte man ihm seine Zweifel an: »Ich hab leider nichts Verdächtiges entdeckt. Keine Vorstrafen, nicht mal ein Verkehrsdelikt. Und die Verluste halten sich ja auch in Grenzen: Zwischen 10.000 und 17.500 Euro. Wer würde dafür einen Mord begehen?«


  Auch Irene erklärte nun: »Meine Verdächtigen hatten zwischen 20.000 und 37.500 Euro Verlust. Aber zwei davon sind Ärzte, und einem gehört ein Modegeschäft. Keiner von ihnen hat Schulden oder irgendwelche längerfristige Kredite am Laufen.«


  Martin überflog rasch noch mal die Rückseiten seiner Blätter und resümierte dann: »Meine sind auch alle gut im Plus.«


  Stefan hatte nun auch seine Ausdrucke gewendet und nickte: »Ja. Sie sind kein finanzielles Wagnis eingegangen.«


  Lediglich Hans blieb regungslos sitzen und meinte nur: »Ein Metzger kann eine Leiche einfach so verschwinden lassen.«


  »Bei mir ist auch ein Metzger dabei«, sagte Martin nachdenklich. »Aber der bekommt alles angeliefert. Na ja, vielleicht ist das ja trotzdem ein Hinweis, den Herr Larcher weiterverfolgen sollte.«


  Martin sammelte die Ausdrucke wieder ein. Er blätterte alle noch einmal durch und achtete dabei nur auf die ausgeübten Berufe. Dann fasste er zusammen: »Zwei der Betrugsopfer sind Besitzer von Pensionen, zwei von Autowerkstätten, einer hat ein Modegeschäft. Hinzu kommen noch drei Künstler, zwei Metzger und zwei Ärzte. Es sieht so aus, als hätte Saalweg alle möglichen Dienstleistungen in Anspruch genommen und danach bei jedem abgesahnt. Die neuen Kunden wären lukrative Opfer geworden: der Inhaber eines Zementwerkes, ein Kurhotelbesitzer und ein Großwinzer. Aber die haben im letzten Jahr noch Gewinn gemacht und haben somit kein Motiv, Saalfeld etwas anzutun.«


  Die Tür öffnete sich, und Freddie trat voller Elan ins Büro. Er zog seine Jacke aus und schüttelte sich ein paar Kuchenkrümel vom Hemd. Etwas verlegen und mit übertriebenem Eifer begann er sogleich, über seinen Besuch beim Autohändler zu berichten: »Ich habe mich in so ein Modell reingesetzt und dachte zuerst: Wir haben ihn, er ist der größte Mann der Welt. Aber dann passte der Verkäufer den Autositz für mich an und sogar ich mit meinen 1,75 war fast obenauf. Als ich dann jedoch die Pedale treten wollte, musste der Sitz nach vorne und unten verstellt werden. Also kurz und gut: zwischen 1,85 und 1,95 je nach Beinlänge. Ich komme also sicher nicht als Täter in Frage.«


  Daraufhin verkündete Hans stolz: »Ich schon, ich bin ja 1,87«, und streckte sich, während er sich Irene zuwandte.


  Stefan fügte hinzu: »Ich gerade nicht mehr; aber 1,84 ist ja auch ganz beachtlich.«


  Martin überlegte hin und her, ob er Hans nun unter Tatverdacht verhaften sollte oder ob von ihm erwartet würde zu sagen: ›Ich bin 1,83Leider bin ich zu klein, um als Entführer zu arbeiten.‹ Dann stützte er seinen Kopf mit der rechten Hand und schaute durch die Finger zu Irene: Sie rollte die Augen nach oben, schüttelte genervt den Kopf und blickte dann wieder liebevoll zu ihm. Kurz bevor Martin erneut den Faden verlor, wandte er sich an Freddie: »Unser Thomas Müller kann es ja durchaus auch gewesen sein. Er hatte ja nur ein Alibi für den Nachmittag. Freddie, du hast sicherlich seine Maße überprüft.«


  »1,86 – er kommt ebenfalls in Frage.«


  »Schade, dass er gerade in der Samstagnacht nicht überwacht wurde.«


  »Ja. Blöderweise hat der Einsatzleiter das Überwachungsteam von Müller heimgeschickt.«


  »Damit hatte ich nicht gerechnet, dass er sich da einmischt. Aber andererseits waren wir ja auch überrascht, dass die Lösegeldübergabe in der Nacht stattfindet.«


  »Entführung ist nun mal Neuland für uns. Zum Glück haben sie das Kind freigelassen.«


  Bei dieser Äußerung von Freddie nahm Irene den Telefonhörer in die Hand und rief Frau Achternberg an: »Irene Meier hier. Auch wenn jetzt wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt ist. Wir würden Sie gerne fragen, wie es Emmelie geht und ob sie Ihnen etwas über die Entführung erzählt hat.«


  »Wenn Sie wollen, können Sie gerne vorbeikommen und sich die Version von Emmelie anhören.«


  Irene stutzte kurz, bedankte sich dann aber und fügte schließlich hinzu: »Ich hätte gerne meinen Chef mit dabei. Er kann mit Kindern gut umgehen.«


  »Dann ist er hier ebenso willkommen.« Irene nickte Martin zu.


  Daraufhin ließen Hans und Stefan die Köpfe hängen. Freddie sah Martin kurz an und schmunzelte.


  Der stand sofort auf: »Wir sollten gleich losfahren! Am Ende bekommt Emmelie doch noch einen Nervenzusammenbruch. Es kann durchaus sein, dass sie erst im Nachhinein realisiert, welcher Gefahr sie ausgesetzt war.«


  Wieder ließ Martin Irene ans Steuer.


  Erfreut meinte sie: »Ich hatte ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dass wir heute schon mit Emmelie reden dürfen.«


  »Ich auch nicht. Aber vielleicht erinnert sie sich jetzt noch an etwas, was uns auf die Spur der Entführer bringt.«


  »Hoffentlich hat sie nicht eine allzu blühende Fantasie.«


  »Befürchtest du, sie erzählt uns von Drachen oder Monstern?«


  »Kann alles sein. Frau Achternberg hat ja so etwas angedeutet.«


  »Aber auch in so einem Märchen kann ein Stück Wahrheit versteckt sein.« Sosehr er sich auch bemühte, er klang dennoch nicht sehr überzeugt.


  »Du kannst doch gut mit Kindern umgehen. Oder?«


  Martin schwieg und überlegte, wie man eine Zehnjährige befragt.


  Immer wieder warf Irene einen flüchtigen Blick zu ihm. Schließlich meinte sie: »Mir geht es genauso. Ich hab ja auch die Fotos gesehen. Sie wirkt nicht verträumt, aber man weiß nie so recht.«


  »Frau Achternberg hat mir erzählt, dass Emmelie sehr verwöhnt ist. Und nicht nur das: Sie ist auch recht fordernd, was ihre Wünsche angeht.«


  »Dann wird sie sich wohl die ganze Zeit darüber beschweren, dass sie wegen einer Erbse unter der Matratze nicht gut geschlafen habe. Sonderbar, ich erwarte auch, dass sie uns Märchen auftischt!«


  »Bald wissen wir mehr.« Martin lächelte Irene an.


  »Es ist so schön, dass wir miteinander reden können, ohne dass die anderen zuhören.«


  »Ja. Bei dir fällt es mir leicht zuzugeben, dass ich von Kindern keine Ahnung habe.«


  »Freddie scheint dich auch so einzuschätzen.«


  »Ich wollte dich begleiten, dafür lass ich mich gerne von ihm auslachen.«


  Frau Achternberg öffnete die Tür und begrüßte die beiden sichtlich erleichtert: »Es freut mich, dass Sie so schnell gekommen sind. Nun, Sie können gleich mit Emmelie sprechen.«


  Das Mädchen saß mit hochgezogenen Beinen auf der Couch, vor sich ein Kissen, das es wie ein Schutzschild umklammert hielt.


  »Emmelie, die Kriminalpolizei will mit dir reden.«


  Ein kritischer Blick aus großen blauen Augen musterte die beiden Fremden von oben bis unten. Irene und Martin setzten sich gegenüber in die Sessel, die Frau Achternberg ihnen anbot, und warteten ab, ob Emmelie von sich aus zu reden anfing. Doch bald schien sie keine Notiz mehr von den Besuchern zu nehmen und schaute betont gleichgültig zwischen beiden hindurch. Frau Achternberg nahm nun ebenfalls auf der Couch Platz, aber sie rutschte, so weit es ging, von Emmelie weg und schaute sie dann ratlos an.


  Schließlich unterbrach Martin das Schweigen: »Magst du uns erzählen, was du in den letzten Tagen erlebt hast? Dies ist sehr wichtig. Nur so können wir verhindern, dass auch andere Kinder entführt werden.«


  Emmelie hatte jetzt den Blick auf verständnislos geändert.


  Irene fügte hinzu: »Bitte erzähl uns, wie du entführt wurdest. Du warst im Tennisclub – was passierte dann?«


  Das Mädchen schien noch zu überlegen, ob es auf diese Frage überhaupt reagieren wollte. Doch dann sagte es genervt: »Nun, ich musste ja zur Nachhilfestunde zu Fuß gehen, und als ich schon fast dort war, wurde es plötzlich ganz dunkel. Als ich aufgewacht bin, war ich allein in einem riesigen, hässlichen Raum. Ich lag auf einem harten Bett. Es gab dort nur noch eine Toilette und ein Waschbecken. Ich war durstig und wollte etwas trinken, doch der alte Wasserhahn sah so eklig aus. Da war mir schon klar, dass mir meine Eltern zeigen wollten, wie andere Kinder leben müssen. Das ist so wie im Religionsunterricht, wenn die Nonne von ihrer Missionsarbeit in Afrika erzählt, von dem schmutzigen Wasser, das die Menschen dort trinken müssen. Und von meinen Mitschülerinnen höre ich auch immer so krasse Geschichten. Eine hat erzählt, dass ihre Mutter erst das Licht anschaltet, wenn es ganz dunkel ist. Also suchte ich gleich nach einem Lichtschalter, damit ich ihn finde, bevor es noch dunkler wird. Aber ich konnte nicht weit laufen. Diese Leine war so kurz.«


  Emmelie machte ein betrübtes Gesicht und begann nach einer kurzen Pause erneut: »Dann kam dieser große Mann mit der Maske über dem Gesicht. Ich fragte ihn, was das soll, fragte ihn, ob er für Papa arbeitet. Aber er hat einfach nichts gesagt. Er gab mir ein Zeichen, dass ich zum Waschbecken gehen soll. Und als ich nicht wollte und sitzen blieb, bedrohte er mich mit einer Pistole. Na ja, ich machte also mit … Er hat mein Essen auf dem Bett abgestellt und ist dann wieder gegangen. Ich habe noch hinter ihm hergerufen, dass er Papa sagen soll, dass ich mir so etwas nicht gefallen lassen muss.«


  Wutentbrannt wandte sich Emmelie nun ihrer Mutter zu und schrie sie an: »Ihr seid meine Eltern und habt die Pflicht, mich gut zu versorgen.«


  Frau Achternberg erschrak, und ihre Tochter beruhigte sich wieder. Mit trotziger Stimme erzählte sie weiter: »Am nächsten Tag war ich die ganze Zeit allein. Ich habe versucht, mich loszureißen, aber es ging nicht. Ich überlegte, wer der Mann sein könnte. Ich kenne ja aus Papas Firma nur die Fahrer und die paar, die auch im Tennisclub spielen. Danach war mir langweilig, und ich dachte, meine Eltern können mich doch hier nicht einsperren, das ist doch Folter! Als der Mann wiederkam, habe ich ihn angeschrien und ihm gesagt, dass er für so etwas ins Gefängnis kommt und Papa auch! Aber er hat nur wieder die Bewegung mit der Pistole gemacht. Weil ich hungrig war und weil es auch Pommes mit Ketchup gab, habe ich eben mitgespielt.«


  Sie hielt kurz inne, als sie in die erstaunten Gesichter der beiden Polizisten blickte. Aber dann starrte sie wieder auf das Kissen in ihren Händen und sprach unbeirrt weiter: »Ich wollte nicht, dass mir langweilig ist. Und so habe ich dem Verbrecher gesagt, wenn ihr mich hier schon einsperrt, dann soll er mir wenigstens irgendetwas zum Lesen geben. Und so hat er mir eine Zeitung hingelegt. Aber nach einer Stunde hat er das Licht ausgeschaltet, und ich war wieder ganz allein im Dunkeln. Am nächsten Morgen blätterte ich in der Zeitung. Aber da war nicht viel zu lesen, und die Bilder gefielen mir auch nicht. Am Abend hat der Mann mir dann schon die Zeitung zum Essen dazugelegt. Ich habe den Mann gefragt, wie lange ihr mich einsperrt. Aber er ist einfach gegangen. Mit dem Mann habe ich nicht mehr geredet. Und heute bin ich an einem Waldrand aufgewacht. Der Boden war so kalt und feucht. Einfach ekelig. Ich bin sofort zum nächsten Haus gelaufen. Und eine Frau hat die Polizei angerufen.«


  Emmelie wandte sich wieder voller Zorn ihrer Mutter zu: »Und anstatt euch dafür zu verhaften, bringen sie mich wieder zu euch! Habt ihr denen auch Geld gegeben?«


  Irene und Martin verstanden jetzt, was Frau Achternberg angedeutet hatte. Sie sahen sich an, und Martin gab Irene ein Zeichen, dass sie Emmelie erklären solle, was passiert war.


  Sie schluckte, während sie unschlüssig überlegte: ›Sie macht mich so wütend. Emmelie hat nicht einmal gemerkt, dass sie in Lebensgefahr war. Wie kann ich ihr die Wahrheit sagen, wenn sie ihre Entführung als drastische Erziehungsmethode ihrer Eltern betrachtet?‹


  Als Emmelies kühler Blick auf ihr ruhte, brach es aus Irene heraus: »Emmelie, du bist so was von egozentrisch! Ich habe so etwas wie dich noch nicht erlebt. Ich werde dir jetzt die Wahrheit sagen: Du bist entführt worden! Und zwar nicht, damit du endlich kapierst, wie gut es dir geht, sondern um von deinen Eltern Lösegeld zu erpressen. Du hast verdammt viel Glück gehabt. Die Täter haben schon einen Mann erschossen, wahrscheinlich mit der Waffe, die du gesehen hast. Deine Eltern hatten Angst um dein Leben. Ich war bei ihnen, als die erste Lösegeldübergabe abgebrochen wurde. Sie waren beide nervlich am Ende. Sie wollten nur, dass du wieder bei ihnen bist. Dass sie dir zeigen können, wie sehr du ihnen fehlst. Und du traust deinen Eltern zu, dass sie dich über eine Woche lang an ein Bett fesseln und bei Dunkelheit gefangen halten?«


  Völlig überrascht über die heftige Reaktion von Frau Meier sah Frau Achternberg besorgt auf ihre Tochter. Unterdessen blickte Martin in die verwunderten Kulleraugen von Emmelie: ›Sie hält uns für Schauspieler aus dem Stadttheater. Emmelie hat entschieden, dass ihre Eltern sie, ohne mit der Wimper zu zucken, in einen Keller sperren!‹


  Martin fasste Irene kurz am Arm und begann nun im Plauderton mit Emmelie zu sprechen: »Irgendwie hast du mit deiner Art den richtigen Umgang mit dem Entführer gefunden. Er hat dir eine Zeitung zum Lesen gegeben, damit du am Tag etwas zu tun hast, und er hat sehr wenig Lösegeld für dich verlangt. Deine Eltern haben 750.000 Euro beschafft und sich auch noch um mehr bemüht, aber es wurden nur 100.000 gefordert. Glaubst du noch immer, dass deine Eltern dich über eine Woche lang einsperren?«


  Jetzt sah Emmelie erstaunt zu ihrer Mutter, dann zu dem Mann und schließlich zu der fremden Frau.


  Martin fuhr fort: »Es ist so, wie Frau Meier es dir gesagt hat, du hast sehr viel Glück gehabt. Kannst du dir vorstellen, wie schwer diese Woche für deine Eltern war? Sie hatten große Angst um dich. Angst, dich für immer zu verlieren.«


  Während Martin sprach, war Frau Achternberg nahe an Emmelie herangerückt und sagte: »Emmelie, wir lieben dich doch. Wir würden dich niemals so quälen. Es war sicher schrecklich für dich dort ganz allein …«


  Sie blieben noch eine Weile schweigend sitzen. Dann erhoben sich Irene und Martin.


  Frau Achternberg brachte sie hinaus. An der Haustür blieben sie stehen.


  Irene sagte traurig: »Ich … ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Emmelie hat nicht mal gemerkt, dass sie entführt wurde. Und durch mich erfährt sie, dass ihr Leben in Gefahr war.«


  Martin fügte betroffen hinzu: »Wir hätten doch den Psychologen mitnehmen sollen.«


  Aber Frau Achternberg winkte ab: »Emmelie wird schon seit einem Jahr psychologisch betreut. Es gab in der Schule Probleme, weil sie sich mit einem Jungen geprügelt hat. Aber Sie sehen ja, was dies bisher gebracht hat … Sie können sich gar nicht vorstellen, wie froh wir waren, als Ihre Kollegen uns mitgeteilt haben, dass sie freigelassen wurde. Und was macht Emmelie? Sie hat als Erstes verlangt, dass wir sofort eingesperrt werden. Da hat es mir gereicht. Wir hatten solche Angst um sie, und dann traut sie uns zu, dass wir ihr so etwas antun.«


  Kaum waren sie ins Auto eingestiegen und hatten die Türen geschlossen, machte sich Irene heftige Vorwürfe. »Ich kann es nicht fassen. Ich habe versucht, meine Moralvorstellungen auf ein verwöhntes zehnjähriges Kind zu übertragen. Aber Emmelie wirkte so kalt, und da wollte ich nur noch, dass sie kapiert, dass es nicht immer nur um sie geht.«


  Martin lächelte: »Weißt du, warum ich dich reden ließ?«


  Irene sah ihn fragend an.


  »Ich war einfach sprachlos. Wir hatten ja alles Mögliche erwartet. Aber dass Emmelie ihre Eltern beschuldigt, das war jenseits meiner Vorstellungskraft. Ich hab hin und her überlegt, was jemand, der mit Kindern gut umgehen kann, sagen würde und … ich war einfach noch nicht fertig.«


  Irene lachte befreit auf: »Und ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Ich habe in ihr wohl einen Teil von mir gesehen, den ich nicht mag.«


  »Wir können nur das hassen, was ein Teil von uns ist«, zitierte Martin, ohne dass ihm einfiel, woher das Zitat stammte.


  »Dadurch wird es auch nicht leichter.«


  »Ich mag auch so einiges nicht an mir. Ich hoffe, dass ich dich nicht enttäusche. Ich wäre so gerne für dich ein besserer Mann.«


  Irene lächelte: ›Meine Reise endet noch nicht heute Abend.‹ Als Martin ihr Gesicht streichelte, sagte sie: »Ich denke, wir sollten jetzt den Arbeitstag beenden.«


  »Ich würde dich gerne zum Essen einladen. Ich kenne da ein Restaurant in der Innenstadt.«


  »Oder sollen wir noch mal was bei dir kochen? Das war doch so schön.«


  Martin nickte stumm, beugte sich zu Irene und umarmte sie zärtlich.


  Mit einem Lächeln strich sich Irene die Haare aus dem Gesicht. Sie startete den Motor: »Ich muss ja noch mal zu meinem Auto.«


  Irene fuhr zum Kommissariat zurück. Sie hielt an der Straße, stieg aus und lief rasch die Auffahrt der Tiefgarage hinunter. Kurz danach kam sie bepackt wieder zurück.


  Martin beobachtete sie und bemerkte erfreut: ›Sie hat eine Reisetasche dabei! Fast dieselbe Größe wie meine Sporttasche, in der ich mein altes Leben verstaut habe.‹


  »Niemand mehr da«, sagte Irene nur, während sie wieder einstieg und so rasant losfuhr, als wäre Martins Dienstwagen ein Fluchtauto.


  Dienstag, 04.12.


  Der Wecker riss sie viel zu früh aus dem Schlaf. Ganz anders als am Tag zuvor bereiteten Irene und Martin sich ein ausgiebiges Frühstück und verwöhnten sich dabei gegenseitig. Als es Zeit war, in die Arbeit aufzubrechen und Irene sich nach der Reisetasche bückte, begann Martin behutsam: »Ich weiß, es ist vielleicht noch zu früh. Aber ich möchte dich fragen, ob du dir vorstellen kannst, dass du wieder mit hierher …, zu mir kommst. Wenn du dir unsicher bist, dann lass dir Zeit.«


  Irene ließ die Tasche sofort fallen und hakte sich bei Martin unter.


  Am späten Vormittag klingelte es Sturm an der Tür des Kommissariats. Kaum war der nervende Ton verhallt, läutete es schon wieder, diesmal noch ausdauernder. Freddie stand auf, um den Türöffner an der gegenüberliegenden Wand zu betätigen und rief mürrisch in Richtung Tür: »Ich komm ja schon!«


  In diesem Moment ertönte erneut die Klingel. Freddie beschleunigte seinen Gang und drückte mit ausgestreckter Hand die Taste.


  Daraufhin wurde die Tür voll überschäumender Kraft aufgestoßen. Freddie staunte nicht schlecht, als nun ein etwa fünfzigjähriger, mittelgroßer Mann im modischen Anzug ins Büro stürmte. Der Mann lächelte Freddie mit weiß blitzenden Zähnen gewinnend an und sagte, während er nun zielstrebig auf ihn zuschritt: »Dann hab ich ja doch Glück. Ich hatte schon befürchtet, dass Sie nicht da sind.«


  Sein Teint und die joviale Art ließen Freddie misstrauisch fragen: »Wollen Sie Lebensversicherungen verkaufen? Wir sind alle pensionsberechtigt. Sie verschwenden hier nur Ihre Zeit.«


  »Sind Sie Hauptkommissar Behringer?«, erkundigte sich der Mann, während er bereits freudestrahlend weiter auf ihn zusteuerte. »Wenn ja, dann habe ich meine gute Laune auch Ihnen zu verdanken.«


  »Nein, bin ich nicht! Aber dafür bin ich jetzt neugierig.« Er klopfte an Martins Tür. Als der den Mann ebenso verwundert ansah, sagte Freddie erklärend: »Du bist daran schuld, dass dieser Herr so gut gelaunt ist. Ist das der Chef deiner Autowerkstatt?«


  Der Mann bemerkte Behringers betretenen Blick und stellte sich nun ohne Umschweife vor: »Kriminalrat Roland Schuster. Meine Abteilung ist für Entführungen zuständig. Nicht nur, aber das ist der gemeinsame Nenner.«


  Nun war es an Freddie, enttäuscht zu schauen.


  Schuster fügte irritiert hinzu: »Ich wollte mich bei Ihnen allen bedanken. Ich hab Ihre Berichte gelesen, und wir hätten den Fall nicht besser bearbeiten können. Entführungen sind ein schwieriges Ermittlungsgebiet. Meist sind wir darauf angewiesen, dass die Entführer Fehler machen. Sie haben ja wirklich alles versucht. Einen Entführer zu fotografieren, habe ich mich nie getraut.« Dann stutzte Schuster kurz und lachte viel zu laut: »Jetzt verstehe ich. Dieses demolierte Auto auf dem Foto gehört Ihnen!« Aber sofort beruhigte er sich wieder: »Entschuldigen Sie, das ist mir so rausgerutscht. Ich wollte ja eigentlich erreichen, dass Sie bei unserem nächsten Urlaub wieder für uns die Vertretung übernehmen.«


  Martin antwortete betont frostig: »Bei diesem Fall ist ja deutlich geworden, wie wichtig es ist, dass Sie und Ihre Spezialisten zu jeder Tages- und Nachtzeit verfügbar sind.«


  Kriminalrat Schuster schien im Stehen einzusinken. Er fühlte Schichtdienst und pausenlose Bereitschaft auf seinen Schultern lasten.


  Schließlich fügte Martin freundlicher hinzu: »Wir haben ja leider auch nichts erreicht. Die Entführer haben nun mal keinen Fehler begangen.«


  Erleichtert atmete Schuster auf: »Puh! Sie haben eine Art, drei Wochen Strandurlaub mit dem Team in eine Arktisexpedition zu verwandeln. Ich werde Sie in Zukunft mit Vorsicht behandeln.«


  »In Zukunft?«


  »Ja. Wir werden auch weiterhin zusammenarbeiten. Dieser Entführungsfall ist jetzt ja ohnehin ein Mordfall.«


  »Ich bin froh, dass es bei einem einzigen Mord geblieben ist. Bei Emmelie Achternberg habe ich schon das Schlimmste befürchtet.«


  »Kinder sind leider die idealen Entführungsopfer. Sie sind zu vertrauensselig.«


  Mit ironischem Unterton wiederholte Irene: »So, so, vertrauensselig.«


  Schuster war nun vollends verunsichert: »Ich gehe jetzt wohl besser. Irgendwie scheine ich mit jeder meiner Äußerungen in ein Fettnäpfchen zu treten. Dabei wollte ich Sie alle für Ihre gute Arbeit loben.«


  »Das ist schon angekommen«, sagte Martin und verzog dabei die Mundwinkel. Dann fügte er in seiner kooperativen Art hinzu: »Entführungen sind nun mal Neuland für uns. Deshalb können wir uns vieles nicht so recht erklären. Wir hätten ja auch nicht gedacht, dass in der heutigen Zeit Entführer noch immer über Briefe mit den Angehörigen in Verbindung treten.«


  »Sie haben recht. Das ist eher ungewöhnlich. Der Entführer hätte die gesamte Kommunikation über IP-Telefonie abwickeln können. Wenn er sich dabei keinen wirklich groben Schnitzer erlaubt, haben wir so gut wie keine Chance, die Anrufe zurückzuverfolgen. Und eine Stimmanalyse ist ja auch aussichtslos.«


  »Warum dann dieser Aufwand?«


  »Ich kann es mir nur so erklären, dass unser Briefschreiber etwas nostalgisch ist. Der Sprachstil war ja auch recht antiquiert.«


  »Sollten wir von einem älteren Täter ausgehen?«


  »Diese Frage hab ich mir auch schon gestellt. Aber der Mann, den Sie fotografiert haben, wirkt noch relativ jung. Man sieht zwar nur seine Umrisse, aber ich schätze, dass er nicht älter als Sie ist. Also so in etwa 30 bis 35.«


  »Ich bin 41.«


  »Was, wirklich …? Mein Urteilsvermögen scheint noch Urlaub zu machen. Ich würde vorschlagen, wir telefonieren in den nächsten Tagen. Vielleicht kann ich Ihnen dann auch mal einen nützlichen Hinweis geben.«


  Kaum hatte Schuster die Tür hinter sich geschlossen, sagte Freddie mit Bedauern in der Stimme: »Als fröhlicher Werkstattbesitzer hat er mir viel besser gefallen.« Alle brachen in lautes Gelächter aus.


  Für das gemeinsame Mittagessen trafen sich Irene und Martin wieder an der Einfahrt. »Was ist denn los? Bedrückt dich etwas?«, fragte Martin behutsam.


  »Emmelie … Wie mag es ihr jetzt gehen? Durch mich hat sie erfahren, dass sie in Lebensgefahr war. Nur weil ich mich …«


  »Wir sind nun mal keine emotionslosen Maschinen.«


  »Ich werde das so ins Protokoll schreiben. Ich bin keine Maschine, deshalb hab ich ein verwöhntes Mädchen beschimpft.«


  »Dann schreibe ich das Protokoll. Ich hab Emmelie ja extra noch mal darauf hingewiesen, dass sie in Lebensgefahr war. Eine wahre Meisterleistung! Am besten drucke ich es Freddie gleich mal aus … fürs Schwarze Brett.«


  Irene zuckte zusammen: »Nein, das darf nicht sein! Du hast es doch nur gut mit Emmelie gemeint.«


  »Du doch auch!«, meinte Martin in einem ungewöhnlich deutlichen Ton.


  ›Martin hat recht. Emmelie hat mich nicht nur provoziert. Sie tat mir auch leid. Und nicht nur sie. Ich hab doch gesehen, wie sehr ihre Eltern gelitten haben. Sie hätten Emmelie mit offenen Armen empfangen. Warum konnte Emmelie ihnen nicht vertrauen? Sie hat sich eine Geschichte zusammengereimt, in der ihre Eltern die Schuldigen sind. So wie ich bei Martin nach Fehlern gesucht habe, bevor ich ihm endlich vertraut habe. Bevor ich meinen Gefühlen vertraut habe!‹


  Irene lächelte nun und legte den Arm um Martin. Während sie weitergingen, sagte sie: »Ich schreibe nur die Fakten ihrer Aussage ins Protokoll. Vielleicht steckt in ihrer Geschichte ja doch noch ein brauchbarer Hinweis, der uns weiterbringt.«


  Im Büro machte sich Irene sofort an die Arbeit. Das fertige Protokoll verteilte sie per E-Mail an die Abteilung. Für Freddie legte sie einen Ausdruck auf seinen Schreibtisch. Kurz darauf balancierte Freddie seine randvolle Kaffeetasse aus der Küche an Irene vorbei. Ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten, stellte er die Tasse lässig auf seinem Schreibtisch ab. Noch bevor er sich setzte, las er schon neugierig die fettgedruckte Zusammenfassung, die Irene ihrem Protokoll vorangestellt hatte. Er griff nach seiner Lesebrille und ging den Text mit ernster Miene durch. Dabei bewegte er seinen Kugelschreiber in der Luft. Als er das Blatt ablegte und danach sofort sein Notizbuch zur Hand nahm, wandte sich Irene zufrieden ihrem Monitor zu.


  Ihre Gedanken wanderten zurück: ›Unser erster gemeinsamer Morgen. Wie schön kann der Alltag sein. Martin hat sich nach mir gerichtet. Er wusste ja nicht, wie ich mich am Morgen fühle, ob ich ungeduldig bin oder noch müde und träge. Deshalb hat er genau beobachtet, wie ich mich verhalte, und erst dann im selben Tempo mitgemacht. Fast wie ein gemeinsamer Tanz. Und wie würde ich mich verhalten, wenn er bei mir wäre? Das können wir ja herausfinden. Heute Abend gehen wir zu mir.‹


  Irene und Martin verließen als Letzte das Kommissariat. Sie kramte in ihrer Handtasche und meinte irritiert: »Ich muss noch schnell in meine Wohnung fahren.« Dann lächelte sie und fragte fast schüchtern, während sie den Kopf zur Seite neigte: »Möchtest du mich begleiten? Wir könnten bei mir gemeinsam kochen. Ich hab eine Menge eingekauft.«


  Martin nickte nur und versuchte, sich krampfhaft bewusst zu machen, was Irene gerade gesagt hatte: ›Sie ist so bezaubernd … kochen gemeinsam … in ihrer Wohnung … eine Menge eingekauft. Ich folge ihr einfach.‹


  Diesmal parkte Martin am Straßenrand und betrachtete das fünfstöckige Haus, während er darauf zuging: ›Eine Menge Appartements, so hab ich auch hier in München begonnen. Irgendwann hab ich mich dann entschieden, etwas Eigenes zu kaufen.‹


  Irene fuhr in die Tiefgarage und öffnete ihm dann von innen die Haustür. Auf seinen fragenden Blick hin sagte sie: »Auch im ersten Stock, wir können die Treppe nehmen.«


  Oben sperrte Irene die Tür auf und schaltete das Licht im Flur an. Mit spürbarer Nervosität sagte sie: »Komm doch bitte herein.«


  Als Martin eintrat, wurde er vom grellen Licht der Glühbirne geblendet, die an einem einfachen weißen Kabel von der Decke herunterhing.


  Entschuldigend meinte Irene: »Meine Lampenschirme passen leider nicht, und so hab ich erst mal dieses Provisorium gelassen.«


  Er nickte und beugte sich hinunter zu seinen Füßen. Irene hob sofort abwehrend die Hand: »Du kannst deine Schuhe ruhig anlassen.«


  »Nein, es macht mir nichts aus«, meinte Martin entschieden.


  »Dann lass mich aber erst noch die Heizung aufdrehen.« Schnell schlüpfte sie in ihre Hausschuhe, die wie Plüschhunde aussahen, und eilte schlurfend ins Wohnzimmer. Durch ihren Luftzug rutschte die Strumpfhose, die an der Türklinke hing, herunter. Martin fing sie auf und behielt sie unschlüssig in der Hand.


  Während Irene sich gleitend über den Parkettboden im Wohnzimmer bewegte, rief sie aufgeregt: »Lass dir noch Zeit mit den Schuhen! Ich muss erst noch ein paar Minuten lüften.«


  Weil Martin aber bereits in Socken im Flur stand, nutzte er die Gelegenheit und warf nun einen Blick ins Wohnzimmer: ›Dieser raumhohe Einbauschrank nimmt fast die ganze Wand ein. Dagegen wirken die beiden Regale auf der gegenüberliegenden Seite geradezu klein. Zwei schöne Einzelstücke. Aber irgendwie passen sie zusammen. Der Liegesessel steht neben der Heizung. Ob Irene leicht friert? Wo ist sie denn?‹ Er trat ins Wohnzimmer und schaute nun hinter die offene Tür: ›Dieser Tisch hat ebenfalls Stil … Was macht Irene hier im Eck?‹ Erst jetzt sah er die drei einfachen Klappstühle, die nebeneinander aufgereiht an der Wand standen. Darüber hingen verstreut Jeans und Pullover, die Irene allerdings bereits hektisch einsammelte. Als er sich gerade wieder aus dem Raum schleichen wollte, sagte Irene verlegen: »Oh, und ich hab mich schon gefreut, dass nicht auch noch meine Strumpfhosen an der Tür hängen.«


  »Das macht doch nichts. Du hast nun mal nicht mit Besuch gerechnet.«


  »Du doch auch nicht, und trotzdem war deine Wohnung am Sonntag so … ordentlich.«


  »Ich hab zum Glück am Donnerstag geputzt und aufgeräumt.«


  Irene sah sich um und dachte: »Das hätte ich auch tun sollen.‹


  Noch immer etwas verlegen, nahm sie ihm die Strumpfhose ab und öffnete die Verbindungstür vom Wohnzimmer zum Schlafzimmer. Rasch ließ sie die Strumpfhose in die offen stehende Schublade des Kleiderschranks gleiten und drückte sie mit dem Knie zu: ›Martin hält mich bestimmt für eine Chaotin. Aber ich musste mich ja beim Packen meiner Reisetasche beeilen. Ich war ja ohnehin schon recht spät dran.‹


  Irene drehte sich zu ihm um und wollte zu einer Erklärung ansetzen. Als sie jedoch sah, wie angespannt Martin sich in ihrem Schlafzimmer umschaute, wusste sie sofort Bescheid: ›Er macht sich Sorgen, dass es noch jemanden in meinem Leben geben könnte … Ich weiß genau, wie sich diese Angst anfühlt.‹


  Auf dem Weg ins Wohnzimmer rief sie ihm möglichst locker zu: »Ich mache nur rasch das Fenster zu, bin gleich wieder bei dir. Schau dich ruhig in der Zwischenzeit um!«


  Martin blieb im Schlafzimmer stehen und nickte: ›Ich hab nur Spuren eines anderen gesucht und völlig vergessen, weiterhin ihre Spuren zu verfolgen. Dabei steckt so viel von ihr in diesen besonderen Möbeln … Ihr Bett ist noch schmaler als meins. An einem Tatort würde ich davon ausgehen, dass sie schon lange allein lebt … Der Kleiderschrank ist wieder so ein außergewöhnliches Einzelstück. Nicht so hoch wie üblich, dafür aber breiter.‹


  In diesem Moment hörte er hinter sich Irenes Stimme: »Ich hab in Passau in einer Dachgeschosswohnung gelebt. Die Wände waren niedriger.«


  »Hast du deine Möbel speziell anfertigen lassen?«


  »Nur den Kleiderschrank. Im Yogakurs habe ich eine Frau kennengelernt. Ihr Mann hat eine Schreinerei. Alle wussten, dass sie die Kurse nur besucht, um ihrem Mann Aufträge zu verschaffen. Aber nur ich hab etwas bestellt.« Irene wartete unsicher auf Martins Reaktion: ›Ich war immer froh, dass ich allein lebe und mit niemandem darüber diskutieren muss, wie viel Geld ich für meine paar Möbelstücke ausgebe. Er wird mich für verrückt halten, wenn ich ihm die Preise nenne.‹


  Mit Begeisterung in der Stimme sagte Martin: »Du hast einen guten Geschmack. Und du achtest auf Qualität. Keine billigen Spanplatten. Das ist den höheren Preis wert. Ein solcher Schrank kostet bestimmt 4.000 Euro.«


  »Hab ich etwa vergessen, das Preisschild abzumachen?«, fragte Irene total überrascht.


  »Ich kenne mich da etwas aus, ich hab ja auch schon einige Möbel gekauft.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu und folgte ihr in die kleine Küche, die er gleich musterte: ›Die Küchenzeile hat ganz sicher der vorherige Mieter auch schon übernommen … Wieder einer dieser Klappstühle. Interessant, hier liegt ein aufgeschlagenes Kochbuch. Was hat sie Besonderes gekocht? Und für wen?‹ Martin beruhigte sich schnell wieder: ›Ein Kapitel über Gewürze. Deshalb wusste sie so gut darüber Bescheid. Hatte sie etwa schon geplant, dass wir gemeinsam kochen?‹


  Martin erinnerte sich sofort wieder an Irenes Nervosität. ›Nein, ich würde sagen, sie hat sich einfach auf alle Eventualitäten vorbereitet. Sie ist wirklich einzigartig.‹ Bevor er einen Schritt auf Irene zuging, überflog er die Seite im Kochbuch »… aphrodisierende Wirkung …« Sein erster Impuls war: ›Wollte sie etwa, dass ich sie verführe?‹ Dann dachte er an seine Ängste zurück: ›Bei meiner Gehemmtheit muss man nun mal etwas nachhelfen. Ich bin so froh, dass ich mich dann endlich an sie herangewagt habe.‹


  Irene stand vor ihm und las in seinem Gesicht: «Er weiß Bescheid, aber er freut sich.‹ Verlegen lächelnd sagte sie: »Ich wusste ja nicht, ob du auf mich stehst.«


  Martin streichelte über ihre Wangen, und als Irene ihn umarmen wollte, merkte sie, dass sie noch immer die Jeans über dem Arm trug. »Dann zeig ich dir jetzt noch das Badezimmer.«


  Als sie sich umdrehten, fiel sein Blick auf einen weiß lackierten Stuhl mit japanischen Schriftzeichen an der Rückenlehne, auf dem Irene wohl beim Essen saß. Martin strich behutsam über die polierte Oberfläche und zeichnete mit dem Finger die Schrift nach, bevor er in den Flur trat. Irene schaute ihm nach; dann strich auch sie über die Rückenlehne: ›Ich kann nicht anders. Das fühlt sich jedes Mal aufs Neue so schön an. Und Martin hat das gleich erkannt.‹


  Im Bad warf sie die eingesammelte Kleidung schnell in den Wäschekorb. Als sie die Wohnungsbesichtigung im kleinen Flur beendeten, meinte Irene: »Geh schon mal ins Wohnzimmer und mach es dir im Sessel bequem! Ich bin gleich wieder da.«


  Während Irene nun in der Küche verschwand, betrachtete Martin ihr gut gefülltes Bücherregal. ›Ob sie auch welche hat, die sie vor mir verstecken würde?‹, fragte er sich und trat verunsichert einen Schritt zurück. Beinahe hätte er auf diese Weise Irene angerempelt, die bereits mit einem Glas Orangensaft hinter ihm stand. Sie reichte ihm das Glas, schmiegte sich an ihn und meinte lächelnd: »Ich hab schon am Sonntag gesehen, dass du einige meiner Lieblingsautoren ebenfalls liest.«


  »Am Sonntag?«, fragte Martin leicht beunruhigt.


  »Ja, ich war etwas aufgeregt, und da hab ich mich abgelenkt.«


  »Was ist dir denn aufgefallen?«, fragte Martin, entschlossen, Irene alles über Isabel zu erzählen.


  »Du hast die humorvollen Bücher vorne im Regal stehen: Die von Douglas Adams und Bill Bryson habe ich auch.« Plötzlich lachte Irene: »Ich war am Sonntag wirklich schrecklich aufgeregt. Ich dachte schon, du hast auch eine Sammlung mit Grammatikbüchern. Aber die hättest du sicher ganz weit weggeräumt.«


  »Du kennst mich schon recht gut«, sagte Martin mit gemischten Gefühlen.


  »Aber lass uns nicht nur über Bücher reden.«


  Mittwoch, 05.12.


  Am Morgen verließen sie gemeinsam die Wohnung. Doch schon an der Tür blieb Irene stehen und wühlte in ihrer Handtasche: »Wo hab ich denn nur …? Zu dumm, ich finde es einfach nicht … Fahr schon mal vor!«


  »Soll ich dir beim Suchen helfen?«


  »Danke, nicht nötig. Kann ja nicht weit sein. Bis gleich!« Sie winkte ihm nach und verschwand dann wieder in der Wohnung.


  Als Martin vor der Dienststelle sein Auto abstellte, fuhr Irene gerade in die Tiefgarage. Er wartete an der Treppe auf sie und umarmte sie rasch noch mal. Dann öffnete er die Tür mit seiner Karte und rief gut hörbar hinter sich in den Gang: »Guten Morgen, Irene! Auch schon da?«


  Irene murmelte etwas Unverständliches. Mit den Fingern zählte Martin langsam bis drei und drückte dann die Tür auf. Beide traten nun gemeinsam ins Büro. Freddie saß bereits an seinem Schreibtisch, diesmal mit abgewetzter Lederjacke und ausgebleichtem Jeanshemd. Martin betrachtete mit offenem Mund das ausgefallene Outfit.


  »Ich hab heute einen Termin, da passt diese Kleidung besser«, meinte Freddie wie auf frischer Tat ertappt.


  »Möchtest du darüber reden?«


  »Nein, erst wenn mein Plan funktioniert hat. Am Ende verunsicherst du mich.«


  »Soll ich dir mein Auto borgen?«


  »Nicht nötig. Ich möchte nicht als arm gelten.«


  Freddie verabschiedete sich schnell und bewegte sich lässig in Richtung Ausgang. An der Tür traf er mit Hans und Stefan zusammen. Während Hans keine Reaktion zeigte, fragte Stefan neugierig: »Ermittelst du undercover?«


  »Ja genau. Ich fahre ins Gymnasium.«


  Nun war Stefan sprachlos.


  Während Martin sich mit betretenem Gesichtsausdruck in sein Büro zurückzog, setzte sich Irene vor ihren Bildschirm. Amüsiert beobachtete sie mit einem Blick aus dem Fenster, wie Freddie in sein Auto stieg und sofort losfuhr: ›Dass Freddie eine Lederjacke hat, hätte ich nie vermutet. Würde mich schon interessieren, warum er gerade in Grünwald so auftritt. Aber Martin überrascht mich ja auch immer wieder. Wir lagen so eng beieinander in meinem Bett, und er hat mich umsorgt, als wäre ich eine Prinzessin in einem riesigen Schloss. Bei ihm spiele ich die Hauptrolle. Gestern musste ich gar keine Rolle spielen. Ich konnte einfach so sein, wie ich bin. Solange es mir gut geht, ist er glücklich.‹


  Martin saß wippend in seinem Stuhl und starrte gedankenverloren auf den schwarzen Monitor: ›Was hat Freddie denn nur vor? Wieder irgendein Trick? Diese Lederjacke hat er vor … vielleicht 15Jahren zum letzten Mal getragen. Damals hatten wir einen Fall im Drogenmilieu. Und gerade heute, wenn er im Gymnasium nachforscht … Ich hätte wetten können, dass Elisabeth sie längst weggeworfen hat … Zwecklos, ich hab keine Idee, was er damit erreichen möchte.‹


  Um auf andere Gedanken zu kommen, ging Martin im Zimmer auf und ab. ›Unsere erste Nacht in Irenes Wohnung. Ich hatte schon befürchtet, wir fallen beide aus dem Bett. Aber die Nähe zu ihr war etwas Besonderes. Ich wusste ganz genau, was ich machen muss, damit Irene glücklich ist. Nein, sie war glücklich, weil ich ihr gezeigt habe, wie kostbar sie für mich ist.‹


  Gegen 13 Uhr öffnete sich die Tür. Martin sprang auf: ›Freddie! Ich bin schon gespannt, was er in seiner Verkleidung erreicht hat.‹ Überrascht stellte er fest, dass Freddie nun wieder ein beiges Leinenhemd und wie üblich seine Trachtenjacke trug.


  »Hat dein Trick etwa nicht geklappt?«, fragte Martin neugierig.


  Als Antwort legte Freddie einen Stapel DIN-A4-Seiten auf seinen Schreibtisch: »Er hat sogar recht gut geklappt. Ich hab alle Informationen bekommen, die ich wollte. Und ich musste nicht mal meinen Dienstausweis vorzeigen.«


  Martin schüttelte den Kopf: »Sind das keine vertraulichen Daten?«


  »Doch, sogar sehr vertrauliche. Aber ich hab einfach etwas dicker aufgetragen, und schon war die Dame sehr zugänglich.«


  »Hast du etwa mit ihr geflirtet?«


  Freddie schaute schnell aufs Telefon, als wollte er sichergehen, dass Elisabeth nicht mithörte. Dann antwortete er: »Nein. Ich hab lediglich mehrmals betont, wie gut der weltweite Ruf bayrischer Gymnasien ist, und die überragende soziale Kompetenz hervorgehoben, mit der die künftige Elite herangebildet wird. Und schon war ich als Doktor der Soziologie etabliert. Am Ende hab ich dann eine Erklärung unterzeichnet, dass diese Studie rein wissenschaftlich motiviert ist und die Daten nur anonymisiert veröffentlicht werden. Nicht mal ich hätte meine Unterschrift lesen können.«


  »Erreichen wir denn gar nichts mehr ohne irgendwelche Tricks?« Martin warf dabei einen besorgten Blick zu Irene.


  Freddie lachte: »Ach so, du spielst auf Irenes Plan an. Ja, das war schon eine tolle Inszenierung.«


  Sofort stutzte Martin und schüttelte vehement den Kopf: »Nein, das meinte ich nicht. Du hättest doch den wahren Grund für deine Recherchen angeben können. Ist doch unwahrscheinlich, dass irgendjemand erfährt, dass du dich für diese Abiturklasse interessierst.«


  »So bleibt es auf jeden Fall geheim.«


  »Und wie sieht das Ergebnis aus?«, fragte Martin nun interessiert.


  »Irene hatte recht. Thomas Müller war der Einzige ohne gut situierte Eltern im Hintergrund. Seine Mutter und er haben zwar in einer Villa gewohnt, aber im Dienstbotenflügel.«


  Als Martin sah, wie Irenes Ohren rot anliefen und sich diese Farbe auf ihren Wangen ausbreitete, fragte er Freddie möglichst sachlich: »Und wie sieht es bei seinen Mitschülern aus?«


  »Nicht aus den ganz großen Konzernen, aber auch nicht gerade Mittelstand. Ich werde mal eine Aufstellung machen mit der Sitzordnung vom Klassentreffen. Vielleicht bringt das ja noch etwas. Jedenfalls hat es von denen keiner nötig, sein Taschengeld mit Entführungen aufzubessern.«


  »Aber Müller hat sich ja auch nicht verdächtig verhalten.«


  »Erinnere mich nicht daran! Er trifft sich mit niemandem, und er verlässt die Wohnung am Abend nicht mehr. So viel Aufwand für nichts. Und ich bin am Samstag wieder eingeteilt.«


  »Meinst du, wir sollten aufgeben? Aber welche Spur bleibt uns dann noch?« Martin schaute Hans direkt an und wartete auf eine Antwort.


  Daraufhin öffnete dieser die oberste Schreibtischschublade und legte eine Mappe auf den Tisch. Er nahm ein handgeschriebenes Blatt fast andächtig heraus, als wäre es feines Seidenpapier. Mit Blick auf Irene strich er sich über die sorgsam nach hinten gekämmten Haare und trug mit affektierter Stimme vor: »Nun, da ist zum Beispiel Ernst Habermann. Ein Tatverdächtiger, wie er im Buche steht. Er verdient nicht annähernd so viel wie ich. Dennoch hat er für sich und seine Familie eine Vierzimmerwohnung gekauft, während ich noch immer mit der Bank wegen der Finanzierung einer Immobilie in Verhandlung stehe.«


  Stefan schaute Hans verwundert an und wollte eine Zwischenfrage stellen. Aber der redete nun hastig weiter: »Jedenfalls hat er sich bis über beide Ohren verschuldet, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis er in die gleichen Geldnöte gerät wie Müller.«


  Nun lehnte sich Hans zurück und schaute Irene fast triumphierend an. Sie fragte kühl: »Wie hat sich sein Guthaben im letzten Jahr entwickelt?«


  »Ich lebe ja sehr sparsam.«


  Stefan konnte sich ein hörbares »Du?« nicht verkneifen, wofür er sofort einen kritischen Blick von Hans erntete. Nun mischte sich Freddie ungeduldig ein: »Werner überprüft das immer als Erstes. Auf diese Weise kann man gleich feststellen, ob das Ganze überhaupt Sinn macht.«


  Hans blätterte nun hektisch in der ausführlichen Bankauskunft hin und her. Unterdessen machte sich Freddie einen Spaß daraus, voller Ungeduld mit den Fingern rhythmisch auf den Tisch zu trommeln.


  »Auf der dritten Seite ist der Kontoverlauf abgedruckt«, flüsterte Stefan deutlich hörbar. Mit zu Schlitzen zusammengezogenen Augen richtete Hans sich wütend auf, blätterte dann aber doch rasch zurück. Er stöhnte kurz, als er die dicht bedruckte dritte Seite wohl gerade zum ersten Mal sah. Mühsam versuchte er, die aufgelisteten Zahlen zu erfassen, indem er mit dem Zeigefinger die Zeilen entlang las. Schließlich fand er, was er suchte, und meinte lässig: »Habermann hatte Ende Oktober ein Guthaben von 83.543 Euro. Seine Schulden belaufen sich aber noch auf rund 155.000 Euro. Und einen Teil des Guthabens könnte er den Entführungen verdanken.«


  Martin schaltete sich ein: »Und wie viel Guthaben hatte er zu Beginn des Jahres?«


  »75.863 Euro.«


  »Also hat er in diesem Jahr gut 8.000 Euro zusammengespart. Nicht schlecht, wenn er so wenig verdient. Gibt es noch andere potentielle Verdächtige?«


  Hans schluckte. »Alexander Kirsten käme eventuell auch in Frage. Er hat ebenfalls einen Kredit am Laufen«, sagte Hans nun leicht angespannt.


  »Und wie sieht seine Situation konkret aus?«


  Mit sichtlichem Widerwillen las Hans diesmal von einem winzigen Notizzettel ab: »Eine Dreizimmerwohnung, zwei Kinder, zwölf und neun Jahre alt und ein Kredit über 150.000 Euro.«


  Martin ließ seinen Gedanken freien Lauf: ›Genauso hatte ich das erwartet. Jetzt nennt er uns den zweiten Namen, nach dem er gesucht hat. Aber er klang nicht recht überzeugt. Das ist ja ganz untypisch für ihn. Und warum ist dieser Alexander Kirsten weniger verdächtig?‹


  Ungeduldig drängte Freddie: »Und wie hat sich seine finanzielle Situation verändert?«


  Hans blätterte in der Bankauskunft und sein Gesicht erhellte sich zunehmend: »Er hat mehr als 20.000 Euro verprasst! Er ist jetzt fast pleite, nur noch 1.470 Euro Guthaben.«


  »Warum war er nicht dein Hauptverdächtiger?«, fragte Martin nun direkt.


  »Er hatte nicht mehr so hohe Schulden.«


  »Wie viel?«


  Hans suchte den Zettel und fand ihn schließlich: »22.000 Euro.«


  »Nun, dann ist er jetzt wohl schuldenfrei. Also hat er keinen Grund, sich durch Entführungen Geld zu verschaffen.«


  Betont langsam sammelte Hans seine Unterlagen zusammen, die nun eher wie ein Stapel zerknittertes Butterbrotpapier wirkten. Martin verdrehte die Augen nach oben. ›Also hat er sich nur mit diesen beiden beschäftigt. Na ja, daran hab ich auch eine gewisse Mitschuld. Ich hab zwei Wochen nicht mehr nachgefragt. Ich war zu sehr verwöhnt von Irenes selbständiger Arbeitsweise.‹ Lächelnd fügte er seinem Gedanken hinzu: ›Von meiner Irene.‹


  Als Freddie ihn fragend anschaute, meinte er: »Du musst leider am Samstag noch mal bei Thomas Müller vor der Tür lauern. Aber wenn wir dieses Wochenende wieder nicht weiterkommen, nehmen wir uns alle in dieser Filiale gründlich vor.« Hans schluckte bei diesen Worten, und Martin dachte nur: ›Macht gar nichts. So ein Faulpelz! Nicht mal mit seinen zwei Verdächtigen hat er sich intensiv beschäftigt. Nach allem, was er sich hier schon geleistet hat. Und jetzt baggert er auch noch Irene an …‹ Er richtete einen besorgten Blick auf sie und bekam ein so süßes Lächeln von ihr geschenkt, dass er Hans sofort vergaß.


  Martin wollte gerade wieder in sein Büro gehen, als Freddie sich räusperte. Mit einer ungewöhnlich zaghaften Stimme fragte er: »Kann ich dann übermorgen freinehmen? Elisabeth …«


  Martin ließ ihn nicht weitersprechen: »Aber natürlich. Kein Problem.«


  »Danke! Ich sag Elisabeth, dass sie mich für Freitag fest einplanen kann.« Noch immer angespannt, griff Freddie sofort zum Telefonhörer.


  Weil Martin ihn nicht belauschen wollte, zog er sich in sein Büro zurück und schloss auch noch die Tür.


  Hans und Stefan verschwanden bereits nach draußen in Richtung Toilette.


  Noch immer schaute Irene Martin sehnsüchtig nach. Sie nahm ihre Umgebung erst wieder wahr, als sie Freddie flüstern hörte: »Ja. Martin hat nach langem Zögern zugestimmt. Aber ich muss mich in Bereitschaft halten. Es wäre mir recht, wenn der Berti auch … Ach, der kann nicht. Und wenn ich zum Einsatz muss? … Du redest dich leicht!«


  Irene rätselte: ›Warum erzählt Freddie etwas von Bereitschaft?‹ Urplötzlich verstand sie: ›Er ist bestimmt als Weihnachtsmann eingeteilt.‹ Sie ging in die Kaffeeküche und spitzte die Ohren hinter der einen Spaltbreit geöffneten Tür.


  »Nein, ich will mich ganz bestimmt nicht drücken«, vernahm sie nun deutlich. »Der Fall … es kann jeden Augenblick wieder etwas Schreckliches passieren. Und dann? Soll ich vielleicht in diesem lächerlichen Kostüm den Täter verfolgen? … Also schön, wenn dir so viel daran liegt, rede ich noch mal mit Martin. Soll er doch mal die anderen einteilen. Aber du filmst mich nicht! … Na gut, dann zeigst du den Film aber niemanden. Warum müsst ihr in der Adventszeit ausgerechnet den Hamlet aufführen? Meinst du, ich hab nichts Besseres vor, als in einer Strumpfhose stundenlang von einem Scheinwerfer angestrahlt zu werden? Das wirkt doch total albern! … Elisabeth, beruhige dich doch! Ich hab ja gesagt, dass ich mit Martin rede.«


  Mit der flachen Hand auf der Bauchdecke atmete Irene ganz ruhig ein und aus … ein und aus … Dabei dachte sie entspannt: ›Ja, so ist es gut! Diese Yogaübung funktioniert immer. Ich bin schon wieder gefasst. Gleich kann ich ins Büro zurückgehen. Gleich … Ich darf jetzt bloß nicht an Freddie oder eine Bühne denken.‹ Und schon schüttelte Irene ein nur mühsam unterdrückbares, krampfartiges Lachen. ›Freddie … Hamlet … Strumpfhosen … in seiner Größe … Hilfe, ich kann nicht mehr!‹


  Schließlich hörte sie Freddie sagen: »Ich muss jetzt Schluss machen. Die neue Kollegin kommt bestimmt gleich wieder zurück. Die ist schlau, die merkt sofort, wenn ich etwas zu verbergen habe. Dann kann ich gleich deinen Flyer hier auslegen oder Martin eine Freikarte schenken.«


  Nun wurde Irene verlegen und blieb an der Tür stehen.


  »… Also gut, deine Schule bekommt die Aufführung zu sehen … Ja, ich kann schon den Text. Ist doch nur eine Nebenrolle … Ich halte mich an die Vorlage …« Kaum hatte Freddie aufgelegt, hörte sie, wie er mit seiner gewohnt festen Stimme weitersprach: »… weitestgehend. Ich hab schon ein paar nette Ideen. Das Stück ist eine Komödie, da bin ich mir ganz sicher.«


  ***


  ›Was hab ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht? Oder ist meine Hose aufgeplatzt?‹, fragte sich Martin, als Irene schon seit einiger Zeit ihr Lachen kaum noch unterdrücken konnte. Er ging zum Spiegel im Flur und besah sich von allen Seiten. Als er noch immer verunsichert in die Küche zurückkam, sagte Irene: »Ich lache nicht wegen dir. Wusstest du, dass Freddie Theater spielt?«


  »So richtig?«


  »Na ja, eine Nebenrolle im Hamlet …«


  »Im Ernst? … Nein, bestimmt nicht! Freddie kann einfach nicht ernst bleiben. Nicht mal bei diesem Stück.«


  »Hat er auch gesagt. Seine Frau weiß aber nichts von seinen Plänen, das Stück als Komödie aufzuführen. Ich übrigens auch nicht! Ich hab ihn heimlich belauscht.«


  »So, so, und wie hast du das geschafft?«


  »Ich war in der Kaffeeküche, hab die Tür geschlossen … und gleich wieder einen Spalt aufgedrückt.«


  Martin dachte verwundert: ›Irene ist ganz schön hinterhältig. Das hätte ich niemals vermutet. Dabei wirkt sie so … harmlos.‹ Etwas gedämpft sagte er: »Freddie ist ganz bestimmt ein guter Schauspieler.«


  »Du schon auch!«


  »Aber nicht bei dir. Du kannst also ganz entspannt sein.« Martin stellte sich hinter sie und massierte sanft ihre Stirn.


  »Wenn das deine Rolle ist, habe ich nichts dagegen.«


  Donnerstag, 06.12.


  Schon zum dritten Mal beugte sich Irene an diesem Morgen zu ihrer Reisetasche hinunter, die immer noch unausgepackt im Flur stand. Martin beobachtete dies mit Unbehagen. ›Warum legt sie nicht wenigstens mal ihre Zahnbürste im Bad ab? Will sie ganz schnell verschwinden, wenn sie es satthat, mit einem Lügner zusammen zu sein? Geht sie dann einfach so weg? Ich kann mir ein Leben ohne sie gar nicht mehr vorstellen.‹


  Während Martin Irenes Wagen folgte, fühlte er sich ihr immer noch ganz nah: ›Sie hat vorhin so süß gelächelt. Vielleicht vertraut sie mir ja doch … Nein, sie hält mich für einen Schauspieler, der ihr etwas vormacht. Und Freddie wird sie mit seinen zahllosen Geschichten darin bestärken. Und das Schlimme daran ist, die meisten sind wahr.‹


  Irene winkte ihm zu und fuhr in die Tiefgarage, während Martin oben parkte. Noch immer in Gedanken öffnete er die Metalltür fast zaghaft. Hans und Stefan blickten erst interessiert in seine Richtung und taten dann so, als hätten sie ihn überhaupt nicht bemerkt. ›Meinen die etwa, ich glaube ihnen, dass sie konzentriert arbeiten, wenn sie auf ihre Monitore glotzen?‹


  Ohne ein Wort ging er weiter in sein Zimmer. Er hatte gerade erst seine Jacke aufgehängt, da hörte er auch schon Irene kommen und sogleich danach die freundliche Begrüßung durch Hans und Stefan. Irene murmelte eine Antwort, die er allerdings nicht verstand.


  Angespannt horchend blieb er eine Zeit lang hinter der Tür stehen. Als es eine Weile still blieb, schaltete er seinen Computer ein und begann die Mails zu lesen. ›Was soll das denn bringen? Ein Kurs für Befragungstechniken, gehalten von einem Kommunikationsfachmann. Freddie sollte den Kurs abhalten! Aber seine Methoden sind schon etwas unorthodox. Ist wohl besser, wenn niemand davon erfährt. Ob sich Irene für so etwas interessiert? Nein, sie hat das nicht nötig … Soll ich Hans anmelden? Dann hätten wir wenigstens einen Tag Ruhe vor ihm.‹


  Durch die angelehnte Tür hörte Martin nun Stefans Stimme: »Hättest du Lust, heute mit ins Kino zu kommen?«


  Zu seiner Überraschung antwortete nicht Hans, sondern Irene: »Nein, keine Zeit. Ich hab heute einen VHS-Kurs.«


  »Aber der dauert doch bestimmt nicht den ganzen Abend. Wir könnten uns danach treffen und essen gehen.«


  »Der Kurs dauert bis halb zehn. Danach ist es ja wohl zu spät zum Essen.«


  »Und wie wäre es, wenn wir uns nach deinem Kurs auf einen Cocktail treffen …? Zur Entspannung.«


  »Nein. Es passt wirklich nicht.«


  »Und morgen? Ich kenne da einen guten Italiener bei mir in der Nähe.«


  »Morgen? Nein auf keinen Fall.«


  »Und am Wochenende?«


  »Bin ich schon verplant.«


  »Und nächste Woche?«


  »Ich hab an vier Tagen Kurse belegt.«


  »Und am fünften?«


  Irene atmete tief durch und überlegte verärgert: ›Warum hab ich nicht fünf Tage gesagt? Martin hört ganz sicher mit. Was geht wohl in ihm vor? Er fühlt sich im Moment wahrscheinlich genauso wie ich, als ihn diese Japanerin umgarnt hat. Ich muss den Affenzirkus hier ganz schnell beenden.‹


  »Am fünften Tag hab ich eine Weihnachtsfeier mit den Leuten vom Montagskurs.« Irene stand hörbar auf und sagte: »Mir fällt da gerade etwas Wichtiges ein.«


  Martin wippte unruhig mit seinem Bürostuhl hin und her: ›Stefan ist nicht so eingebildet wie Hans. Wäre er Irenes Typ? Ob sie mit ihm glücklicher wäre als mit mir?‹ In diesem Moment klopfte es. ›Bestimmt Freddie. Er kann es sich einfach nicht abgewöhnen. Die Tür ist doch nur angelehnt.‹ Martin rief wie schon so oft in Richtung Tür: »Komm herein!«


  Irene trat in sein Büro und sagte in offiziellem Ton: »Ich hätte gerne über Weihnachten Urlaub.« Gleichzeitig schloss sie die Tür hinter sich. Als er ihren mitfühlenden Blick sah, schmolzen seine Zweifel dahin: ›Sie macht sich Sorgen wegen mir. Und ich hab schon befürchtet, dass sie mich nicht …‹


  Beide umarmten sich leidenschaftlich.


  Mit ein paar Griffen brachte Irene schnell ihre Haare wieder in Ordnung. Martin beobachtete die verschiedenen Phasen ihrer Bemühungen: ›Das steht ihr gut. Sie wirkt wild und frei … So sieht sie wie ein kleiner Engel aus … Ich werde ihr zeigen, dass ich es ehrlich mit ihr meine. Es fällt mir nur so schwer, über meine Vergangenheit zu reden. Am Ende vermutet sie mehr, als da eigentlich war. Ich werde ihr trotzdem ganz aufrichtig antworten … Aber sie stellt mir keine solchen Fragen. Überhaupt keine! Ich traue mich ja auch nicht, mit ihr über intime Themen zu reden.‹ In diesem Moment lächelte sie ihn liebevoll an: ›Ich habe wohl Angst, dass ich aus diesem schönen Traum aufwachen könnte.‹


  Mittags trafen sie sich wieder an der Einfahrt und gingen eng umschlungen ins Bistro. Auf dem Rückweg sagte Martin: »Ich muss jetzt ins Präsidium zu einem Termin bei der Staatsanwaltschaft. Ich hoffe, es dauert nicht allzu lange.«


  »Weiß Freddie Bescheid?«


  »Eigentlich ist es sogar sein Termin. Aber er liest ja keine E-Mails. Heute entscheidet sich, ob er als Zeuge in der Verhandlung vernommen wird. Wir haben gemeinsam beschlossen, dass ich ihn vertrete.«


  »Das hört sich ja gerade so an, als ob er nicht gerne vor Gericht aussagt. Hat er Lampenfieber?«


  »Das nicht. Aber mit seinem Gewicht ist er eigentlich dienstuntauglich.«


  »Verstehe.« Dann fragte Irene verwundert: »Du bearbeitest seine E-Mails?«


  »Werner und ich. Aber er ist ja noch im Urlaub.«


  Irene schluckte: ›Das hätte ich nicht erwartet. Er setzt sich so sehr für Freddie ein.‹


  Martin drückte Irene kurz an sich und streichelte ihr über die Wange. Dann ging er mit ungewöhnlich schweren Schritten weiter. Irene blickte ihm nach. ›Ganz so einfach scheint dieser Termin doch nicht zu sein.‹


  Wie an jedem Nachmittag, den er im Büro verbrachte, stand Freddie pünktlich um 15 Uhr auf und ging rituell zur Kaffeemaschine. Als er gerade in der Küche verschwand, sagte Hans bedeutsam zu Irene: »Ich lese mir noch mal die Protokolle durch. Ich bin ganz sicher, wir haben einen Hinweis auf den Täter übersehen. Ich habe etliche ähnliche Fälle betrachtet. Fast immer war die Lösung bereits offensichtlich, man hat sich nur nicht intensiv genug mit den Fakten auseinandergesetzt.«


  Freddie meldete sich aus der Küche und fragte sofort: »Was waren das für Fakten?«


  »Versteckte Hinweise in den Zeugenaussagen. Jedes noch so unbedeutende Detail kann wichtig sein.«


  »Na dann viel Spaß bei der Lektüre«, meinte Freddie nur und näherte sich mit der randvoll gefüllten Tasse seinem Schreibtisch.


  Hans blätterte kurz in den ausgedruckten Protokollen und erklärte dann mit ungewohnter Zielstrebigkeit: »Der Kellerraum ist ganz bestimmt der Schlüssel. Wenn wir den finden, haben wir die Entführer.«


  Stefan entgegnete: »Ich glaube eher, wir kommen durch die anderen Bankangestellten an die Täter heran.«


  »Die hab ich ja schon alle überprüft. Sie sind nicht verdächtig. Ich hätte das sonst längst gemerkt.«


  »Ja. Dann ist die Suche nach dem Kellerraum tatsächlich die einzige verbleibende Spur«, meinte nun auch Stefan.


  Freddie mischte sich ein: »Und wie wollt ihr das dazugehörige Gebäude finden?«


  »Wir werden als Erstes die Verbindungsstraßen auf unserer Übersichtskarte abfahren und auf verdeckte Abzweigungen achten. Irene, bist du auch mit dabei?«


  »Ich? Nein, was soll das bringen?«, fragte Irene scheinbar überrascht. In Gedanken ergänzte sie: ›So ein Blödsinn würde sich nur lohnen, wenn ich mit Martin spazieren fahren dürfte … Wenn wir nur endlich mal aus diesem Affenstall herauskämen!‹


  Mit betont ernster Stimme antwortete Hans: »Wir müssen weitere Entführungen und … weitere Morde verhindern.«


  »Nun, dann solltest du mit Martin reden«, sagte Irene leicht genervt.


  »Das machen wir besser ohne ihn. Er ist mehr der Denker, und wir sind die Aktiven. Das wäre doch was, wenn wir noch in dieser Woche die Täter überführen!«


  Bevor Irene protestieren konnte, sagte Freddie verschmitzt: »Ich bin auch dabei. Wir fahren gleich los!«


  Als Hans aufstand und zu Irenes Schreibtisch ging, meinte Freddie: »Irene und ich fahren die Strecken in dem Bereich ab, in dem am letzten Samstag die Lösegeldübergabe stattfand. Die haben wir gar nicht mehr in die Karte eingetragen.«


  Hans ließ nicht locker: »Sie kann mir ja den Weg zeigen, vielleicht fällt mir etwas auf.«


  Als hätte Freddie schon darauf gewartet, sagte er: »Stefan und du, ihr habt doch schon ein riesiges Gebiet abzusuchen.«


  »Ich und Stefan?«, fragte Hans entrüstet.


  »Ja. Ihr hattet die Idee, und wenn ihr in diesem Bereich den Kellerraum findet, dann sollt ihr auch für euren Erfolg die gebührende Anerkennung bekommen.«


  »Aber das ist doch Teamwork! Irene hat sicherlich einen guten Blick für versteckte Wege. Komm, Irene, wir fahren gleich los!«


  Freddie lächelte: »Stefan und du, ihr seid ein eingespieltes Team. Ihr versteht euch blind. Das soll nun endlich mal gewürdigt werden.«


  »Und wenn Irene, Stefan und ich gemeinsam fahren? Sie wird sich schon gut bei uns einfügen.«


  »Ihr wärt nur abgelenkt durch eine Außenseiterin. Nein, ihr macht das so wie immer … zu zweit.«


  »Nun vielleicht führt das ja doch nicht so schnell zum Ziel«, sagte Hans mürrisch und verschwand in Richtung Toiletten.


  »Wie du meinst«, rief ihm Freddie nach und nahm einen Schluck aus der Tasse. Irene sah von der Seite, dass er sich köstlich amüsierte.


  Als die Tür zum Gang zuschlug, durch die Hans soeben verschwunden war, sagte Stefan zu Irene: »Dann sollten wir keine Zeit verlieren und noch mal in der Bankfiliale ermitteln. Mit deinen Tricks findest du ganz bestimmt heraus, wer von ihnen gemeinsame Sache mit den Entführern macht. Ich würde nur mitkommen, weil sie mich ja schon kennen.«


  Irene kochte innerlich: ›Jetzt fängt der auch noch an. Und mit billigem Lob möchte er mich um den Finger wickeln. Er hält mich tatsächlich für so dumm, dass ich auf seine Tour hereinfalle! Martin ist so anders als diese Aufreißer. Er schätzt mich wirklich.‹


  Stefan ließ nicht locker: »Und … ist dir schon eine Strategie eingefallen? Dann könntest du auch diesen Fall lösen.«


  Angewidert blickte Irene ihn an: ›Der versucht es ja mit allen Tricks. Aber ich weiß längst, dass er wie Hans nur auf Abenteuer aus ist. Er versteckt es nur geschickter, aber ich merke es schon daran, wie er mich anschaut. Ihn interessiert nur das eine … Bei Martin war das ganz anders. Er bedrängt mich nicht, obwohl ich deutlich gespürt habe, dass er mich begehrt. Er möchte, dass ich ihm vertraue. Warum wird mir das jetzt erst so richtig klar? Hoffentlich kommt er bald zurück.‹


  Stefan redete indessen weiter: »Wenn wir wissen, wer mit den Entführern zusammenarbeitet, feiern wir deinen Erfolg noch heute mit einem schönen Abendessen. Was meinst du?«


  Bevor Irene antworten konnte, sagte Freddie begeistert: »Dann wäre alles wieder so wie in der guten, alten Zeit. Sobald der Bericht an die Staatsanwaltschaft in der Hauspost lag, haben wir alle gemeinsam gefeiert. Wenn wir diesen Fall vom Tisch haben, reserviere ich denselben Tisch im Ratskeller wie damals.« Als Stefan die Stirn runzelte, fügte Freddie unbedarft hinzu: »Ich hab mir schon ein paar Fangfragen in meinem Notizbuch notiert. Ich bin mir sicher, dass wir damit den Informanten überführen. Und wenn nicht, werden wir die Antworten der Bankangestellten danach mit Irene durchsprechen. Vielleicht findet sie ja einen Hinweis auf den ›Verräter‹. Ich hätte mich zwar noch gerne mit Martin abgestimmt, aber ich sehe es auch so wie Hans und du: Wir sollten jetzt handeln. Sollen wir gleich losfahren?«


  Stefan meinte nur: »Nein, du hast wohl recht. Martin sollte darüber Bescheid wissen.«


  Nun verließ auch Stefan das Büro in Richtung Toiletten.


  Freddie nahm sofort den Hörer in die Hand und wählte hektisch: »Elisabeth … Ja, ganz was Tolles. Du glaubst gar nicht, was gerade hier los war. Unsere zwei Schläfer wollten die Ermittlungen übernehmen … Nein, Martin hat das leider verpasst, er ist im Präsidium … Nein, war gar nicht mal so blöd, was sie vorgeschlagen haben. Aber das Beste kommt noch: Sie wollten damit unserer neuen Kollegin imponieren … Gerade ihr … Ja, im Ernst. Denen fehlt es doch an allem, was sie einfach so aus dem Ärmel schüttelt … Doch sie hört mit, aber das soll sie nur … Oje, jetzt wird sie etwas verlegen. Das wollte ich nicht.«


  Irenes Wangen waren knallrot. Dennoch blieb sie am Platz sitzen. Sie wollte jetzt auf keinen Fall draußen Hans oder Stefan begegnen. Freddie hatte mittlerweile aufgelegt und sagte zu ihr in einem väterlichen Ton: »Tut mir leid. Aber ich konnte leider nicht anders. Weißt du, als Stefan das mit dem Abendessen angesprochen hat, ist mir eingefallen, dass wir deinen riesigen Erfolg noch gar nicht angemessen gefeiert haben … Beruhige dich! Du musst dich daran gewöhnen, dass Martin und ich ganz fair anerkennen, wie gut du kombinierst.«


  Irene fragte nun interessiert: »Martin auch?«


  »Natürlich. Gerade er. Ich hab noch nie jemanden gekannt, der wirklich jeden noch so kleinen Beitrag lobt. Er schont zwar auch diejenigen, die sich nicht beteiligen. Aber hervorragende Mitarbeiter wie du können sich darauf verlassen, dass er ihre Erfolge herausstellt und ihnen auch Schwächen zugesteht. Mir lässt er die Freiheit, den Computer ausgeschaltet zu lassen.« Als Irene ihn noch immer besorgt anblickte, fügte er hinzu: »Ich weiß schon, du hast Angst, Fehler zu machen. Aber du kannst ganz entspannt sein. Martin hat ein gutes Gespür, und er hilft dir.«


  »Was macht dich da so sicher?«


  »Er ist jetzt seit mehr als zehn Jahren mein Chef. In so langer Zeit geht einiges schief. Aber er hat mir nie einen Fehler vorgehalten. Im Gegenteil: Wenn ich mich einmal verrannt habe, hat er einfach mit mir darüber geplaudert. Ganz plötzlich hatte ich eine bessere Lösung. Erst im Nachhinein ist mir klar geworden, dass er mich dorthin geleitet hat. Und nach all der Zeit, weiß er noch immer alles, was wir gemeinsam gut zu Ende gebracht haben. Warum sollte er sich gerade bei dir anders verhalten?«


  »Wieso ist er so fair?«


  »Er wirkt nur so leichtfüßig. In Wirklichkeit macht er sich sehr viele ernsthafte Gedanken.«


  Irene war nun vollends beruhigt: »Freddie sagt mir genau dasselbe, was ich auch schon gespürt habe. Wo bleibt Martin nur? Wir sollten ganz schnell heimfahren … Ich fühle mich bei ihm ja tatsächlich schon wie zu Hause.‹


  Als Martin in diesem Moment die Tür öffnete, wäre ihm Irene am liebsten um den Hals gefallen. ›Freddie würde ganz schön dumm schauen … Ich muss mich wohl noch beherrschen. Aber lange halte ich es nicht mehr aus. Martin … er schaut mich so an, als würde es ihm genauso gehen.‹


  Währenddessen rutschte Freddie unruhig auf seinem Stuhl herum. Er hatte nun auch noch den Kopf eingezogen, als müsste er sich vor dem schützen, was auf ihn zukommen würde. Als Martins Blick zu ihm wanderte, beeilte dieser sich zu sagen: »Alles in Ordnung. Wir brauchen bei der Verhandlung nicht zu erscheinen. Das Geständnis und die Beweise reichen aus. Das hast du gut gemacht, Freddie.«


  »Wieso ich? Du hast mir doch den Täter regelrecht in die Arme getrieben. Er wollte ja unbedingt gestehen. Irgendjemand hat ihm kurz zuvor erzählt, er könnte dadurch eine kürzere Haftstrafe bekommen.«


  »War vielleicht nicht ganz zutreffend, aber ich hab ja nicht unter Eid ausgesagt.« Plötzlich schaute er sorgenvoll zu Irene: »Du musst nicht glauben, dass ich nur lüge. Es ist mehr …«


  »Du musst dich nicht rechtfertigen, du hattest sicherlich gute Gründe.«


  Freddie lachte: »Und ob er die hatte! Dieser kaltblütige Mörder wäre einfach so davongekommen.«


  »Na dann. Ich hätte unter solchen Umständen ganz sicher ebenfalls getrickst«, sagte Irene nachsichtig.


  »Wir sollten jetzt Feierabend machen«, meinte Martin nun wieder beruhigt.


  Freddie nickte und deutete verschmitzt nach draußen: »Ja. Wenn wir schnell sind, ist das Büro leer, wenn unsere Helden zurückkommen.«


  Irene und Freddie packten eilig zusammen. Alle drei schlichen auf Fußspitzen durch den Gang und freuten sich diebisch, als sie unbemerkt die Eingangstür hinter sich geschlossen hatten.


  In Martins Wohnung zog Irene mit einem Griff ihren warmen Wollpullover aus der Reisetasche. Martin beobachtete, wie sie ihn sich beim Aufrichten schwungvoll umhängte. ›Sie kommt sehr gut mit diesem Provisorium zurecht. … Ich möchte aber kein Provisorium. Sie soll sich hier zu Hause fühlen … Und wenn ich sie damit unter Druck setze? Ich werde einfach mit ihr reden.‹ Ohne länger zu zögern, sagte er: »Wenn du möchtest, kannst du deine Sachen im Kleiderschrank verstauen.«


  Irene schaute Martin erst überrascht an, und als er unsicher wurde, sagte sie lächelnd: »Gerne.«


  Er nahm ihre Tasche mit, stellte sie vor dem Schrank ab, öffnete zwei der Türen und meinte nur: »Diese Hälfte ist ohnehin fast leer.« Schnell griff er sich zuerst seine Freizeithemden und dann den Stapel Handtücher. Beides brachte er mühelos in nunmehr seiner Hälfte unter. Daraufhin legte Irene ihre Unterwäsche, Jeans und Pullover auf unterschiedliche Stapel.


  Schließlich führte Martin Irene zum Spiegelschrank ins Badezimmer und öffnete die rechte Seite. Als er sah, dass sich im Laufe der Jahre innen Staub angesammelt hatte, runzelte er die Stirn: »Ist wohl nicht ganz staubdicht. Ich mach das noch schnell sauber.«


  Irene beobachtete lächelnd, wie Martin sofort mit einem Reinigungstuch zu Werke ging. ›Er macht das richtig gründlich. Er möchte, dass ich mich hier wohlfühle.‹


  Als er sich zu ihr umdrehte, räumte sie sogleich ihre Cremes in den Schrankteil. Schließlich überreichte ihr Martin auch noch ein Glas für ihre Zahnbürste.


  Irene sagte mit einem Augenzwinkern: »Ich hole mir schnell noch eine bequemere Jeans.« Sie eilte ins Schlafzimmer.


  Martin folgte ihr und stellte einen Stuhl aus dem Esszimmer neben den Schrank: »Hier kannst du deine getragenen Sachen hinlegen. Und wenn dir der Stuhl nicht reicht, im Esszimmer sind noch fünf weitere.«


  Irene wurde erst verlegen, weil aber Martin ernst blieb, nickte sie nur.


  Freitag, 07.12.


  Noch tief schlafend setzte Martin an, sich im Bett zur Seite zu drehen. Als ihn etwas Schweres daran hinderte, wachte er auf. Irene lag auf seiner Schulter und kuschelte sich an ihn. Im Halbdunkel sah er zunächst nur schemenhaft ihr Gesicht. ›Sie vertraut mir. Endlich ist sie nicht mehr so ängstlich.‹ In diesem Moment schlug Irene die Augen auf, hob ihren Kopf und strahlte Martin an: »War das eine schöne Nacht! Und wenn wir einfach zu Hause bleiben? Freddie wartet heute bestimmt nicht auf uns.«


  »Du hast recht. Und Hans und Stefan machen ja sowieso, was sie wollen. Dann können wir uns genauso gut auch mal freinehmen.«


  »Ob es ihnen überhaupt auffällt, wenn wir nicht kommen?«


  »Den beiden bestimmt. Sie bemühen sich ja sehr, dich zu beeindrucken.«


  »Die sollen mich endlich in Ruhe lassen! Ich bin mit dir glücklich.«


  »Und ich mit dir.«


  Sie schmiegten sich aneinander. In diesem Moment klingelte der Wecker. Irene brachte ihn blitzschnell zum Schweigen und fragte: »Wo waren wir gerade stehen geblieben?« Martin streichelte Irene sanft. Bereits völlig entrückt hauchte sie: »Ich erinnere mich wieder.«


  Auf dem Weg ins Kommissariat ließ Irene Martin vor sich herfahren. Sie achtete nur notdürftig auf den zäh fließenden Verkehr und blieb in ihren romantischen Gefühlen versunken. Erst als Martin durch die Einfahrt auf den Parkplatz abbog, gewannen alltägliche Überlegungen wieder die Oberhand: »Eine halbe Stunde später als sonst. Ich werde auch einfach oben neben Martin parken … Und wenn Hans und Stefan dadurch herausfinden, dass wir ein Paar sind? Mir doch egal, was die sich denken!«


  Als sie das Büro betraten, saß nur Stefan an seinem Schreibtisch, grüßte sie und sagte dann beeindruckt zu Irene: »Ich hab gesehen, wie du eingeparkt hast. Du kannst wirklich gut Auto fahren. Würdest du mir ein paar Nachhilfestunden geben?«


  Bevor Irene antworten konnte, meinte Martin freimütig: »Die habe ich nötiger als du.«


  Irene lächelte: »Ich verrate dir gerne meine Tricks, Martin.«


  »Der Steuerzahler wird dir ebenfalls dankbar sein«, sagte Martin lachend.


  Stefan lachte kurz mit, dann fixierte er seinen Monitor.


  Als hätte Hans draußen nur auf das Ende von Stefans Annäherungsversuch gewartet, öffnete er nun die Tür. Er grüßte Martin mit einem Nicken und musterte Irene begierig von oben bis unten. Lässig bewegte er sich auf sie zu. »Wie wär’s? Möchtest du mit ins Kino kommen? Dieser neue Film, na wie heißt er noch gleich? Jedenfalls hat er gute Kritiken bekommen. Soll schön romantisch sein. Ich könnte gleich die Karten für uns reservieren.«


  Martin atmete kurz durch, um seine Wut zu zügeln. ›Du bist also der romantische Typ? Von wegen! Ich weiß ja, was dich an Frauen interessiert. Nun, dann werde ich mal etwas in meine Trickkiste greifen.‹


  Mit Entsetzen in der Stimme unterbrach er Hans: »Was denn? Du schaust dir romantische Filme an?«


  Hans drehte sich überrascht zu ihm um. Martin starrte ihn abschätzig an und schüttelte fassungslos den Kopf.


  Hastig erwiderte Hans: »Nein, ich doch nicht! Ich stehe auf Actionfilme. Aber Frauen wollen ja meist etwas fürs Herz. Dann sind sie zugänglich und verbringen das Wochenende mit mir.«


  »Das ist also nur so ein Trick von dir?«


  »Ja. Und er funktioniert immer.« Noch während er hämisch grinste, wurde ihm bewusst, dass Irene zuhörte. Als er sich ihr zuwandte, antwortete sie lediglich: »Ich würde sagen, fast immer. Ich hab nämlich etwas Besseres vor.«


  Ärgerlich giftete Hans Martin an: »Jetzt hast du mir die Tour vermasselt! Nur weil du mit Frauen nichts anfangen kannst, brauchst du mir noch lange nicht meine Chancen kaputt zu machen!«


  Aber Irene lachte nur: »Von wegen Chancen! Meinst du tatsächlich, ich würde auf so eine primitive Anmache hereinfallen? Du glaubst wohl, dass alle Frauen blöd sind.«


  »Möchtest du das Wochenende etwa lieber allein verbringen? Oder mit einer Freundin? Das sind mir so Frauen, die ständig zusammenhocken und ihr Leben verpassen.«


  »Lass das mal meine Sorge sein!«


  Hans machte auf dem Absatzkehrt und stapfte wie ein trotziges Kind wieder nach draußen.


  In die Stille sagte Martin zu Irene: »Kommst du bitte gleich mal mit in mein Büro? Wir gehen noch mal die Protokolle aller Aussagen durch.«


  Irene nickte und folgte ihm rasch. Beide lehnten sich an die geschlossene Bürotür und lachten … möglichst leise. Irene kuschelte sich an Martins Schulter: »Denen hast du es aber gegeben. Warum hast du sie nicht schon früher so geschickt ausmanövriert?«


  »Ich war mir unsicher, ob du nicht vielleicht doch lieber mit einem von ihnen …«


  Irene umarmte ihn leidenschaftlich und dachte dabei: ›Er macht sich die gleichen Sorgen wie ich … Wie er mich berührt … Wir sollten jetzt ganz schnell unsere Arbeit erledigen und wieder heimfahren.‹


  Samstag, 08.12.


  Wie immer, wenn er für eine Observierung eingeteilt war, hörte sich Freddie kurz zuvor noch den Wetterbericht im Radio an. ›Schneeregen? So ein Quatsch! Wir haben doch Föhn. Ich falle ja auf, wenn ich wie ein Polarforscher herumlaufe. Egal, ich muss ja ohnehin für die Nacht vorsorgen. Bis drei Uhr früh kann es ganz schön frisch werden. Aber diesmal lassen wir uns von Thomas Müller nicht hinters Licht führen. Wir überwachen abwechselnd den Vorder- und Hintereingang.‹


  Trotz Sonnenschein nahm Freddie seine dickste Winterjacke mit. Kurz vor 14 Uhr parkte er in der Nähe der U-Bahn-Station in Giesing und legte die letzten Meter zu Fuß zurück. Grußlos und mit Blick strikt nach vorne schlenderte er an seinem Kollegen im Zivilfahrzeug vorbei, der bereits seine Position am Vordereingang eingenommen hatte. In den nächsten Stunden würde er hier noch öfter zu ihm einsteigen. Je weniger sein Kontakt zu ihm auffiel, umso besser. Auf die Schnelle konnte er nicht einmal erkennen, welcher Kollege heute mit ihm die Schicht teilte.


  Als er durch die Seitenstraße am rückseitigen Eingang ankam, zog er sein Handy aus der Innentasche seiner Winterjacke, schaute scheinbar verwundert aufs Display und blieb wie angewurzelt stehen. Eine Zeit lang nahm er nichts um sich herum wahr. Auch nicht den »Jugendlichen«, der hier stundenlang herumgelungert hatte und sich gerade jetzt auf den Weg zur nahen U-Bahn-Station machte. Mit dröhnenden Kopfhörern tänzelte er an Freddie vorbei und rempelte ihn sogar leicht an. Freddie richtete sich kurz auf und murmelte: »Hey! Pass doch auf, wo du hintrittst! Unverschämtheit, habt ihr denn gar keinen Respekt mehr vorm Alter.«


  »Sorry! Hab die Sonnenbrille auf und dachte, du bist der Schatten vom Haus.«


  Für einen Moment war Freddie sprachlos. Dann sagte er: »So ein Blödsinn! Der ist viel schmaler als ich!«


  Der »Jugendliche« ging mit zuckenden Beckenbewegungen weiter, und auch Freddie setzte seinen Weg fort. ›Alle Achtung! Ganz schön schlagfertig! Dabei hat er eine Zwölfstundenschicht hinter sich. Läuft der auch privat in solchen Klamotten herum, oder hat er sich die extra ausgeliehen? Was ist denn nun?‹ Fassungslos richtete Freddie den Blick zum Himmel. Als wären sich gerade die zwei Figuren eines Wetterhäuschens begegnet, vollzog sich ein drastischer Wetterwechsel. Die Sonne verschwand hinter dichten Schichtwolken, ein kalter Windstoß blies ihm ins Gesicht. Wenig später lehnte Freddie mit Schal und Wollmütze so unauffällig wie möglich an der Hausfassade.


  In den folgenden eineinhalb Stunden ging er immer wieder mal ein Stück auf und ab. Er stellte sich vor jedes der Nachbarhäuser und schickte sich an, mit seiner Lesebrille die langen Reihen der Messingschilder durchzuschauen. ›Könnte ich mir alles sparen. Die paar Leute, die an mir vorbeigegangen sind, haben pausenlos auf ihrem Smartphone herumgetippt. Und die Frauen mit Kindern hatten ganz ordentlich zu schleppen.‹ Er blickte auf die Uhr: ›15:30Wird Zeit, dass ich mich mal melde!‹ Er wählte die eingespeicherte Nummerund verzog das Gesicht, weil der Kollege das Gespräch zwar annahm, dann aber beharrlich schwieg.


  »Freddie hier. Wer da?«


  »Sag bloß, du hast mich übersehen? Lenny hier. Lenny Simms!«


  Freddie zuckte mit den Schultern. Er hatte kein Bild vor Augen. Um seiner Erinnerung nachzuhelfen, fügte der Kollege hinzu: »Wir haben uns bei einer Verhaftung getroffen. Der Versicherungsvertreter, den dein Chef überredet hat, ein Geständnis abzulegen. Wir haben gemeinsam eine halbe Stunde vor der Tür gewartet, bis er ihm eine Gefängnisstrafe angedreht hat.«


  »Jetzt dämmert’s bei mir.«


  »Ich nehme an, du rufst aus einem bestimmten Grund an.«


  »Man will ja nicht alles verpassen.«


  »Es ist schon losgegangen. Ich stell einfach mal laut.«


  »Für einen Moment dachte ich schon, du interessierst dich nicht für Fußball.«


  Eine Zeit lang konnte Freddie die Sportübertragung mühelos mitverfolgen: die Mannschaftsaufstellung »seines« FC Bayern und des Gegners, die Ergebnisse früherer Zusammentreffen beider Mannschaften. Aber plötzlich überschlug sich die Stimme im Handy: Hektisch fragte Freddie nach: »Was ist denn los, gab es etwa jetzt schon ein Tor?«


  »Nur ein Freistoß … Daneben. Da! Thomas Müller!«


  Verwirrt sagte Freddie: »Ich dachte, das war ein Freistoß für den Gegner.«


  »Nein! Unser Thomas Müller! Er geht gerade in Richtung U-Bahn.«


  Während sein Kollege im Schritttempo hinter Müller herfuhr, lief Freddie aufgeregt und schon nach wenigen Metern heftig schnaufend um den Häuserblock herum. Völlig außer Atem musste er zusehen, wie Müller in ein wartendes Auto stieg und davonfuhr.


  »Freddie, hierher! Eins, zwei … Hopp, du schaffst es!«, feuerte ihn sein Kollege Lenny auf den letzten Metern an. Nach Luft hechelnd ließ er sich schließlich schwer auf den Beifahrersitz fallen. Mit einem rasanten Start nahmen sie die Verfolgung auf. Als sich der Abstand mehr und mehr verkürzte, setzte Freddie immer wieder an, Lenny zu warnen. Doch sosehr er sich auch bemühte, mehr als ein undeutliches asthmatisches Röcheln brachte er nicht heraus. Lenny meinte mitleidig: »Ist schon recht. Der entkommt uns nicht. Du kannst dich auf mich verlassen.«


  Ärgerlich verdrehte Freddie die Augen, als sie an der nächsten Ampel unmittelbar hinter dem dunkelblauen Kombi anhielten. ›Auffälliger geht’s wirklich nicht‹, schoss es ihm durch den Kopf. ›Und wir haben überhaupt nichts davon. Durch die getönten Heckscheiben kann ich nicht mal die Umrisse von Müller erkennen, obwohl ich weiß, dass er dort vorne sitzt. Das Kennzeichen ist ja wirklich komplett unleserlich. Dafür glänzt die Stoßstange. Also würde ich mal tippen, dass das Kennzeichen absichtlich unkenntlich gemacht wurde … Das Auto ist ziemlich neu. Aber nicht übermäßig teuer. Berthold hatte ein ähnliches Modell, als seine Kinder noch klein waren. Vielleicht hat Müller eine neue Freundin. Andererseits haben heutzutage die meisten Familien Kleinbusse.‹


  Als der Kombi vor ihnen bei Grün sofort losfuhr, beschleunigte und gleichzeitig auf die mittlere Spur wechselte, mahnte Freddie mit gesenkten Handflächen zur Besonnenheit. Endlich beruhigte sich auch sein Atem, und er konnte sich wieder klar und verständlich ausdrücken: »Du musst nicht an seiner Stoßstange kleben. Es reicht, wenn wir ihn im Auge behalten.«


  »Tut mir leid, Freddie. Ich dachte, wir sind unauffällig genug, wenn wir ohne Blaulicht auf dem Dach hinter ihm herfahren. War wirklich bescheuert.«


  »Na ja, vielleicht bin ich da etwas übervorsichtig. Ich möchte halt nicht, dass wir ihm unsere Versicherungskarte vorlegen müssen.«


  Innerhalb kürzester Zeit wurden sie von vier Autos rechts überholt, und der Abstand vergrößerte sich nun viel zu schnell. Freddie biss sich auf die Lippen, bevor er ärgerlich sagte: »Lenny, du wirst mich für einen ständigen Nörgler halten, aber jetzt sollten wir aufpassen, dass er uns nicht abhängt.«


  »Stimmt! Ich geb Gas.«


  Nur durch ein sehr gewagtes Manöver, bei dem sie einen Porsche von der mittleren Spur wegdrängten, konnten sie wieder aufholen. Doch an der nächsten Kreuzung schob sich vor ihnen ein Bus auf die Abbiegespur.


  Aufgeregt rief Freddie: »Schnell! Fahr links vorbei!«


  Doch der Kollege wartete einen Moment zu lange, und schon blockierte der Bus beide Spuren, während die Ampel auf Rot wechselte. Vergeblich versuchte Freddie durch sein geöffnetes Fenster zu erkennen, ob der dunkelblaue Wagen geradeaus weiterfuhr. Als sie endlich wieder freie Sicht hatten, ernteten sie ein Hupkonzert von hinten, weil sie viel zu langsam in die breite Kreuzung einfuhren. Um den Verkehr nicht zu sehr aufzuhalten, beschleunigte Lenny und fuhr geradeaus weiter. Als Freddie nun den Wagen in der linken Seitenstraße vor der nächsten roten Ampel entdeckte, lehnte er sich entspannt zurück und machte mit der flachen Hand eine finale Geste.


  »Bedeutet das, er ist abgebogen?«


  »Ja, leider. Nach links.«


  »Ich versuche zu wenden!«


  »Können wir vergessen. Da vorne geht es in den Tunnel.«


  »Tut mir leid, Freddie.«


  »Braucht es nicht mehr. Das mit dem Bus konntest du ja nicht vorhersehen.«


  »Aber ich wäre noch vorbeigekommen.«


  »Ist auch nicht sicher.«


  »Ich hätte dich ans Steuer lassen sollen.«


  »Mir ist so etwas auch schon oft passiert.«


  »Du hättest dich bestimmt nicht so dilettantisch angestellt.«


  »Glaub das nicht! Ich wäre überhaupt nicht mit dem Auto hinter Müller hergefahren, wenn er zur U-Bahn geht. Nur weil du so gut geschaltet hast, konnten wir ihm bis hierher folgen.«


  »Hat trotzdem nicht viel gebracht. Und nun? Was machen wir jetzt?«


  »Ich werde Martin fragen.« Freddie wählte seine Festnetznummer. »Na so was. Er ist bei dem Mistwetter nicht daheim.«


  »Du hast doch vorhin erzählt, dass ihm die Bundesliga egal ist!«


  »Es sind ja nicht nur Sportschau-Junkies wie wir an einem kalten Dezembertag zu Hause.« Freddie musste lachen, weil gerade jetzt der einsetzende Schneeregen eine weiße Schicht auf der Windschutzscheibe hinterließ. »Ich wäre jedenfalls jetzt gerne daheim.«


  Schließlich fuhren sie wieder zu Müllers Wohnung und warteten dort auf seine Rückkehr. Jede halbe Stunde stieg Freddie aus und überprüfte, ob bereits Licht brannte, falls Müller den Hintereingang benutzt haben sollte.


  Gegen zwanzig Uhr machte Freddie erneut seinen Kontrollgang und blickte zum Fenster im zweiten Stock hinauf. Als er seinen Kopf wieder senkte und sich dem Auto zuwenden wollte, stand plötzlich unmittelbar neben ihm ein Mann, der ebenfalls die Fassade entlang nach oben schaute. Erschrocken hielt Freddie inne: ›Der hält mich bestimmt für einen Spanner. Am Ende ruft er noch die Polizei … Am besten ich sage ihm einfach: Ich bin von der Polizei! Ja, Kruzifix! Das ist ja Müller!‹


  Freddie geriet trotz der Kälte arg ins Schwitzen: ›Bin ich ein Depp!‹ Geistesgegenwärtig wandte er sein Gesicht erneut zum Himmel und presste mit heiserer Stimme hervor: »Es sieht wieder nach Schneefall aus! Der Winter geht mir jetzt schon auf die Nerven.«


  »Ja, man möchte am liebsten an einem Tropenstrand überwintern. Wäre auch nicht viel teurer als in München.«


  »Das ist wohl wahr. Ich werde jetzt heimgehen und mir bis März die Decke über den Kopf ziehen.«


  »Ist auch eine Lösung. Guten Abend!«


  »Ja, guten Abend!«


  Freddie beeilte sich, ins Auto einzusteigen, bevor Müller ihn durch eines der Fenster im Treppenhaus dabei beobachten konnte. Schadenfroh wurde er mit den Worten begrüßt: »Hast du ihn gefragt, wo er die ganze Zeit war?«


  »Nein. Ich hab ihn gebeten, uns eine Kanne Kaffee vorbeizubringen. Er kommt in zehn Minuten vorbei. Schneller schafft er es nicht … Mir ist gerade nicht nach Witzen zumute! Ich hatte Glück, dass Winter ist, sonst hätte Müller mich am Ende wiedererkannt.« Plötzlich stutzte er, bewegte unruhig den Kopf zwischen Hauseingang und der nahen U-Bahn-Station hin und her.


  »Freddie, was ist denn jetzt los?«


  »Ich muss unbedingt mit Martin reden. Irgendwie passt das alles nicht zusammen.« Er wählte erneut seine Nummerund ließ das Telefon endlos lange klingeln. Dann meinte er ärgerlich: »Nichts. Nicht einmal der Anrufbeantworter.«


  »Der wird was Besseres vorhaben. Dein Chef hat doch sicher einige Chancen bei den Frauen. Oder ist er etwa andersherum?«


  »Nein oder vielmehr weiß ich nicht. Er behandelt Frauen sehr rücksichtsvoll, aber er scheint keine Frau … Jetzt ist aber Schluss! Wir sind nicht hier, um in Martins Privatleben herumzuschnüffeln.«


  »Schade! Dann wird das eine lange Nacht. Soll ich mal bei Müller klingeln und nach dem Kaffee fragen?«


  »Gut pariert. Ich glaube, wir werden uns gut unterhalten.«


  ***


  Der Samstag begann für Irene und Martin mit einem gemütlichen Frühstück. Am Vormittag lockte sie die Sonne nach draußen. Sie fuhren mit der U-Bahn in die Innenstadt und schlenderten durch die Fußgängerzone. Ganz plötzlich fanden sie sie sich in der Nähe der Dienststelle wieder. Irene zog Martin rasch weiter: »Fehlt nur noch, dass wir im üblichen Abstand über den Parkplatz gehen.«


  Sie wechselten die Richtung und spürten wieder die wärmende Sonne auf dem Rücken. Als sie an Martins ›Lieblings-Straßencafé‹ vorbeikamen, rief eine Frauenstimme: »Ach, hallo! Diesmal am Samstag. Schön, dass wir uns mal wiedersehen. Unter dem Semester arbeite ich ja nur am Wochenende. Soll ich das Übliche bringen?«


  Martin schaute die junge Frau nur kurz an und machte dann eine Geste die »Nun ja« bedeuten könnte. Nach einem überschwänglichen »Wird sofort serviert!« drehte sie sich auf der Stelle um und hastete ins Lokal.


  Als Martin Irenes irritierten Blick bemerkte, meinte er bedrückt: »Tut mir leid. Ich hätte dich fragen sollen.«


  »Ist schon okay«, brummelte Irene vor sich hin und setzte sich verkrampft mit ihm an einen freien Tisch. Sie schlug sich die Wolldecke über die Beine und tat so, als würde sie dem geschäftigen Treiben auf dem Viktualienmarkt zusehen. ›Eine Studentin … Sie wickelt Martin ganz schön um den Finger …‹


  Irene wurde aus ihren Gedanken gerissen, weil die Bedienung vor Martin einen Cappuccino und ein Stück Sachertorte abstellte. Sie schaute Irene etwas verwundert an und fragte dann freundlich: »Darf ich Ihnen auch etwas bringen?«


  Irene beäugte das große Tortenstück mit extra Sahne und sagte frustriert: »Das Gleiche bitte.«


  »Gerne. Sie haben ja beide denselben Geschmack. Das ist selten bei Paaren.«


  Nachdem sich die Bedienung umgedreht hatte und im Café verschwunden war, erklärte Martin: »Jenny studiert Psychologie. Sie sieht uns wohl als Studienobjekte.«


  »Kennst du sie näher?«, platzte es aus Irene heraus.


  »Nein. An einem regnerischen Tag hat sie mir mal von ihrem Studium erzählt.«


  Wieder starrte Irene stur auf die andere Straßenseite in Richtung der Marktstände, während sie sich vorstellte, wie Jenny und Martin flirtend unter einem Regendach sitzen. Irene zuckte zusammen, als nun wieder aus nächster Nähe Jennys Stimme ertönte: »Der Cappuccino kommt auch gleich.«


  Geistesabwesend zog Irene den Teller mit der Sachertorte zu sich heran und griff mechanisch nach der Kuchengabel. Unablässig beobachtete Irene nun, wie sich Jenny zwischen den runden Tischen des Lokals hindurchzwängte und dabei weitere Bestellungen aufnahm: ›Der Mann da hinten scheint auch ein Stammkunde zu sein, aber sie bringt ihm nicht gleich ›das Übliche‹. Auf die zwei Frauen dort hat sie kühl und abweisend reagiert, obwohl beide sie freundlich begrüßt haben.‹


  Mehrmals hastete Jenny dicht an Irene vorbei und lächelte sie dabei an. Martin hingegen hatte nur Augen für Irene und vergaß fast die Welt um sich: ›Irene sieht sogar hinreißend aus, wenn sie eifersüchtig ist. Dabei ist das doch total albern. Für Jenny bin ich ein Kunde wie jeder andere. Sie weiß noch nicht mal, dass ich mich auch für Psychologie interessiere. Warum hab ich ihr nichts davon erzählt? Mir ist doch sofort aufgefallen, dass sie in ihren Pausen dieselben Bücher liest wie ich … Ich wollte nicht, dass es so aussieht, als würde ich eine Zwanzigjährige anbaggern. Zum Glück ist Irene nicht auch nur halb so alt wie ich.‹ Martin musterte nun Irenes Haltung: ›Oje, sie kocht innerlich und wirkt dabei wie eine trotzige Zehnjährige. Was kann ich nur machen, damit sie sich wieder entspannt?‹


  Erst als Jenny ihr den Cappuccino brachte, beruhigte sich Irene allmählich. ›Diese Jenny hat Martin auch diesmal nicht angeschaut. Und Martin hat sie noch nicht einmal beachtet, obwohl sie sich ständig so aufreizend bewegt … Ich bin einfach zu misstrauisch.‹


  Jenny stand noch immer am Tisch und fragte vorsichtig: »Darf ich den Teller schon mitnehmen?«


  Irritiert folgten Irenes Augen Jennys Handbewegung: ›Das darf doch nicht wahr sein! Ich hab dieses Riesenstück Torte samt dem Berg Sahne in mich hineingeschaufelt, ohne es auch nur zu merken.‹


  Auch Martin hatte die Szene beobachtet und freute sich: ›Irene scheint der Kuchen ja zu schmecken. Ich kann ihr gerne noch etwas von meinem Stück abgeben.‹ Er schob seinen Teller näher zu ihr. Gerade noch rechtzeitig zog er ihn wieder zurück. ›Bloß nicht! Sie ärgert sich schon jetzt über die vielen Kalorien. Ich muss sie ganz schnell auf andere Gedanken bringen.‹


  Er beugte sich zu ihr vor und meinte mit sanfter Stimme: »Ich weiß noch so wenig über dich. Und doch bist du mir so vertraut.«


  Irenes Gesicht entspannte sich sofort: »Mir geht es auch so … Na ja, ein paar Informationen hast du dir ja schon über meine Personalakte verschafft.«


  »Ich wollte eigentlich gleich mit dir reden, um dich von Anfang an richtig einzusetzen. Aber immer kam etwas dazwischen. Nur deshalb hab ich in deiner Personalakte gelesen. Und später bist du mir ausgewichen.«


  »Ich … ich war nervös. Ich wollte cool sein und immer etwas Originelles sagen, war aber irgendwie blockiert.«


  »Es war auch für mich kein leichter Anfang. Ich fühlte mich so alt und langweilig.«


  »Du bist doch erst 41, und du wirkst so viel jünger.« Irene stockte kurz, bevor sie ihm lächelnd gestand: »Meine Freundinnen haben mich schon mit 17 für langweilig gehalten. Ich war bis heute noch nie zum Tanzen in einer Disco.«


  Martin war darüber so sehr erstaunt, dass Irene nachhakte: »Warum wundert dich das? Sehe ich aus wie eine Turniertänzerin?«


  Nun musste Martin lachen. Irene schaute irritiert, und er beeilte sich, das Thema zu wechseln: »Ich musste nur an etwas denken. Du bist aus Nürnberg, sprichst aber kein Fränkisch.«


  »Ja. Meine Eltern sind eigentlich aus dem Rheinland. Wir sind ein paarmal in Deutschland umgezogen. Ich habe dann erst gar nicht versucht, den örtlichen Dialekt zu imitieren. Aber bei dir merkt man auch nicht, wo du herkommst.«


  »Ich bin aus einer Kleinstadt im tiefsten Bayern, trotzdem haben dort viele Hochdeutsch gesprochen. Und auf dem Gymnasium, na ja, spätestens da wurde das Bayrische nicht gern gehört. Wie war das bei dir auf dem Gymnasium?«


  »Lass uns über etwas anderes reden!«


  »Warum denn? Ich weiß doch, dass du sehr klug bist. Ich wundere mich nur, dass du zur Polizei gegangen bist. Du hattest doch sicher die Noten für jedes Studium, das dich interessiert.«


  Irene war sofort verlegen: »Aber ich …« Dann sagte sie: »Meine Eltern haben beschlossen, dass mein Bruder das Genie in unserer Familie ist. Er studierte erst Jura, bis er das Erste Staatsexamen auch bei der Wiederholung nicht geschafft hat. Jetzt versucht er es mit BWL.«


  »Das tut mir insofern leid, weil du die Förderung verdient hättest. Aber andererseits wären wir uns dann nie begegnet.«


  Irene war schnell klar: ›Er möchte noch mehr über mich erfahren. Aber es fällt mir schwer, mit ihm über meine gescheiterten Lebenspläne zu sprechen … Und er? Wollte er schon immer Sheriff werden?‹


  »Welches Studienfach hätte dich denn interessiert?«, fragte Irene rasch.


  »Das hat für mich heute keine Bedeutung mehr. Ich bin nun schon mehr als die Hälfte meines Lebens bei der Polizei.«


  Irene verstand sofort: ›Martin hatte also auch andere Pläne. Aber ich frage jetzt besser nicht weiter. Er darf ruhig seine Geheimnisse haben. Höchste Zeit für einen Themenwechsel.‹


  »Du freust dich also, dass du mich getroffen hast?«


  Martin holte tief Luft. ›Banaler kann man wohl nicht ausdrücken, was ich für dich empfinde. Du bist …‹


  Irene ahnte bereits, was nun kommen wird: ›Jetzt wird er mir gleich gestehen, wie sehr er mich liebt. Ich fühle es doch. Er muss nichts sagen!‹


  Als Martin endlich zu sprechen ansetzte, sagte sie schnell: »Lass uns etwas spazieren gehen!«


  Sie schlenderten durch den Englischen Garten. Die aufziehenden dunklen Wolken wirkten bedrohlich. Trotzdem hatten sie keine Eile. Als der Schneeregen einsetzte, kuschelten sie sich unter Martins Schirm aneinander. Selbst als der Niederschlag wieder nachließ, hielten sie den Schirm wie ein schützendes Dach über sich. Eng aneinandergeschmiegt vollendeten sie weitere gemütliche Runden um den Kleinhesseloher See. So zog es sich bis nach zwanzig Uhr hin, als sie endlich wieder in Martins Wohnung ankamen.


  Irene hängte ihre Winterjacke ins Bad: »Jetzt fröstelt mich sogar, wenn ich sehe, wie nass meine Jacke ist, und gerade eben noch war mir mollig warm.«


  Martin legte seinen Schirm in die Badewanne: »Der hat auch einiges abbekommen. Aber dafür hab ich ihn ja mitgenommen.«


  »Wusstest du, dass es heute regnet?«


  »Ja. Aber ich hatte keine Ahnung, wie schön so ein Spaziergang im Regen sein kann.«


  Irene stand nun neben dem Telefon: »Da hat jemand angerufen. Zweimal. Schau mal!«


  »Das ist Freddies Handynummer. Wenn es wichtig wäre, hätte er ganz bestimmt auf den Anrufbeantworter gesprochen.«


  »Möchtest du ihn zurückrufen?«


  »Nein. Vielleicht war ihm ja nur langweilig, und mich bringt das ganz aus der Stimmung …«


  »Auf gar keinen Fall! Freddie kommt bestimmt auch ohne dich klar.«


  »Ich drehe schnell mal die Heizung auf. Es muss ja hier nicht genauso kalt sein wie draußen.«


  Während Martin auch noch kurz lüftete, blieb Irene erstaunt neben dem Telefon stehen und stellt fest: ›Der Anrufbeantworter ist ja ausgeschaltet! Kein Wunder, dass Martin nichts gemerkt hat.‹ Sie blätterte in der Anrufliste: ›Nur vier Einträge im letzten Monat. Was sind das für Nummern? Egal! Ich hab heute schon eine riesige Portion Eifersucht abbekommen … So, jetzt kann Freddie eine Nachricht hinterlassen, falls er Martin mitteilen möchte, dass er kalte Füße hat. Ich werde keine kalten Füße haben …‹


  Sonntag, 09.12.


  Nach dem Frühstück, also so gegen Mittag, füllte Irene die verschwitzte Bettwäsche in die Waschmaschine. Sie wühlte im Wäschekorb und warf mechanisch weitere Stücke in die Trommel. Plötzlich hielt Irene das dunkelblaue T-Shirt in Händen, dass sie damals von der Straße aus gesehen hatte: ›Was ist das denn? Da gibt es ja auch noch eine Hose dazu? Die ist ebenfalls ein paar Nummern zu groß. Ein Trainingsanzug also! Warum hat er so viel abgenommen? Um einer Frau zu imponieren?‹ Dann stutzte Irene: ›Gerade dieser Trainingsanzug hat meine Eifersucht beruhigt. Und heute bin ich eifersüchtig, weil ich vermute, er hat seine überflüssigen Pfunde für eine attraktive Frau abtrainiert. Dabei hab ich noch keinen Hinweis auf eine andere entdeckt. Ich würde ihn so gerne fragen, wenn ich nicht so viel Angst vor der Antwort hätte.‹


  Irene drehte sich um und merkte erst jetzt, dass Martin hinter ihr stand. Unsicher sagte er: »Ich war schon kurz davor, ihn wegzuwerfen. Aber er ist so bequem, und es sah mich ja niemand, wenn ich damit auf der Couch lag.«


  Sie hörte sich fragen: »Wie hast du es geschafft, so abzunehmen.«


  »Sport. Ich hatte ja das Übergewicht, weil ich mich kaum noch bewegt habe.«


  Sie wiederholte: »Sport.«


  Fest entschlossen ihr nun Rede und Antwort zu stehen, begann Martin: »Ich hab einen Kurs im Ges …«


  »Nein, du musst mir nichts erklären, ich glaube dir«, unterbrach ihn Irene, bevor er ihr etwas über seine Tanzkurse erzählen konnte.


  »Du kannst mir jederzeit Fragen stellen. Du sollst alles über mich wissen.«


  Irene überlegte hin und her: ›Wenn ich ihn frage und mir die Antworten nicht gefallen, dann hätte ich ständig Angst, verlassen zu werden. Frage ich ihn allerdings jetzt nichts, sehe ich vor mir, wie er Frauen umgarnt und sie sich ihm willenlos hingeben … Was soll das? Ich werde schwach …‹ Irene lehnte sich an Martin, und anschließend verschwitzten sie die frisch bezogene Bettwäsche gleich wieder.


  Als Irene erwachte, war es draußen schon dunkel. Sie zog Martins Bademantel an und ging in die Küche, um noch schnell etwas zu kochen. Nach fünf Minuten stand Martin in seinem neuen Jogginganzug im Türrahmen. Irenes flüchtiger Blick blieb an dem figurbetonten Kleidungsstück hängen. Sie hatte Mühe, für Ruhe in ihrem Gehirn zu sorgen.


  Martin sah die Verwunderung in ihrem Gesichtsausdruck und sagte leicht verlegen: »Ich würde niemals draußen so herumlaufen. Es wäre mir peinlich.«


  Sie umarmte ihn freudig. »Damit hast du meine drängendste Frage beantwortet.‹


  Beide schreckten hoch, als das Wasser im Topf zu sprudeln anfing. Irene schaltete den Herd aus und betrachtete irritiert die vorbereiteten Zutaten: »Ich würde jetzt doch gerne etwas aufwendiger kochen.«


  »Ich helfe dir.«


  Sofort wusch sich Martin die Hände mit Spülmittel und trocknete sie mit dem Geschirrtuch ab. Er begann das Gemüse klein zu schneiden, und so entging ihm Irenes verdutzter Blick: ›Ich hab mich schon gewundert, warum das Tuch ständig feucht ist. Was hat er noch für Angewohnheiten? Ich weiß wirklich noch sehr wenig über ihn. Ich werde mal mit ein paar harmlosen Fragen beginnen.‹


  Während sie die Soße abschmeckte, erkundigte sie sich ganz beiläufig: »Wo hast du bei der Polizei angefangen?«


  »Hier in München. Das war nach dem Leben in einer Kleinstadt schon eine ziemliche Umstellung. Nach drei Jahren wurde ich in die Mordkommission versetzt. Seit damals arbeite ich mit Freddie zusammen.«


  »Warst du mit ihm zusammen im Einsatz?«


  »Nein, er war lange Zeit mit Berthold unterwegs.«


  »Was denn, diese beiden zusammen? Die haben bestimmt für eine lockere Stimmung gesorgt.«


  »Nein, eigentlich nicht. Die beiden nahmen ihre Arbeit sehr ernst. Dann hat sich irgendetwas ereignet, und seither haben wir alle viel zu lachen.«


  »Weißt du, was passiert ist?«


  »Nein. Jedes Mal, wenn ich Freddie danach gefragt habe, hat er sofort das Thema gewechselt und etwas Lustiges erzählt.«


  »Und Berthold?«


  »Er hat zu dieser Zeit gerade seine Einsatztruppe aufgebaut und jedem seiner Leute eine andere Erklärung aufgetischt.«


  »Kannst du daraus rekonstruieren, was wirklich passiert ist?«


  »Du kennst Berthold noch nicht so gut. Es waren wirklich zwanzig total unterschiedliche Geschichten.«


  Irene gab auf: »Schade! Ich hätte zu gerne gewusst, warum«, und dachte im Stillen: ›Ich wollte Martins Geheimnisse ergründen und stelle nun fest, dass auch Freddie und Berthold welche haben.‹


  Montag, 10.12.


  Gegen halb zehn klopfte Freddie an Martins offener Tür. Aufgebracht fragte er: »Wo warst du am Samstagnachmittag? Ich konnte dich nicht erreichen.«


  »Ich war mal eben spazieren.«


  »Ich hab drei Stunden später noch mal angerufen.«


  »Da habe ich wohl Musik gehört.«


  »Bei welcher Musik überhört man denn ein zwölfmaliges Klingeln?«


  »Ich habe meine Big-Country-CDs wohl etwas zu laut aufgedreht.«


  »Du stellst es nie zu laut, ich kenne dich doch. Du bist der ideale Nachbar. Ich wünschte, du würdest bei uns im Haus wohnen.«


  Unmerklich erschrak Martin. ›Nein! Auf gar keinen Fall! Das fehlt mir noch, dass wir dich im Treppenhaus treffen und du uns mit anzüglichen Bemerkungen aus der romantischen Stimmung bringst. Ist schon schlimm genug, dass wir uns hier vor dir in Acht nehmen müssen … Aber bald ist wieder Abend.‹


  »Du bist ja wirklich ein richtiger Fan von dieser Gruppe, wenn du da so vor dich hin lächelst. Ich werde mal im Radio aufpassen, was das für eine Art Musik ist.«


  Martin, der noch nie etwas von Big Country im Radio gehört hatte, bestärkte Freddie sofort: »Ja, mach das! Und sag mir dann gleich, ob es dir gefallen hat.«


  Weil Freddie sich nun umdrehte und einfach so wieder gegangen wäre, fragte Martin verwirrt: »Warum hast du mich überhaupt am Samstag angerufen?«


  Daraufhin berichtete Freddie über die misslungene Verfolgung von Müller. Nachdenklich fügte er hinzu: »Als er uns abgehängt hat, hatte ich irgendwie den Eindruck, dass wir ohnehin den falschen verfolgt hatten.«


  Martin zog verwundert die Augenbrauen hoch: »Wie kommst du darauf?«


  »Ich kann es nicht sagen. Sein Verhalten, irgendetwas passte nicht zusammen.«


  »Aber wer käme denn sonst noch in Frage? Wir waren uns doch sicher, dass jemand aus der Bankfiliale an den Entführungen beteiligt sein muss.« Mit Blick zum Schreibtisch von Hans fügte er hinzu: »Oder haben wir etwas übersehen?«


  »Ich werde mal auf meine Art noch ein paar Nachforschungen bei den Bankangestellten starten.«


  Martin lachte: »Du kannst sie ja genauso unter Druck setzen wie mich.«


  Daraufhin schaute ihn Freddie überrascht an und verließ betreten Martins Büro. Fast lautlos schloss er die Zwischentür, setzte sich auf seinen Platz und murmelte vor sich hin: »Druck? Das war doch gar nichts im Vergleich zu sonst.«


  Irene erkundigte sich vorsichtig: »Gibt es Neuigkeiten?«


  »Nein, leider nicht. Aber ich werde im Umfeld der Bank ein paar Ermittlungen durchführen.«


  Sofort stand Hans auf und ging eilig nach draußen.


  Stefan nutzte erneut die Gelegenheit: »Das wollte ich doch mit Irene zusammen machen.«


  »Nein, ich gehe das ganz anders an. Ich hab mir schon eine passende Geschichte ausgedacht. Außerdem möchte ich selbst beobachten, wie die Leute reagieren.«


  »Wie du meinst.« Nun verließ auch Stefan das Büro.


  Kopfschüttelnd blickte ihm Freddie nach: »Warum machen die so ein Affentheater? Sie könnten doch genauso gut wieder vor der Tür rauchen. Stattdessen verwenden sie sogar Duftspray. Als wüssten wir nicht alle Bescheid. Und Hans hätte ruhig sitzen bleiben können. Ich weiß doch auch, dass er nur zwei der Angestellten überprüft hat.«


  »Auch?«, fragte Irene.


  »Na, Martin hat das sofort gemerkt … und du doch ebenfalls …«


  Irene verzog das Gesicht.


  »Du kannst einfach nicken, wenn du ›Ja‹ meinst.«


  Irene lächelte nur noch leicht verlegen.


  Nun stand Freddie auf und öffnete einen Spind in der Ecke. Irene rieb sich die Augen, als sähe sie plötzlich eine Fata Morgana vor sich. Verwundert gestand sie sich ein: ›Ich bin schon einen Monat hier, aber diese Schränke sind mir nie aufgefallen.‹


  Freddie nahm ein elegantes Jackett vom Bügel und hängte seine Trachtenjacke in den Spind. Innerhalb von nicht mal einer Minute verwandelte er sich in einen Geschäftsmann. Als Irene ihn bewundernd von oben bis unten musterte, meinte Freddie: »Das ist das einzige Kostüm, das ich im Büro aufbewahre. Hin und wieder ist es nun mal nötig, sich zu verkleiden.« Freddie musste lachen. »Die Anlässe häufen sich in letzter Zeit. Na ja, der andere Spaß ist es mir ebenfalls wert.«


  Erschrocken vergewisserte sich Freddie, ob Martins Bürotür noch immer geschlossen war: »Ich zeige mich hier nicht gerne so. Bei dir mache ich eine Ausnahme. Martin macht sich öfter mal lustig über mich.«


  Um nicht loszulachen, schaute Irene in die Ecke zum Spind.


  Freddie folgte ihrem Blick: »Ach, du hast die Schränke übersehen? Geht mir auch meistens so. Die zwei links sind übrigens leer. Die zugehörigen Schlüssel hängen am Schwarzen Brett. Nimm dir ruhig einen davon.«


  Als Freddie nun schnell das Büro verließ, dachte Irene gerührt: ›Freddie bietet mir einen Spind an. Und Martin überlässt mir seinen Kleiderschrank, seinen Spiegelschrank sowie ein halbes Dutzend Stühle …‹


  Wenig später stand Irene vor dem Waschbecken in der Damentoilette und tippte auf ihrem Smartphone herum: ››Big Country‹. Bin ja gespannt, was das für eine Art von Musik ist. Welches Stück höre ich mir an? Vielleicht dieses hier: ›Celtic Dreams‹ … Das klingt schön, wie eine traumhafte Landschaft. Dabei überhört man kein Telefon. Ganz schön leichtsinnig von Martin, so was zu behaupten. Oder ist er mittlerweile so sehr daran gewöhnt, mit jeder noch so plumpen Lüge durchzukommen? Das soll er mal bei mir versuchen! Ich hab ein paar Blicke drauf, die wirken wie ein Wahrheitsserum.‹


  Irene betrachtete ihren völlig veränderten Gesichtsausdruck im Spiegel: ›Wenn Martin mich so traurig sieht, gesteht er mir alles.‹ Sie legte die flache Hand an die Schläfe, als müsste sie ihre Tränen verbergen. Plötzlich schreckte sie hoch: ›Das klingt ja auf einmal total anders, richtig wild.‹ Ein Blick auf das Display zeigte ihr: ›Immer noch das gleiche Stück … Da kann man tatsächlich das Telefon überhören … Also hat Martin nur etwas geschwindelt. Für mich! Damit Freddie nicht erfährt, dass wir zusammen waren.‹


  Irene lächelte in den Spiegel: ›Ich muss keine Tricks anwenden! Martin wird mir auch so die Wahrheit sagen.‹


  Nach Dienstschluss folgte er Irenes Wagen auf dem Weg zu ihrer Wohnung. ›Sie wartet schon wieder auf mich. An fast jeder Kreuzung muss sie wegen mir anhalten. Ich bin wirklich ein miserabler Autofahrer.‹


  In Irenes Wohnung erlebte Martin die nächste Überraschung. ›Wann hat Irene denn aufgeräumt? Sie wollte doch nur kurz in die Wohnung zurück. Und wir sind dann fast gleichzeitig in der Dienststelle angekommen. Brauche ich wirklich so viel länger für die paar Kilometer? … Ja, leider! Wäre das schön, wenn Irene mit mir …‹ Ohne weiter zu überlegen, sagte er: »Lass uns ab morgen gemeinsam in die Arbeit fahren.«


  »Wir müssten aber deinen Wagen nehmen. Falls du mal zu einem dringenden Einsatz gerufen wirst, sollte dein Auto …«


  »… nicht auf einmal so tadellos wie deines aussehen. Aber was machen wir, wenn du deinen Wagen brauchst?«


  »Der Parkhauswächter hat ein paar freie Stellplätze, weil die Firma im fünften Stock pleitegegangen ist. Dort könnte ich parken, bis die Büros neu vermietet werden.«


  »Wann hast du mit ihm gesprochen?«


  »Heute Morgen.«


  »Und warum gerade heute?«


  Irene zuckte nur mit den Schultern. Ihre Gedanken schweiften zum Samstag zurück: ›Ich war so eifersüchtig auf diese Jenny! Wann hab ich mich wieder beruhigt? Als Martin sie ignorierte und nur noch Augen für mich hatte … Und danach wollte ich keinen Moment mehr auf ihn verzichten. Am liebsten wäre ich schon heute Morgen mit ihm gemeinsam in Richtung Sonnenaufgang aufgebrochen. Aber wenn Freddie …‹


  Ihr Schweigen deutete Martin ganz anders: »Du brauchst keine Angst haben, ich will nicht selbst fahren. Du kannst das viel besser als ich.«


  Irritiert neigte sie den Kopf zur Seite, und Martin streichelte sofort ihre Wange. Verwundert dachte sie: ›Hey, ich hab Angst vor Freddie und nicht vor deiner Fahrweise! Wie außergewöhnlich Martin doch ist. Was musste ich mir in Passau alles über ›Frauen am Steuer‹ anhören, obwohl ich mit Abstand die besten Fahrprüfungsergebnisse hatte. Und Martin hat mir gleich seinen Autoschlüssel überlassen. Ich bin in den richtigen Händen. Und was für welchen …‹


  Martin zog seinen Stuhl zu ihrem Sessel, kuschelte sich an sie und massierte ihren Nacken, während der Klappstuhl unter seinem Gewicht knarrte. Beide entspannten sich trotzdem zunehmend.


  Dienstag, 11.12.


  Irene kurvte in das zweite Untergeschoss des Parkhauses und deponierte ihr Auto auf einem der freien Stellplätze: ›So mies hab ich noch nie eingeparkt. Aber wenn mein Wagen quer steht, kann niemand so leicht mein Kennzeichen sehen.‹ Mit einem Griff nahm sie ihre Handtasche und die Jacke vom Beifahrersitz. Sie warf die Autotür zu, drehte sich noch mal um und betätigte mechanisch die Verriegelung. Dann machte sie sich auf die Suche nach dem Parkhauswächter. Er kam ihr lachend entgegen: »Ich hab zufällig gesehen, dass Sie heute schon den neuen Platz belegt haben.«


  Irene nickte verlegen: »Sagen Sie mir bitte sofort Bescheid, wenn die Büros wieder vermietet werden.«


  »Ich glaube kaum, dass dort so bald jemand einzieht. Für Firmen sind sie leider nicht geeignet. Ohne ein Besprechungszimmer geht es nun mal heutzutage nicht mehr. Und welche Arztpraxis möchte schon Räume am Ende eines langen Ganges beziehen? Der Firmenchef hatte sich nur vom Ausblick leiten lassen. Bei Föhn sieht man von diesen Räumen aus die Berge.«


  »Wenn das so ist, wird doch bald wieder jemand einziehen …«


  »Sie können Ihr Auto ganz sicher dauerhaft dort unten abstellen! Grüßen Sie Herrn Behringer von mir.«


  Zunächst glaubte Irene nicht richtig gehört zu haben. ›Warum soll ich Martin grüßen?‹ Aber der Gesichtsausdruck des Parkhauswächters ließ keinerlei Zweifel aufkommen: »Sie … Sie wissen Bescheid?«


  »Dass Sie beide eine Beziehung haben? Ja, natürlich. Eine meiner Kameras zeigt die Einfahrt. Glauben Sie mir, wer gemeinsam vom Mittagessen kommt und so viel Abstand hält, kennt sich entweder gar nicht oder möchte ein intimes Geheimnis bewahren.«


  »Dürfen wir Sie bei Verhören hinzuziehen?«, fragte Irene nun wieder lächelnd.


  »Ich hätte jetzt sogar für so etwas Zeit. Seit Herr Behringer nicht mehr hier unten parkt, ist weniger los.«


  Weil Irene weiterhin auf eine Antwort wartete, fügte der Parkhauswächter hinzu: »Nein, das ist nicht meine Welt. Ich habe den Eindruck, dass Herr Behringer seinen Job ganz gut macht. Er hat manchmal ein Pokerface, das könnte ich bei meinen Verhandlungen mit Firmen brauchen.«


  Irene schwieg und verzog keine Miene.


  »Sie haben also gemerkt, dass ich hier nur den Parkhauswächter spiele?«


  »Der abgenutzte Bodenbelag in unseren Büros hat mich darauf gebracht, in dieser Richtung Nachforschungen anzustellen. Und dabei habe ich herausgefunden, dass Sie unser Vermieter sind.«


  »Ich wollte ihn erneuern lassen, bevor die Polizei bei uns einzieht. Aber es sollte ja nur für ein paar Monate sein, und darum musste ich alles so lassen. Wissen Sie, unsere Familie kann sehr gut leben, wenn das Haus nicht mehr als zur Hälfte leer steht. Sie sehen ja selbst, dass wir nur sehr wenige freie Büros haben. Also nehme ich mir Zeit, auch mal ganz ungezwungen mit den Leuten zu plaudern.«


  »Es war mir wieder ein Vergnügen.«


  »Mir auch. Vielleicht sehe ich Sie beide mittags wieder.«


  Als Irene erst lächelte und dann kurz das Gesicht verzog, fügte er hinzu: »Herr Behringer hat früher doch immer mal recht lange Mittagspausen gemacht.«


  »Das ist die Idee! Und heute wäre eine gute Gelegenheit. Wir kommen leider mit unserem Fall nicht so recht voran.«


  Nach einem ereignislosen Vormittag begann Irene kurz vor zwölf Uhr hektisch in ihrer Handtasche zu kramen. »So was Dummes! Ich hab zu Hause leider etwas Wichtiges vergessen. Ich mach mich gleich auf den Heimweg und komme dann etwas später zurück.«


  »Hier gibt es ohnehin keine neuen Ergebnisse. Ich werde mittags ein paar Überstunden abbauen«, antwortete Martin betont gelangweilt.


  Irene wartete an der Auffahrt der Tiefgarage auf Martin. Beide tuschelten kurz miteinander, dann drehten sie sich gleichzeitig um, lehnten sich aneinander und winkten wie zu einem Erinnerungsfoto in die Kamera. Mit übermütigem Gelächter machten sie sich eng umschlungen auf den Weg ins Bistro.


  Als Irene und Martin fast gleichzeitig gegen 15 Uhr wieder im Büro eintrafen, sprang Hans sofort auf und eilte Martin ungewöhnlich aufgeregt entgegen: »Es gibt einen neuen Entführungsfall!«


  »Die Kollegen sind doch wieder da, was geht uns das noch an?«


  »Die Entführte ist Maria Willinger. Die Tochter von …«


  Martin winkte ab und wandte sich an Irene: »Freddie ist noch in der Bankfiliale. Wir sollten uns gleich mal um die Familie Willinger kümmern.«


  Bevor sich Hans wieder einmischte, wandte sich Irene an Martin: »Vielleicht können wir sie jetzt zum Reden bringen. Wir haben uns ja schon letzte Woche eine Strategie zurechtgelegt!«


  Als Martin Irene die Tür aufhielt, drehte er sich noch mal nach Hans und Stefan um: »Wir wissen ja noch sehr wenig über die Entführte.« Während Hans den Blick sofort auf seinen Bildschirm richtete, nickte Stefan.


  In der Tiefgarage blieb Irene vor Martins Wagen erst einmal stehen und registrierte verwundert: ›Dann haben wir heute beide schräg eingeparkt.‹


  Martin sagte niedergedrückt: »Ich hätte meinen Wagen zumindest vorher in die Werkstatt bringen sollen. Schade, dass wir nicht dein Auto nehmen können.«


  »Mach dir keine Gedanken!«


  Irene öffnete beschwingt die Tür, stieg ein und richtete sich den Fahrersitz auf ihre Größe ein. Als sie an der Durchfahrt stoppen musste, meinte sie erfreut: »So langsam bekommen wir Hans in den Griff. Er ist ja wirklich leicht zu durchschauen. Immer wenn er sich so eifrig zeigt, möchte er mir wieder auf die Nerven gehen.«


  Martin blickte sorgenvoll nach vorn.


  Irene fragte möglichst beiläufig: »Woran denkst du?«


  »Ich? … Ach nichts.«


  Während Irene dem Verkehrsfluss in der Innenstadt folgte, beobachtete sie, wie Martin sich vergeblich bemühte gleichmütig zu wirken: ›Er meint noch immer, ich könnte auf die primitive Anmache von Hans hereinfallen. Ich werde nicht zulassen, dass dieser Primat meine erste richtige Beziehung gefährdet. Meine eigene Eifersucht reicht schon, da muss nicht auch noch Martin ins Zweifeln geraten.‹


  Irene wechselte rasant von der Mittelspur nach rechts und parkte so schnell ein, dass sie für den nachfolgenden Verkehr kein Hindernis darstellte. Verdutzt schaute Martin sie an, als sein gespannter Gurt ihn zurück in den Sitz drückte. Irene neigte den Kopf zur Seite und sagte: »Dann reden wir jetzt über … nichts.«


  »Es ist nur, Hans hat so ein sicheres Auftreten, er kennt überhaupt keine Selbstkritik. Manchmal bewundere ich ihn dafür sogar.«


  »Er sollte dich bewundern. Du bist einfühlsam und ehrlich.«


  »Aber du hältst mich doch für einen Lügner?«


  »Nicht mehr. Du hättest mit deinen Tricks alles erreichen können, aber du hast nicht einen gegen mich angewendet.«


  Zärtlich streichelte Martin nun über Irenes Gesicht. Erleichtert atmete er durch und umarmte sie.


  Als sie sich wieder voneinander lösten, lächelte Irene und startete den Motor. In Pasing bog sie in Richtung Gräfelfing ab und fragte: »Was wird uns dort erwarten?«


  »Der Butler wird uns standesgemäß in den Salon führen und dann? … Nun ja, über diese Entführung haben sie uns wenigstens informiert.«


  Tatsächlich wurde die Tür wieder vom Butler geöffnet. Diesmal war es allerdings ein viel jüngerer, blendend aussehender Mann. Er nahm ihnen ungeschickt die Jacken ab, die er ebenso umständlich an die Garderobe hängte. Dennoch bedankte sich Frau Willinger freundlich bei ihm. Im Salon bot sie Irene und Martin Plätze an. Kurze Zeit später kam Moritz Willinger mit dem Brief der Entführer, in dem 500.000 Euro Lösegeld verlangt wurden. Martin zog Handschuhe an und las den Inhalt, den er in Gedanken gleich kritisch erfasste: ›Das passt ja von der Grammatik her überhaupt nicht. Und hier ist sogar ein Rechtschreibfehler. ›Unser‹ Entführer hätte das Wort ›Instruktionen‹ niemals mit ›ck‹ geschrieben … Schon wieder ein Fehler im Satzbau. Sogar ich finde mühelos eins, zwei …, drei fehlerhafte Formulierungen in den fünf Zeilen Text.‹


  Er reichte den Brief an Irene weiter, die ebenso verdutzt war.


  »Wann ist Ihre Tochter denn verschwunden?«


  »Sie ist am Samstag gegen 18 Uhr in unser Haus am Starnberger See gefahren.«


  »War sie allein?«


  »Ja, sie wollte fürs Studium lernen. Das Erste Staatsexamen in Jura steht vor der Tür, und sie will ja gute Noten nach Hause bringen.«


  »Ist sie öfter zum Lernen dorthin gefahren? Könnte das jemandem aufgefallen sein?«


  »Seit ein paar Wochen nutzt sie die Abgeschiedenheit dort.«


  »Seit wann genau?«


  »Das war das dritte Wochenende.«


  »Ist sie immer am Samstag dorthin gefahren?«


  »Ja. Sogar um dieselbe Uhrzeit.«


  Martin überlegte angestrengt: ›An den beiden vorangegangenen Samstagen war der Entführer wegen Emmelie Achternberg unterwegs. Um 18 Uhr nicht, aber das wäre ein Zufall, wenn er gerade dann hier auftaucht und feststellt, dass Maria Willinger wegfährt. Wie konnte er herausfinden, dass sie nun regelmäßig zum Starnberger See fährt? Deutet das wiederum auf mehrere Täter hin? Aber Thomas Müller war am Samstag zuvor ja auch zumindest bis 17 Uhr zu Hause.‹


  Als er sah, dass Frau Willinger ihn verwundert anblickte, fragte er schnell: »Und dieser Brief der Entführer, kam der mit der Post?«


  »Ja. William, unser neuer Butler, hat nicht gewusst, für wen er bestimmt ist. Wie Sie sehen, steht ja nur der Familienname auf dem Kuvert.«


  »Wir müssen von Ihnen und ihm Fingerabdrücke nehmen.«


  Frau Willinger wartete nun ungeduldig, dass die beiden wieder gingen.


  Aber Martin machte noch einen weiteren Vorstoß: »Wir waren ja schon mal vor ein paar Wochen hier, als Ihr Mann ermordet wurde. Ich finde es schon tragisch, dass Sie so bald schon wieder Opfer eines Verbrechens werden.«


  »Mein Mann war ziemlich leichtsinnig. Er wird wohl zu viel mit seinem Reichtum angegeben haben, und dann hat man ihn wegen seines Geldes umgebracht.«


  »Mit dem Letzteren könnte sie recht haben«, dachte sich Martin.


  Daraufhin wandte er sich an Irene: »Frau Meier, ich habe Ihnen ja von dem Fall erzählt; Herr Willinger wurde im Perlacher Forst tot aufgefunden. Seine Familie hat ihn nicht vermisst, weil er eigentlich nach Zürich reisen wollte.«


  »Ist es nicht naheliegend, dass er schon vor seiner Abreise entführt wurde? Vielleicht ist dabei etwas schiefgegangen, und Ihr Mann wurde deswegen ermordet. Haben Sie eine Nachricht erhalten, die Sie sich damals nicht erklären konnten?«


  Frau Willinger verneinte sofort und schüttelte energisch den Kopf. Sie hielt dabei Blickkontakt mit ihrem Schwager, und beide bestärkten sich, nichts mehr zu sagen.


  Während Frau Willinger die Arme verschränkte, fragte Martin sie unvermittelt: »Wo ist eigentlich Ihr Sohn?«


  »Er wohnt jetzt in Barcelona. Er hat dort ein Atelier und studiert Malerei.«


  »Haben Sie Kontakt zu ihm?«


  Wieder kam die Antwort sehr schnell: »Natürlich! Ich habe ihm am Telefon erzählt, was mit Maria passiert ist. Er wollte gleich kommen, aber was würde das bringen? Er kann ja auch nichts tun.«


  Mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck stand Martin auf und erklärte: »Nun dann. Die Kollegen werden die Fingerabdrücke nehmen und Ihre Telefonanschlüsse präparieren, damit wir einen Anruf des Entführers zurückverfolgen können.«


  Irene und Martin verabschiedeten sich. Der neue Butler stand in der Eingangshalle herum, und beiden fiel auf, dass er keine Handschuhe trug. Erst als sie sich bereits ihre Jacken genommen hatten, näherte er sich und blieb dann unschlüssig neben ihnen stehen.


  Nachdem sie die Autotüren zugeschlagen hatten, sagte Martin nachdenklich: »Diesen Text haben sie selbst zusammengeklebt, wahrscheinlich Moritz Willinger. Ich nehme an, der echte Brief enthielt ein paar Stellen mit Anspielungen auf die Entführung Max Willingers.«


  »Ich frage mich, ob der Entführer es gezielt auf die Tochter abgesehen hat.«


  »Stimmt, er hatte ja letzte Woche noch mit Emmelie zu tun. Nicht viel Zeit, um Gewohnheiten auszuforschen. Und im Haus hat sich auch einiges geändert. Der neue Butler hat wohl andere Qualitäten als der alte. Die Familienmitglieder scheinen jetzt mehr Freiheiten zu haben. Aber mir fällt auf, dass wir jetzt nur noch von einem Entführer reden. Auch wenn Thomas Müller nicht an den Entführungen beteiligt ist, kann es ja noch einen unbekannten Komplizen geben. Wir kommen einfach nicht weiter.«


  Mechanisch wählte Martin Freddies Durchwahl. Erst jetzt fiel ihm ein, dass Freddie ebenfalls unterwegs war. Kurz bevor er auflegte, meldete sich Stefan.


  »Martin hier. Ich wollte nur kurz Bescheid geben: Die Willingers haben leider kein Geständnis abgelegt. Der Sohn wohnt jetzt in Barcelona und studiert dort Malerei. Und die Entführte wollte sich angeblich im Haus am Starnberger See auf das Staatsexamen vorbereiten.«


  »Danke, dann werde ich noch schnell … Oh, schon so spät!«


  »Bis morgen, Stefan!« Martin legte auf und meinte zu Irene: »Ich denke, wir können auch für heute aufhören.«


  Irene fuhr sofort los. Sie vermied den Feierabendverkehr auf den Hauptstraßen so geschickt, dass Martin sie am liebsten sofort an sich gedrückt hätte.


  Knapp 25 Minuten später standen sie im Treppenhaus und umarmten sich so, als wäre dies ihr geheimer Treffpunkt. Auf dem Weg zur Wohnung sagte Irene: »Die Vorspeise haben wir schon mal. Ich koche dann noch schnell das Hauptmenü.«


  »Ich helfe dir!«


  In der Küche wusch Martin sich die Hände mit Spülmittel. Als er mit nassen Fingern wieder nach dem Geschirrtuch griff, schaute Irene ihn fragend an.


  Irritiert stutzte er: »Hab ich etwas falsch gemacht?«


  »Nein, nicht falsch. Anders …«


  »Ah ja. Ich verstehe. Das Geschirrtuch. Sag mir bitte, wenn ich mal wieder etwas … anders mache. Ich hab wohl zu lange allein gelebt.«


  Irene lächelte sofort und widersprach ihm innerlich: »Oh nein! Hast du nicht! Ist mir tausendmal lieber, dass du keine Freundin hattest, die dich zum Hausmann erzogen hat. Das mach ich jetzt.‹ Dann meinte sie: »Wahrscheinlich findest du an mir ebenso vieles, was dich … irritiert. Ich hab ja auch allein gelebt. «


  Auch Martin entspannte sich nun und dachte erleichtert: ›Ich hätte mich nie getraut, sie danach zu fragen. Und jetzt erzählt sie mir das von sich aus … wegen eines nassen Geschirrtuchs.‹


  Als sich beim Essen immer wieder ihre Blicke trafen, sagte Irene: »Ich möchte eigentlich nicht mehr, dass wir unsere Beziehung geheim halten.«


  »Ich auch nicht. Wir sollten es allen sagen.«


  »Und Freddie?«, fragte Irene.


  »Ist mir egal!«


  Mittwoch, 12.12.


  Am Morgen fuhr Irene Martins Wagen in die Tiefgarage und parkte auf dem schmalen Parkplatz. Martin wunderte sich, dass er trotzdem auf der Beifahrerseite bequem aussteigen konnte, ohne die Tür gegen die Wand zu drücken. Er umarmte Irene und sagte etwas nervös: »Das Licht im Büro brennt. Dann wollen wir mal.«


  »Falls es dir doch lieber ist, wenn Freddie nichts erfährt …«


  »Nein. Ich möchte nicht mehr so viel schwindeln. Und was meinst du?«


  »Von mir aus können es alle wissen.«


  Mit leichten Schritten stiegen sie die Treppe hoch und näherten sich entschlossen der Tür.


  Martin hielt seine Karte an das Lesegerät und drückte mit seinem Körper die Tür auf. Gleichzeitig legte er seinen Arm um Irene und küsste sie leidenschaftlich. Sie schmiegten sich aneinander. Nur unwillig lösten sie ihre Umarmung. Mit weit aufgerissenen Augen erwarteten sie die Reaktion von Freddie. Doch sein Stuhl war ordentlich gegen den Schreibtisch geschoben. Unruhig schauten sie sich nun nach allen Richtungen um: Niemand war da. Die Tür zur Küche stand offen, und der Raum war dunkel.


  Irritiert fragte Irene: »Haben die etwa vergessen, das Licht auszuschalten?«


  Beide zuckten kurz mit den Schultern. Irene steuerte auf ihren Schreibtisch zu, aber Martin hielt ihr seine Bürotür auf: »Wir machen es uns da drinnen gemütlich, und wenn jemand kommt … kann uns das egal sein.«


  Irene nahm einen Stuhl vom Besprechungstisch und setzte sich neben Martin an den Schreibtisch. Sie streichelten sich liebevoll, während sie dabei über die Familie Willinger sprachen.


  Nach 15 Minuten schnappte die Tür auf, und Schritte wurden hörbar. »Ganz eindeutig Freddie«, meinte Irene leise.


  »Woran erkennst du ihn?«


  »An seinem energischen Gang!«


  Martin deutete ein Schulterklopfen an: »Freddie ist nun mal pflichtbewusst.«


  Aber Irene zeigte mit einem breiten Grinsen zur Küche. Kurz darauf vernahmen sie das Schaben in der Kaffeedose und anschließend bereits das Gurgeln der Kaffeemaschine.


  Martin seufzte. »Also hat sich Freddie nur beeilt, weil er sich schon auf seine erste Kaffeepause freut. Dann ist er ja auch nicht viel besser als Hans und Stefan. Wie hältst du das mit denen aus?«


  »Na ja, wenn wenig zu tun ist, träume ich auch mal von dir.«


  »Ja, arbeitet hier denn überhaupt keiner mehr?«, fragte Martin mit gespielter Empörung.


  »Du arbeitest doch pausenlos.«


  Martin lächelte verschmitzt: »Seit du hier bist auch nicht mehr.«


  Gelöst legte Irene ihren Kopf an Martins Schulter. Während er ihr Gesicht streichelte, näherten sich schwere Schritte seinem Büro. Martin und Irene verkrampften sich zunehmend. Als Freddie am Türrahmen klopfte, blickten beide mit panischer Vorahnung in seine Richtung. Doch er blieb wie üblich mit gesenktem Kopf neben der Tür stehen. Martin rief: »Komm doch herein!« Reflexartig rückten er und Irene ein wenig auseinander.


  Einen Moment lang schaute Freddie die beiden überrascht an, ließ sich aber nicht beirren: »Ich bin immer noch sauer, dass uns der Müller am Samstag entwischt ist. Wenn wir drangeblieben wären, könnten wir jetzt schon sicher sagen, ob er mit den Entführungen etwas zu tun hat. Vielleicht hätte er sogar vor unseren Augen Maria Willinger entführt. Stattdessen müssen wir ihn noch immer überwachen. Als er in Richtung U-Bahn losging, habe ich ein Stoßgebet zum Himmel geschickt: Lass ihn nicht wieder in einen dieser überfüllten Züge einsteigen. Du hast wahrscheinlich keine Ahnung, wie viele U-Bahnen aus fadenscheinigen Gründen ausfallen. Und die nächste ist dann immer so voll, dass man sich kaum noch irgendwo reinquetschen kann. Aber der Müller schafft es immer. Ich dagegen mit meiner Figur werde nur schief angeschaut. Einmal habe ich in meiner Hektik den Polizeiausweis gezeigt. Daraufhin sind drei Leute wegen mir ausgestiegen und die, die dringeblieben sind, haben mir den Weg zum Behindertenplatz freigemacht. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich hinzusetzen. Und dann war ich so eingezwängt, dass ich die Haltestelle verpasst habe, als Müller ausgestiegen ist. Ich habe es so satt, dass mir irgendwelche Rucksäcke gegen den Bauch gedrückt werden! Na ja, vielleicht gibt es für die Vorstände vom Verkehrsverbund Bonuszahlungen, wenn weniger Züge fahren. Die U-Bahn-Fahrer haben jedenfalls nichts davon, außer dass sie zu Hause bleiben können und weniger verdienen.«


  Martin schaute Freddie aufmerksam an und erwiderte: »Ich glaube, das Fahren mit öffentlichen Verkehrsmitteln tut dir ganz gut. In all den Jahren, in denen du über der U-Bahn-Strecke mit dem Auto unterwegs bist, hast du dir noch nie Gedanken über den Verdienst der Fahrer gemacht.«


  Freddie sah Martin etwas verdutzt an, dachte dann aber wieder an die volle U-Bahn und erwiderte: »Stimmt schon. Selbst wenn ich auf dem Mittleren Ring im Stau stehe, habe ich noch immer meinen Sitzplatz, und es ist niemand da, der mir ins Gesicht hustet.«


  »Ich fahre nicht viel mit dem Auto«, mischte sich Irene ein. »Als Dienstwagen habe ich mir den mit dem geringsten Spritverbrauch ausgesucht und mit Freude festgestellt, dass Martin den gleichen fährt.«


  »Als ich befördert wurde, hätte ich diesen Dienstwagen eigentlich zurückgeben sollen. Ich hab mir damals eine Menge guter Gründe einfallen lassen, dabei war ein einziger ausreichend.«


  Auf ihren fragenden Blick antwortete Martin: »Ich hab geschrieben, dass die Ersatzteile für dieses Modell wesentlich günstiger sind.«


  »Du brauchst ja wirklich ständig Ersatzteile«, stimmte ihm Freddie sogleich zu. Dein Beweisfoto zeigt das ja sehr deutlich. Wie oft hast du versucht, das Parkhaus zum Einsturz zu bringen?«


  »Siebenmal. Aber das Blech war immer viel zu weich. An der Wand blieb nur ein Kratzer zurück.«


  Irene lachte: »Ich bin auch schon mal so dicht an den Belegleser herangefahren, dass ich mit meinen kurzen Armen bequem hinlangen konnte, aber weiter unten hat mir eine Betonschwelle die gesamte Seite aufgerissen.«


  Freddie schüttelte sich: »Ich bekomme immer eine Gänsehaut, wenn ich höre, wie Blech an Beton reibt. Aber dann kennst du ja auch das für Martins Fahrkunst typische Geräusch! Wundert mich schon, dass Martins Wagen gestern keinen neuen Kratzer dazubekommen hat.« Als er in fragende Gesichter blickte, fügte er erklärend hinzu: »Stefan hat mir gestern Abend erzählt, dass ihr beide gemeinsam nach Gräfelfing gefahren seid.«


  Weil er nun in betretene Gesichter schaute, kam Freddie schnell wieder auf den aktuellen Fall zurück: »Ich habe mich noch mal mit den anderen Bankangestellten beschäftigt, und die sind noch langweiliger als Müller. Wenn einer von ihnen der Täter ist, dann klettern Nilpferde auf Bäume. Der Filialleiter ist zwar im Tennisclub und im Schützenverein, aber er hat sich bei beiden in die Rolle des Kassenwarts gedrängt. Er verbringt somit nur einen Abend pro Monat im Verein, um die Abrechnung zu machen. Die restlichen Abende sitzt er zu Hause vorm Fernseher. Die anderen Angestellten mit laufenden Immobilienkrediten hocken ständig daheim bei ihren Familien. Nicht einer von ihnen hat kostspielige Hobbys. Sie zahlen schön langsam ihre Wohnungen ab und futtern lauter billiges Zeug in sich rein. Sogar in der Bank machen sie sich nur Fertigsuppe warm. Es gab schon mal Beschwerden, weil die Suppe im Wasserkocher angebrannt ist. Ich hätte niemals vermutet, dass es in einer Bank so viel Elend gibt.«


  Als sich auch Stefan mit ein paar Ausdrucken in der Hand zu ihnen gesellte, setzten sich alle an den Besprechungstisch.


  »Ich habe gestern noch mal die Telefonlisten der Familie Willinger angefordert: Kein Gespräch vom Haus in Possenhofen aus. Die Entführte hat am Samstag gegen 17 Uhr letztmalig mit ihrem Handy telefoniert, und zwar mit Silke Richter. Mit ihr sprach sie fast täglich. Interessant ist noch, dass am Tag, als der Brief des Entführers einging, von Gräfelfing aus der Sohn in Barcelona angerufen wurde. Sie wollten wohl nur überprüfen, ob er dort ist.«


  »Wie oft wurde er angerufen?«


  »Zweimal: Am 15November hat seine Mutter von ihrem Handy aus drei Minuten mit ihm gesprochen. Und am 11Dezember dann dieser Anruf, der nur sieben Sekunden gedauert hat.«


  »Also haben sich ihre Wege getrennt.«


  Stefan hielt inne, da Hans das Büro betrat. Ohne Martin auch nur eines Blickes zu würdigen, setzte er sich auf Werners Stuhl neben Irene und schaute sie auffordernd an. Dabei versuchte er, möglichst nahe an sie heranzukommen. Irene schob daraufhin ungerührt ihren Stuhl näher an Freddie heran, der dann zu Stefan hinüberrückte. Martin sah sich das Spiel verwundert an. Weil Stefan nun einen dicken Stapel Papier zur Seite legte und nur noch zwei Blätter in Händen behielt, sagte Martin: »Danke, Stefan! War sicher nicht einfach, die relevanten Gespräche herauszufiltern. Die telefonieren ja wirklich viel … Dann wissen wir jetzt, dass der Sohn keinen Kontakt mehr zur Familie pflegt und auf Malerei umgesattelt hat. Aber die Entführte scheint ihr Jurastudium ja nach wie vor ernst zu nehmen.«


  Hans wich Martins fragendem Blick aus, aber Stefan meinte ruhig: »Allzu ernst auch nicht. Sie ist seit 15 Semestern an der Uni immatrikuliert. Und sie hat sich immer noch nicht zum Ersten Staatsexamen angemeldet.« Martin wollte gerade etwas Anerkennendes sagen, aber Stefan las weiter vor: »Ihr jüngerer Bruder war mit seinem BWL-Studium schon viel weiter. Er stand kurz vor dem Abschluss.«


  »Danke, Stefan!« Dann wandte Martin sich an alle: »Wir sollten uns wieder auf eine Lösegeldübergabe am Samstag vorbereiten. Wer möchte, kann dafür morgen freinehmen.«


  Wieder waren es Irene, Freddie und Martin, die sich den freien Tag gönnten.


  Stefan meinte: »Mir wäre der Freitag lieber. Ihr könnt mich ja anrufen oder eine Mail schreiben, wenn ich am Samstag wieder an dieselbe Stelle fahren soll.«


  Hans bot sofort an: »Ja. Mach ich. Ich werde bis Sonntag durcharbeiten.«


  Stefan lachte kurz auf, sammelte sich wieder und sagte dann möglichst sachlich: »Das passt super! Du hast ja auch meine private E-Mail-Adresse.«


  Verwundert dachte Martin: »Sogar Stefan fällt es schwer, ernst zu bleiben, wenn Hans von Arbeit redet. Vielleicht distanziert er sich endlich mal von diesem Faulpelz. Immerhin hat er von sich aus noch mal die Verbindungsdaten angefordert. Oder macht er das nur, um Irene zu beeindrucken?‹


  Entspannt meinte Freddie: »Dann sind wir mal wieder zum Abwarten verurteilt. Wir könnten genauso gut jetzt gleich heimfahren.«


  Martin hob den Zeigefinger: »Oh nein, noch nicht! Vorher musst du unbedingt erzählen, wie du so viel über das Privatleben der Bankangestellten herausgefunden hast.«


  »Ich hab mich mit ihren Frauen unterhalten.«


  Alle bis auf Hans blickten Freddie mit offenem Mund an. Der lehnte sich nun genüsslich in seinem Stuhl zurück und holte zu einer längeren Erklärung aus: »Im Ernst. Ich hab einfach ein Gespräch mit ihnen angefangen und mich nach einer seriösen Bank erkundigt. Die Ehefrau möchte ich sehen, die dann nicht die Bank empfiehlt, in der ihr Mann arbeitet. Ich war dann in der Rolle des umsichtigen Geschäftsmannes, der sein Geld nicht jedem anvertraut.«


  »Aber dann bekommt man doch nur Lobreden zu hören«, warf Stefan ein.


  Freddie lächelte süffisant: »Nein. Wenn man plötzlich der verständnisvolle ältere Herr ist, erzählen einem die Damen sogar von Potenzproblemen ihres Gatten.«


  »Aber wie schafft man so etwas?«, fragte Stefan nun fasziniert.


  »Nehmen wir den Fall des Filialleiters. Seine Frau kam von der Yogastunde zurück, als ich ihr Haus bewunderte. Ich sagte ihr, dass ich gerade einen Besichtigungstermin für einen Immobilienkauf hatte und mir jetzt die ›entferntere Nachbarschaft‹ anschaue. Ich hab ihren Geschmack gelobt, und fast hätte sie mich da schon auf einen Kaffee hereingebeten. Aber ich winkte zunächst höflich ab, und das unterstrich meinen ›edlen Charakter‹. Das waren ihre Worte, nicht meine. Ich hab mich nach einer Geschäftsbank in der Nähe erkundigt und welch ein Zufall, ihr Mann ist Filialleiter bei einer. Sie war etwas verdutzt, weil ich sie daraufhin auf die Hobbys ihres Mannes angesprochen habe. Als ich ihr aber erklärte, dass man daran bekanntlich Risikobereitschaft und gesellschaftlichen Status erkennt, erzählte sie mir, dass er im Schützenverein und in einem exklusiven Tennisclub Mitglied ist. Bei Schützenverein bin ich hellhörig geworden und ließ mir genau erklären, was ihn so sehr an Waffen fasziniert. Seine Tätigkeit als Kassenwart ›entschärfte‹ sozusagen alles wieder. Ich fragte auch noch mal nach, ob Tennis nicht ein zu großes Verletzungsrisiko birgt. Und siehe da, auch im Tennisclub ist er nur noch der Kassenwart. Somit wusste ich, dass sich sein Vereinsleben auf die monatliche Abrechnung beschränkt. Daraufhin hab ich mich für sie gefreut, weil es doch sicher schön sei, so viel Zeit gemeinsam zu verbringen. Und unwillkürlich hörst du den enttäuschten Unterton einer Frau, wenn sie ›Ja, durchaus‹ mit brüchiger Stimme sagt. Nun, ein einfühlsamer Zuhörer erfährt sodann, dass ihr Mann am liebsten vor dem Fernseher sitzt und seine ehelichen Pflichten genau wie er selbst einschlafen. Auch das ist kein Problem, wenn man zugibt, gute Erfahrungen mit pflanzlichen Präparaten zu haben, und ihr einen kundigen Arzt wärmstens empfehlen kann. Dann erfährt man gleich, dass es in München eine Kapazität im Bereich Potenzprobleme gibt und er nach wenigen Behandlungsstunden zumindest dafür gesorgt hat, dass am Wochenende, etwa nach gemeinsamen Ausflügen, wieder etwas läuft. Danach hat sie mir allerdings nicht mehr verraten, in welcher Bank ihr Mann arbeitet. Kann ich durchaus verstehen, wäre ziemlich peinlich, wenn mir aus Versehen etwas herausrutscht, während ich mit ihrem Mann Verhandlungen führe. Also konnte ich wieder auf ihr Privatleben zurückkommen und sein Alibi für die Entführungen überprüfen. Er hatte seine ›Nachhilfestunden‹ in Sachen Eheglück zur selben Zeit, als Emmelie auf dem Weg zu ihren entführt wurde. Und als Willinger ermordet wurde, sind sie früh aufgebrochen, um sich beim Anblick von Bergen und Tälern auf andere Gedanken zu bringen. Natürlich hab ich mich auch nach den Kosten für seine Therapiestunden erkundigt. Der Arzt ist einer seiner bevorzugten Kunden und hat sich damit für ein paar Gefälligkeiten revanchiert.«


  Alle betrachteten Freddie sprachlos. Nur Hans warf sofort ein: »Ich habe keine Potenzprobleme. Bei mir läuft alles bestens.«


  Freddie lachte nur: »Schön für dich. Ich bin mir aber sicher, dass der Filialleiter das auch behaupten würde.«


  Hans öffnete und schloss seinen Mund und erinnerte so alle an einen Karpfen. Bevor er wieder etwas sagen konnte, meinte Freddie: »Bei den jungen Familienvätern musste ich ganz anders an die Sache herangehen. Die meisten haben keine Hobbys, weil die Kinder ja Aufwand genug bedeuten. Nehmen wir da als Beispiel Ernst Habermann, weil er sich ja verdächtig gemacht hat.« Freddie ließ es sich nicht nehmen, dabei einen kritischen Blick auf Hans zu richten, bevor er erneut begann: »Hier musste ich vorab zwei Probleme lösen: Ich stand vor einem Haus mit 25 Wohnungen und hatte keine Ahnung, wie Frau Habermann aussieht. Mir blieb nichts anderes übrig, als an der Wohnungstür zu läuten und abzuwarten, wer öffnet.« Freddie ließ die Spannung weiter steigen, indem er gerade jetzt in seinem Notizbuch blätterte: »Ich zog also meine Dienstwaffe und … Nein, war nur ein Witz. Ich hab einfach behauptet, ich suche einen Schulfreund mit diesem Namen. Natürlich war auch sein gleichnamiger Vater nicht der von mir gesuchte. Aber die drei Kinder hatten verblüffende Ähnlichkeit mit ›meinen Enkelkindern‹, und siehe da, diese Familie hatte sich ebenfalls eine Wohnung gekauft und hohe Schulden. Ich konnte die Frau damit beruhigen, dass es ›mein Sohn‹ ja auch geschafft habe, seinen Kredit abzuzahlen. Und so kamen wir darauf zu sprechen, wie solide der Lebenswandel ihres Mannes sei. Es hat sich herausgestellt, dass er nur an einem Abend pro Woche mit Freunden zum Kegeln geht und ansonsten seine Freizeit zu Hause verbringt. ›Mein Sohn‹ habe sich anfangs noch am Wochenende herumgetrieben, bis ihm der Ernst des Lebens bewusst geworden sei. Frau Habermann zuckte an dieser Stelle kurz zusammen. Dann lächelte sie jedoch und versicherte mir überzeugend, dass insbesondere die Geburt der Zwillinge ihren Mann in einen treusorgenden Familienvater verwandelt habe. An den Wochenenden, an denen die Entführungen stattfanden, war die Familie in Straubing, in Bad Tölz und … in einem Streichelzoo in Alpennähe.« Als Freddie die fragenden Blicke sah, erklärte er: »Beim Kaffeetrinken blättert man nun mal im Fotoalbum. Das Album ist sozusagen das Familientagebuch. Frau Habermann hat sich richtig gefreut, dass sie fast jedes Wochenende etwas Besonderes unternehmen. Sie war mächtig stolz auf ihren Mann und ihre drei Töchter.«


  Hans meinte sofort: »Aber das kann doch ein Trick sein.«


  »Ja. So ging es mir zunächst auch, bis Frau Habermann zu weinen begann. Sie gestand mir, dass es eine Krise in ihrer Ehe gab. Sie fanden damals wieder zueinander, weil sie auch mit den kleinen Kindern Ausflüge machten. So hatte ihr Mann nicht mehr das Gefühl, eingesperrt zu sein. Frau Habermann zeigte mir Fotos, auf denen sie mit dem Kinderwagen für Zwillinge das Schloss Herrenchiemsee besucht haben.«


  »Aber solche Ausflüge kosten doch viel Geld.«


  »Ihre Eltern sind immer dabei, sie bezahlen die Ausflüge. Sie passen auch gerne mal auf die Kinder auf.«


  Als Hans nun stumm blieb, fragte Stefan mit unvermindertem Interesse: »Hast du auch die anderen Bankangestellten überprüft?«


  »Natürlich. Ich wollte schließlich wissen, welche der Frauen den besten Kaffee kocht. Hans hatte recht! Habermann war noch der interessanteste Kandidat. Bei den anderen konnte ich tatsächlich die Ehefrauen nach einer seriösen Bank fragen und bekam jedes Mal die Bank empfohlen, in der ihr Mann arbeitet. Als ich wissen wollte, ob der Ehemann solide ist, kriegte ich Beweise für seine Sparsamkeit. Es war wirklich schrecklich. Die vegetieren alle noch jahrelang auf diesem ärmlichen Niveau dahin, bis sie keinen Euro Schulden mehr haben. Und wahrscheinlich haben sie bis dahin vergessen, wie man Geld ausgibt.«


  Hans fragte nun forschend: »Hast du deinen Sohn adoptiert?«


  »Wen?«


  »Du hast doch diese … Potenzprobleme.«


  Freddie verdrehte die Augen.


  Martin ergriff das Wort und sagte kopfschüttelnd: »Dann können wir die Besprechung wohl beenden.« Lachend fügte er hinzu: »Vielleicht muss Freddie ja Weihnachtsgeschenke für seine Enkelkinder kaufen.«


  Hans und Stefan verschwanden sofort nach draußen. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, meinte Freddie: »Jetzt verstehe ich schön langsam, warum Hans für die Bergers diese dummen Fragen vorbereitet hat. Ich dachte erst, er möchte sie damit mürbe machen.«


  Martin widersprach ihm mit einem strengen Ton: »Nein, dachtest du nicht!«


  »Also gut, ich gebe es ja zu. Ich hab mich über jede seiner Fragen amüsiert. Schade, dass du Irene nicht beauftragt hast. Sie hätte gleich herausgefunden, dass die Bergers unschuldig sind.«


  Irene wurde verlegen und fragte im Gegenzug: »Hast du jedes Mal behauptet, einen Schulfreund zu suchen?«


  »Was? Ähm. Nein, ich kann ja wohl nicht glaubhaft vorbringen, dass mein Schulfreund Kevin Moser heißt. Also musste ich noch ein paar weitere Geschichten erfinden. Aber ich würde jetzt tatsächlich gerne nach Hause fahren. Elisabeth spannt mich in der Vorweihnachtszeit ganz schön ein. Dazu kommen noch die Veranstaltungen.«


  Irene fragte naiv: »Musst du etwa wieder Theater spielen?«


  Freddie schaute wie auf frischer Tat ertappt: »Du hast mich also doch belauscht! Ich hatte schon so ein Gefühl …«


  Scheinbar völlig überrascht erkundigte sich Martin bei Irene: »Hat Freddie etwa Geheimnisse vor mir?«


  »Darüber darf ich nichts sagen. Von mir erfährt niemand etwas.«


  Freddie lächelte und sagte zu Martin: »Also gut, ich erzähle es dir. Irene soll nicht meinetwegen unter Druck gesetzt werden. Am Ende wendest du deine psychologischen Tricks gegen sie an.«


  »Nein, das würde ich nicht«, antwortete Martin in ernstem Tonfall.


  »Siehst du, Irene. Martin schätzt dich als Mitarbeiterin. Aber ist schon recht. Ich erzähle die Geschichte ganz gerne. Ich spiele in einem Theaterstück mit.«


  »Kenne ich das Stück?«


  »Hamlet.«


  »Du in einer Tragödie?«


  »Nein, das Stück hat eine ziemliche Situationskomik. Das war mir gleich klar. Diese Spinner behaupten einfach, ein Geist habe ihnen den Auftrag für einen Mord gegeben. Meine Fassung ist so richtig lustig. Zu schade, dass ich so wenig Text habe.«


  Während er seine Trachtenjacke wie einen Umhang über seine Schultern warf, fügte Freddie stolz hinzu: »Eigentlich sollte es ja nur eine Vorstellung geben. Heute Abend treten wir schon vor fünfhundert Leuten auf. Und das Beste ist, ich darf wieder improvisieren.«


  Beide schauten ihm nach. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, brach es aus ihnen fast gleichzeitig heraus: »In Strumpfhosen!« Und schon bogen sie sich vor Lachen.


  Als sie sich wieder beruhigt hatten, meinte Irene nachdenklich: »Freddie hat sich einen guten Abgang verschafft. Meinst du, wir sollten auch wieder … einfach so verschwinden?«


  Martin nahm seine Winterjacke von der Garderobe und schwang sie sich ebenfalls wie ein Cape über die Schulter.


  Irene sagte nur: »Du immer mit deinen Übertreibungen.« Sie griff ihre Handtasche und stolzierte wie ein Fotomodell auf dem Laufsteg zur Tür.


  »Was machen wir nun mit unserer unerwarteten Freiheit?«, fragte Irene, als sie die Auffahrt der Tiefgarage hochfuhr und fast schon gewohnheitsmäßig in die Kamera winkte.


  »Wir könnten einkaufen gehen. Brauchst du irgendetwas?«


  Irene konzentrierte sich scheinbar auf die Straße. Aber ihre Gedanken durchlebten einige Turbulenzen: ›Es langweilt ihn sicher, wenn ich mir etwas zum Anziehen kaufe und er mich begleitet. Sehnt er sich dann wieder nach der Zeit zurück, als er sich nur alle zehn Jahre einen neuen Trainingsanzug zugelegt hat? Aber er trägt doch auch modische Anzüge. Vielleicht hätte er sogar Verständnis, wenn ich mich nicht gleich entscheiden kann … Nein, es ist noch zu früh. Ich möchte nichts riskieren.‹


  Martin blieb Irenes besorgter Gesichtsausdruck nicht verborgen. ›Wenn ich nur wüsste, was in ihr vorgeht … Vielleicht meint sie, dass ich ohne sie … Mal sehen, was sie von diesem Vorschlag hält.‹


  Martin schaute auf seine Uhr und sagte: »Wir sind ja wirklich noch sehr früh dran. Brauchst du etwas aus deiner Wohnung?« Schnell fügte er hinzu: »Wir könnten bei dir vorbeifahren und etwas mitnehmen.«


  »Ja. Ich würde gerne mal wieder das Kleid tragen.«


  »Das wäre schön. Und ich kann dich dann wärmen. Es soll in den nächsten Tagen ziemlich kalt werden.«


  Als die Ampel auf Grün schaltete, gab Irene lächelnd Gas. ›Ich kann es kaum noch erwarten, von ihm gewärmt zu werden.‹


  Viel zu spät merkte Irene, dass sie vergessen hatte, in Richtung ihrer Wohnung abzubiegen. »Mein Kleid können wir auch morgen holen. Lass uns erst mal nach Hause fahren.«


  Martin nickte und strahlte dabei über das ganze Gesicht: ›Sie fühlt sich bei mir wie zu Hause! Ich kann mir ja auch ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. Ich möchte so gerne, dass sie weiß, was ich für sie empfinde … Und wenn sie sich dann eingeengt fühlt? Ich werde einfach meinen Gefühlen folgen.‹


  Voller Zuversicht freute sich Martin, mit Irene daheim anzukommen.


  ›Jetzt! Eine bessere Gelegenheit bekomme ich so bald nicht wieder!‹ Mit einem Lächeln beobachtete Martin, wie Irene im Schlafzimmer auf dem Esszimmerstuhl nach ihrem Wollpullover wühlte. Er holte sofort einen zweiten und reihte ihn an den anderen. Irene legte auch gleich ein paar ihrer Sachen darauf ab und sagte: »Wenn ich weiterhin so unordentlich bin, müssen wir bald beim Essen stehen.«


  »Mir ist nur wichtig, dass du dich wohlfühlst. Von mir aus können wir uns zum Essen auch auf den Tisch setzen.«


  Irene zuckte kurz zusammen, entspannte sich aber schnell wieder, als sie in Martins lächelndes Gesicht sah. Er hielt ihr eine Hand entgegen. Irene griff neugierig zu und fragte dann: »Ein Schlüssel?«


  »Dein Schlüssel.«


  »Aber wir kennen uns doch erst seit …« Martin erschrak, weil Irene sich plötzlich umdrehte und in den Flur lief. Aber schon kurz danach kam sie zurück und übergab ihm ein kleines Lederetui.


  »Ein Schlüssel?«


  »Deiner. Du bist bei mir genauso zu Hause.«


  »Aber …«


  »Wir kennen uns doch schon seit November.«


  »Und wann hast du ihn geholt?«


  »Ich wollte ihn dir schon gleich geben. Ich hab mich in meiner Wohnung erst richtig zu Hause gefühlt, als du bei mir warst.«


  »So geht es mir auch.«


  Donnerstag, 13.12.


  Erst am Nachmittag fiel Martin wieder ein: »Wir wollten doch aus deiner Wohnung noch dein wunderschönes Kleid holen. Und es schadet sicher nichts, wenn du auch noch etwas Wärmeres einpackst.«


  »Ich kann mich leider nicht so recht entscheiden. Lass uns ausnahmsweise mal mit dem Auto fahren.«


  »Soll ich auch gleich ein paar Sachen von mir mitnehmen?«


  »Ja, komm! Ich helfe dir beim Aussuchen.«


  Bei fast jedem von Martins Anzügen erinnerte sich Irene noch, was sich an den Tagen ereignet hatte, als er ihn getragen hatte. Schließlich hielt sie einen in Händen, den er sich für die Tanzturniere zugelegt hatte: »Den hier hast du noch nicht im Büro angehabt. Er wirkt auch so … so anders.«


  »Aber er ist sehr bequem. Man kann sich gut darin bewegen.«


  »Also auch eine Art Jogginganzug?«


  »Das nicht gerade. Eher …«


  »Ist ja nicht so wichtig. Aber damit solltest du vielleicht lieber nicht im Büro erscheinen. Ich kann mir vorstellen, dass er deine Figur recht gut betont … Wahrscheinlich wäre ich dann zu sehr abgelenkt.«


  »Dann lassen wir ihn hier.«


  »Was, schon so spät! Wir sollten jetzt gleich losfahren!«


  Martin legte seine Wäsche in Irenes Reisetasche und musste lachen, als er eine Zahnbürste in der Seitentasche verstaute.


  Mit seinen zwei Anzügen über dem Arm und der umgehängten Tasche über der Schulter folgte er ihr schwer bepackt. Sie hielt ihm die Tür zur Tiefgarage auf und gab ihm einen Klaps auf den Hintern, als er an ihr vorbeiging.


  »Guten Abend, Herr Behringer! Verreisen Sie?« Martin erschrak und blickte sich suchend im halbdunklen Kellergang um.


  »Äh … guten Abend, Frau Knaak! Nein, noch nicht. Erst an Weihnachten.«


  »Mellie, schau mal, wen ich herbeigezaubert habe. Da ist Herr Behringer.«


  Erst jetzt fiel Irene und Martin auf, dass die Frau ihrer Tochter die Augen zuhielt.


  »War Herr Behringer böse?«, fragte das Kind.


  »Warum denn?«


  »Die Frau hat ihn geschlagen.«


  Frau Knaak rollte die Augen nach oben: »Nein, das meinen die Erwachsenen nicht immer so. Ich bin mir sicher, dass Frau … Frau Behringer ihren Mann ganz lieb hat.«


  »Und warum schlägt sie ihn dann?«


  »Das erkläre ich dir ein anderes Mal.«


  Irene näherte sich der Tochter: »Du bist ja ein schlaues Mädchen. Ich … ich hab mich nur abgestützt und bin dabei ausgerutscht. Ich wollte Herrn Behringer nicht wehtun.«


  Mellie nickte und lief zum Aufzug.


  Frau Knaak wandte sich Irene zu, flüsternd sagte sie: »Ich hab Sie beide ja schon mal in der Tiefgarage gesehen. Aber Sie haben mich nicht bemerkt. Daher wusste ich … Ist übrigens nicht das erste Mal, dass Melanie gerade das mitbekommt, was ich durch meinen Trick verbergen wollte.«


  »Sie ist ein aufgewecktes Mädchen. Meine Name ist Irene Meier.«


  »Lydia Knaak. Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich wohne im dritten Stock.«


  Ungeduldig rief Melanie: »Mama, der Aufzug ist da!«


  Widerwillig ging Frau Knaak zu ihr und verabschiedete sich mit einem freundlichen Winken.


  Beim Einsteigen ins Auto sagte Irene: »Und ich hab mich schon gewundert, dass wir noch nie deine Nachbarn getroffen haben. Dabei haben wir sie wohl nur übersehen. Gibt es noch mehr Kinder hier?«


  »Das Paar im vierten Stock hat Zwillinge. Aber die sind schon älter. Die anderen leben allein oder haben keine Kinder.«


  Gedankenverloren fuhr Irene durch die Innenstadt: ›Ertappt! Und was mache ich? Lügen! Ich bin auch nicht besser als Martin. Aber hätte ich einem kleinen Mädchen sagen sollen, dass es mir Spaß macht …?‹ Sie wurde erst rot und lachte dann laut auf. Noch immer beschwingt steuerte sie das Auto zu ihrem Tiefgaragenplatz. Auch diesmal hatte Martin beide Hände voll zu tun, und Irene wiederholte ausgelassen das ›Ritual‹. Dann schob sie Martin die Treppe hoch in den ersten Stock in ihre Wohnung.


  Wenig später saß Martin auf dem Bettrand und beobachtete fasziniert, wie Irene ihren Schrank ausräumte: ›Sie weiß ganz genau, was sie braucht und wo sie es aufbewahrt. Ich hatte einen vollkommen falschen Eindruck von ihr, weil sie so viele Sachen herumliegen lässt. Sie ist zu Hause genauso gründlich wie in der Arbeit.‹


  Nach einer halben Stunde verließen sie die Wohnung mit zwei großen Rollkoffern.


  Bevor sie wieder losfuhren, fragte Irene: »Kennst du irgendein Restaurant, das auf dem Weg liegt? Wir haben heute keine Zeit mehr, selbst zu kochen.«


  »Wir müssten allerdings einen kleinen Umweg machen.«


  »Wie klein?«


  »In die Innenstadt. Ganz in der Nähe unserer Dienststelle. Ich wollte mit dir schon längst mal dorthin gehen. Aber immer wenn ich daran denke, sind wir bereits in der entgegengesetzten Richtung unterwegs.«


  Im Lokal setzten sie sich an einen Ecktisch und schmiegten sich auch beim Essen immer wieder aneinander.


  Schließlich bestellte Irene die Rechnung: »Ich zahle!«


  »Aber ich kann mich doch nicht von einer Frau einladen lassen!«


  »Doch du kannst! Du hast es dir ja heute schon verdient.«


  Vom Nebentisch schaute ein älteres Ehepaar verstört zu ihnen herüber.


  Etwas lauter sagte Irene nun: »Du hast mir alle meine Wünsche erfüllt. Wenn du so weitermachst, werde ich dich bald wieder einladen.« Dabei legte sie ihre Hand auf Martins Schenkel.


  Für einen Augenblick vergaßen sie die Welt um sich und küssten sich leidenschaftlich. Als sie voneinander abließen, stand der Kellner mit der Rechnung vor ihnen. Irene rundete großzügig auf und schob Martin vor sich her zum Ausgang. Beide warfen noch einen Blick zurück auf den Nebentisch. Die Frau hatte nun auch die Hand auf den Schenkel ihres Mannes gelegt. Er lächelte ihnen zu.


  Irene fuhr schnell nach Hause.


  Freitag, 14.12.


  An diesem nebligen Morgen kam auch Irene nur im Schritttempo voran. Entspannt lehnte sich Martin im Beifahrersitz zurück, während Irene auf genügend Abstand zur Stoßstange des voranfahrenden Wagens achtete. »Sie macht das viel besser als ich. Ich wäre schon längst in Träumen versunken … Sie lächelt ja. Woran mag sie wohl denken? Bestimmt nicht an die Arbeit … An Irenes erstem Arbeitstag war es genauso neblig wie heute. Das ist noch nicht ganz sechs Wochen her … Aber dann ist Werner …« Martin zuckte kurz zusammen.


  Irene fragte verwundert: »Ich hab doch frühzeitig gebremst. Hab ich irgendetwas übersehen?«


  »Nein, mir ist nur gerade eingefallen, dass Werner heute zurückkommt.«


  »Werner? Ach so, der Kollege mit den vielen nützlichen Kontakten. Der war ja wirklich lange in Urlaub. Na, dieser Werner wird ja am Montag einiges zu erzählen haben.«


  »Nein, nein! Er fängt heute wieder an, wahrscheinlich ist er schon im Büro. Er kommt fast immer vor sieben.«


  »Warum hat er sich den Freitag nicht auch noch freigenommen?«


  »Das macht er immer so. Er braucht ohnehin einen Tag, bis er alle E-Mails durchgearbeitet hat, und danach kann er sich am Wochenende wieder erholen.«


  »Stimmt. In sechs Wochen kommen schon einige zusammen. Ich hab ja auch schon an die hundertfünfzig, und ich bin noch neu. Wie ist dieser Werner so?«


  »Er ist der beste Innendienstmitarbeiter, den man sich vorstellen kann. Er kennt in jedem Bereich fähige Leute, die ihm jederzeit weiterhelfen.«


  »Arbeitet er auch mit Tricks?«


  »Nein, er ist überaus korrekt. Er hilft zwar als Gegenleistung seinen Freunden ebenso auf dem kurzen Dienstweg, aber auch da hält er sich streng an die Vorschriften.«


  »So, so, behauptet er das über sich?«


  »Nein. Ich hab’s selbst überprüft. Er macht nichts, was uns in Bedrängnis bringen könnte. Aber sag ihm nichts davon.«


  »Warum nicht?«


  »Weil er immer so tut, als ob er für jede Information einen riskanten Deal abschließen müsste.«


  »Schön langsam verstehe ich, warum du so ein geübter Lügner bist.«


  »Du … du bist die Frau, die ich liebe, und ich hab mir vorgenommen, dir immer die Wahrheit zu sagen. Auch wenn du mich dann für langweilig hältst.«


  Irene blinkte sofort, um rechts ranzufahren. »Langweilig? Wie kommt er denn darauf? Ich erlebe gerade die schönste Zeit meines Lebens, und er macht sich unnötig Sorgen … Er liebt mich. Ich fühle das doch, und trotzdem fällt es mir so schwer, das zu glauben. Und ich? Ich liebe ihn auch. Wenn nur nicht die Furcht vor dem Ende wäre … Ach was! Wenn ich diese Angst wirklich hätte, wäre ich noch immer allein.‹


  Sie stellte den Motor ab und löste den Gurt. Beide umarmten und küssten sich lange. Dann betrachtete sich Irene im Rückspiegel und musste lachen: »Gut, dass ich keinen Lippenstift aufgetragen habe, sonst wäre jetzt alles verwischt.«


  Sie startete den Motor. Der Anlasser stotterte nur. Sofort versuchte sie es noch mal. Dasselbe Stottern, aber dann sprang der Motor an. »Puh! Das hätte uns gerade noch gefehlt, dass wir abgeschleppt werden.«


  »Ja. Werner würde gleich die richtigen Schlüsse ziehen.«


  »Vielleicht hängt er ja noch dem Urlaub nach. Wo war er denn?«


  »Ich hab’s total vergessen. Aber er macht ohnehin nicht die normalen Reisen. Seine Frau und er verbringen den Urlaub mit … Geocaching.«


  »Und warum arbeitet er dann nicht im Außendienst?«


  »Ich hab ihn nicht gefragt. Ist das etwa ein Aktivsport?«


  »Soweit ich weiß, gibt es verschiedene Varianten. Manches ist mehr Spazierengehen, anderes eher Leistungssport.«


  »Du kannst mir ja dann deine Einschätzung sagen. Ich will ihn nicht ausfragen. Seine Hobbys gehen mich nichts an.«


  Während Irene durch die Einfahrt fuhr, beugte Martin sich neugierig nach vorne und drehte dabei den Kopf seitlich nach oben. Beruhigt lehnte er sich wieder zurück: »Alles noch dunkel! Wir haben Glück, Werner kommt heute später.«


  Irene parkte vor dem Gebäude: »Stefan hat heute ja frei. Freddie würde misstrauisch, wenn du freiwillig in die Tiefgarage fährst.«


  »Du denkst wirklich an alles.« Martin strich ihr über die glänzenden Haare.


  Eng umschlungen schlenderten sie auf den Eingang zu. Martin hielt Irene die Tür auf und schob sie mit einer sanften Berührung in den Gang. Sie lehnte sich neckisch zurück und dachte amüsiert: ›Er möchte mich zur Arbeit treiben. Das soll er nur mal versuchen! Na wenigstens haben wir noch ein paar Minuten ganz für uns. Am besten wir verziehen uns wieder in Martins Büro, dann haben wir noch etwas Zeit gewonnen, bis Freddie die Kaffeemaschine befüllt hat … Was will denn der hier? Hat der sich verlaufen?‹


  Werner Mohr wartete vor der Bürotür und musterte die fremde Frau neben Martin von oben bis unten. So unauffällig wie nur möglich zog Martin seine Hand zurück. ›Weiß Werner etwa jetzt schon über uns Bescheid? Hat er gesehen, dass ich Irene berührt habe? Nein, er hat ganz bestimmt nichts gemerkt. Er würde zwar auch dann nichts sagen, aber er würde wissend grinsen.‹


  Werner schaute nun auch zu Martin und fragte ihn verwundert: »Das ist doch nicht etwa deine Freundin?«


  Alle drei lachten. Dann sagte Martin möglichst sachlich: »Das ist Frau Meier. Sie hat doch noch durchgesetzt, dass sie bei uns anfangen kann.«


  »Freut mich. Und haben Sie schon einen guten Eindruck von Martins Methoden?«


  »Ja, durchaus. Er hat während Ihrer Abwesenheit einen Mordfall gelöst.«


  Martin warf sofort ein: »Irene hatte einen genialen Plan, und so konnten wir die beiden Verbrecher überführen.«


  »Irene?«, wiederholte Werner nur, während sein Blick zwischen der neuen Kollegin und Martin hin und her wanderte.


  Sofort streckte sie die Hand aus: »Ich heiße Irene.« Sie betrachtete Werner aufmerksam, während auch er ihr die Hand reichte. ›Er dürfte so circa 35 sein. Etwas kleiner als ich. Sein Händedruck spricht eher für Abenteuerurlaub. Auch ansonsten scheint er gut durchtrainiert zu sein. Sonderbar, dass Martin ihn nicht einschätzen kann. Aber bei Leuten die man fast täglich sieht, blendet man allzu leicht das Offensichtliche aus.‹


  Auch Werner machte sich ein Bild von Irene. Aber sie konnte nicht erkennen, in welche Richtung seine Gedanken gingen. Scheinbar distanziert sagte er nur: »Ich bin Werner. In den sechs Wochen hat sich ja einiges getan. Ich hab heute meine Karte vergessen.«


  Martin drängte sich an Werner vorbei, hielt seine Karte gegen den Leser und erkundigte sich interessiert: »Wie war denn dein Urlaub?«


  »Sehr schön, wir haben viel vom Land gesehen.«


  Martin konnte sich noch immer nicht erinnern, welches Reiseziel ihm Werner genannt hatte, und fragte nun: »Habt ihr euch gut erholt?«


  »Nun ja. Es war schon sehr viel anders als hier im Büro. Haben wir dann überhaupt noch etwas zu tun? Wo ihr doch den Mordfall schon aufgeklärt habt.«


  Daraufhin berichtete Martin in groben Zügen vom Mord an Max Willinger und von den drei Entführungen. Dann fügte er hinzu: »Bisher kam jeweils am Freitag ein weiterer Brief mit Anweisungen für die Lösegeldübergabe. Aber wie das diesmal abläuft, wissen wir noch nicht. Die Spurensicherung hat übrigens nur Fingerabdrücke von Moritz Willinger auf dem Brief gefunden.«


  Als hätte er draußen auf diese Äußerung gewartet, trat Freddie in diesem Moment ein und fügte sogleich lapidar hinzu: »Immerhin waren keine Reste vom Klebestift an seiner Hand, als wir ihm die Fingerabdrücke abgenommen haben. Wie war es denn im Urlaub?«


  Es folgte eine lange Auflistung von Plätzen, die Werner und seine Frau Marion bei der Suche nach irgendwelchen Hinweisen besichtigt hatten. Als Freddie möglichst unauffällig auf Martin deutete, verstummte Werner plötzlich und meinte dann: »Ich werde jetzt doch erst mal die Protokolle lesen.«


  Martin blieb zunächst verwirrt mitten im Raum stehen und blickte dabei verstohlen zu Irene. Auch sie schien irritiert und versuchte, das eben Gehörte zu deuten: ›Was für Geheimnisse haben die beiden vor Martin? Irgendwie passt das nicht zusammen: die viel zu langen Flugzeiten und dann auch noch der Versprecher mit den gleichlautenden Orten. Gleichlautend, aber nicht mal auf dem gleichen Kontinent! Also war er irgendwo in Afrika unterwegs und nicht, wie er behauptet, in Europa. Aber warum?‹


  Auch Martin machte sich Gedanken, während er an seinem Schreibtisch saß und mit der Rückenlehne wippte: ›Warum hat Werner so abrupt seinen anschaulichen Erlebnisbericht unterbrochen? War es ihm unangenehm, dass er so viel Privates in der Arbeitszeit erzählt? Irene war genauso perplex. Sie sieht richtig süß aus, wenn sie ausnahmsweise mal nicht weiterweiß.‹


  Plötzlich hörte er Werner aufgeregt rufen: »Ich glaub, ich weiß, wo das ist!«


  Alle drei eilten zu ihm und schauten auf seinen Bildschirm, auf dem die Aussage von Emmelie zu lesen war.


  »Ich war da schon mal mit Marion, kurz nachdem wir uns kennengelernt haben, also vor circa fünf Jahren. Ich erinnere mich an den großen Kellerraum. Das Bett stand nicht da; aber die Toilette und das Waschbecken mitten im Raum, das war schon auffällig. Wir suchten damals nach einem Cache in einer stillgelegten Fabrik. Um hineinzukommen, mussten wir einen Zaun überqueren und das Fenster aushängen.«


  »Was denn? Ihr brecht in eurer Freizeit in Fabriken ein?«


  Werner sank spürbar ein. Er stammelte: »Das ist doch so üblich. Wir waren bei Weitem nicht die Einzigen. Dort sind bestimmt dreißig Leute ein und aus gegangen.«


  Abwehrend sagte Martin: »Ich will gar nicht mehr wissen. Wahrscheinlich hätte ich euch schon vor Jahren verhaften müssen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass man Einbruch neuerdings Geocaching nennt.«


  »Wir … man nimmt ja nichts mit, sondern sucht nur nach …«


  Ganz plötzlich grinste Martin übers ganze Gesicht: »… nach einem Versteck, in dem ein Entführer seine Opfer gefangen hält. Wie gut, dass ihr euch schon vor fünf Jahren auf die Suche gemacht habt. Kannst du dich noch erinnern, wo ihr damals ermittelt habt?«


  Werner atmete erleichtert auf: »Ja, wir sind mit dem Fahrrad durch den Forstenrieder Park dorthin gefahren. Aber es gab auch eine geteerte Zufahrtsstraße. Ich schau gleich mal nach.«


  Werner tastete konzentriert auf seinem Smartphone herum und verkündete begeistert: »Die Straße ist auf den Satellitenbildern noch gut zu erkennen.«


  Freddie schaute ihn erst verständnislos an und fragte dann unsicher: »Meinst du die Karten vom Navi?«


  »Ja, so in etwa«, antwortete Werner, während er nun auch an seinem Computer tippte.


  Irene und Martin schauten ihm gebannt über die Schulter. Nur Freddie blieb an seinem Schreibtisch sitzen und wirkte ungeduldig, hielt sich aber mit Kommentaren zurück. Eine Zeit lang herrschte eine angespannte Stille. Aber urplötzlich beugten sich alle drei vor und fixierten dabei dieselbe Stelle auf Werners Bildschirm. Freddie lachte: »Warum hab ich gerade jetzt keinen Fotoapparat zur Hand? Elisabeth wäre begeistert.«


  Sogleich las Werner vor: »Gruber & Sohn GmbH, eine Waffenfabrik, die pleitegegangen ist. Wir hätten niemals vermutet, dass das mal eine Waffenfabrik war. Ich werde gleich mal einen Freund im Grundbuchamt anrufen. Könnt ihr in der Zwischenzeit weiter nach der Firma googeln?«


  Sofort setzte sich Irene an ihren Schreibtisch und begann rasant zu tippen. Werner hatte den Lautsprecher nicht angestellt, aber an einer Stelle war deutlich zu hören, dass er mit einer Frau telefonierte.


  »Kannst du bitte herausfinden, ob die Grundstücke der Firma Gruber & Sohn weiterverkauft wurden? Die sind pleitegegangen … Nein, ich weiß leider nicht, wann.«


  »Vor 35Jahren«, sagte Irene ruhig.


  Werner wiederholte sichtlich beeindruckt ins Telefon: »Vor 35Jahren. Mich interessiert nur das eine Grundstück. Ja, ich hab dir die Koordinaten geschickt. Bis wann kannst du das herausfinden? Erst am Nachmittag. Warum? … Euer Netzwerk ist schon wieder ausgefallen. Na prima!«


  Obwohl frustriert, verabschiedete sich Werner dennoch mit einem freundlichen Dank. Er schien zu überlegen, ob er noch jemanden anrufen könnte. Aber dann ging er neugierig zu Irenes Schreibtisch und stellte sich neben Martin hinter sie.


  Während Freddie erneut lächelte, weil sich die Szene von vorhin nun bei Irene wiederholte, las Werner laut vor: »Im März dieses Jahres verloren 25 Arbeiter ihren Arbeitsplatz, weil die Firma Gruber & Sohn ihre Lieferverträge nicht mehr erfüllen konnte.«


  »Das ist ja mal wieder typisch! Als ob es nur um Arbeitsplätze ginge!«, schimpfte Werner. Irene deutete auf einen anderen Artikel, und wieder las Werner vor: »Waffenschiebereien in Krisenregionen! Mit Gewehren ›Made in Germany‹ werden seit Jahren Söldnertruppen in Westafrika beliefert. Der Firmeninhaber sagte unter Eid aus, dass sein Unternehmen immer eigenständig war. Weitere Aussagen seinerseits sind nicht zu erwarten, weil er für längere Zeit nach Chile verreist ist … Kennt ihr diese Firma Streiber, die als Zulieferer genannt wurde?«


  Irene und Martin schüttelten den Kopf.


  Freddie stand nun ungeduldig auf: »Wir sollten gleich losfahren, wir wissen ja jetzt, wo die Entführte gefangen gehalten wird.«


  Martin schlug sich mit der Hand gegen die Stirn: »Du hast recht, wir dürfen keine Zeit verlieren.« Er lief mit langen Schritten in sein Büro und nahm mit elegantem Schwung seine Jacke vom Schreibtisch, wo er sie vorhin abgelegt hatte. Als er wieder zurückkam, schmunzelte Werner.


  ›Hat er nun auch noch das mit den Tanzturnieren herausgefunden? Egal, wir müssen jetzt aufbrechen … Aufbrechen! Das ist das Stichwort‹, dachte Martin, bevor er zu Werner sagte: »Wir brauchen dein Insiderwissen, um dort erneut einzubrechen.«


  Werner nickte nur und schien sich weiterhin zu amüsieren. Er holte seine Dienstwaffe aus der untersten Schublade und steckte sie in das Halfter.


  Von Irenes Schreibtisch nahm sich Martin noch schnell ein Post-it: »Hans soll sich um die Familie Willinger kümmern, falls heute der zweite Brief der Entführer ankommt.« Während Martin schrieb, beobachtete er mit gemischten Gefühlen, dass auch Irene ihre Waffe einsteckte. Seine Gedanken schwankten hin und her: ›Wir wissen nicht, was uns erwartet. Max Willinger wurde kaltblütig ermordet. Aber vielleicht ist Maria Willinger dort allein, und wir können sie problemlos befreien. Dann wäre es gut, wenn Irene sich um sie kümmert … Und wenn einer der Entführer dort Wache hält? Ich muss Freddie einbinden.‹


  »Freddie, was meinst du? Wie sollen wir vorgehen?«


  Ohne zu zögern, antwortete er mit Blick auf Werner und Irene: »Wir fahren erst mal zum Firmengelände. Beim ersten Anzeichen, dass einer der Entführer vor Ort ist, werden wir beim Einsatzleiter Unterstützung anfordern. Allerdings möchte ich zuvor sicher sein, dass wir das richtige Gelände stürmen lassen. Diesen Beweis müssen wir vier erst einmal erbringen. Falls das Gelände unübersichtlich ist, beenden wir die Aktion, und ich bitte ein paar von Bertholds Leuten, sich am Abend dort mal umzusehen. Ich hab sie ja ein paar Tage begleitet; die müssen dafür nicht extra einen Durchsuchungsbeschluss beantragen. Ich hatte den Eindruck, die steigen sogar bei sich zu Hause durchs Fenster ein.«


  »Ich sehe schon, uns bleibt tatsächlich nichts anderes übrig, als dort einzubrechen. Aber abgesehen davon hört sich dein Plan gut an. Dann können wir jetzt losfahren.«


  »Wir sollten uns auf zwei Wagen aufteilen. Ist besser für den Fall, dass wir mehrere Entführer verfolgen müssen. Martin, nimm dein Auto! Niemand würde vermuten, dass dies ein Dienstwagen der Polizei ist.«


  »Dann folge ich euch mit Irene.«


  Mit ihren Jacken über dem Arm gingen sie auf die zwei Wagen zu. Der neblige Morgen war inzwischen einem klaren Tag gewichen. Martin blinzelte in die Sonne: »Fast könnte man meinen, wir brechen zu einem Betriebsausflug auf.«


  Freddie drehte sich breit grinsend um und hob dabei lässig seine Sonnenbrille an: »Ein bisschen Urlaubsfeeling ist jetzt genau das Richtige für uns. Das entspannt.«


  Auf Irenes verwunderten Blick antwortete er: »In der nächsten halben Stunde passiert sowieso nichts. Warum sollten wir also jetzt schon in Panik geraten?«


  Irene nickte und musste lachen, weil Freddie sich nun mit derselben Geste wie Hans die Haare nach hinten strich.


  Unwillig stieg Martin auf der Fahrerseite ein. Während Irene sich auf dem Beifahrersitz zurücklehnte, sagte er: »Wir könnten nun wieder die Plätze tauschen. Freddie schaut nicht in den Rückspiegel, wenn er vorwärtsfährt. Nein, lieber doch nicht. Werner würde es merken.«


  »Na, den hast du ja ganz schön unter Druck gesetzt. Er hat sich schon in Handschellen gesehen.«


  »Geschieht ihm recht! Er hat uns heute Morgen einen ziemlichen Schreck eingejagt, als er da vor der Tür gelauert hat.«


  »Weiß er über uns Bescheid?«


  »Wahrscheinlich nicht, sonst hätte er uns das bei dieser Gelegenheit aufgetischt.«


  Irene lächelte amüsiert: ›Martin hat schon eine sonderbare Art abzuchecken, ob unsere Beziehung noch ein Geheimnis ist.‹


  Dann brachte sie das Gespräch auf das Ziel ihrer Fahrt zurück. »Meinst du, einer der Entführer passt ständig auf Maria Willinger auf? Emmelie und Herr Steineisen hatten den Eindruck, dass sie tagsüber allein waren. Aber auch da könnten sie sich getäuscht haben.«


  »Frag doch bitte mal bei Werner nach, ob es dort nur ein Gebäude gibt.«


  Prompt kam die Antwort: »Es gibt zwei. Das zweite ist allerdings relativ klein. Vielleicht nur ein Aufenthaltsraum für den Nachtwächter. Wir waren nur im Hauptgebäude. An den Fassaden wuchsen überall dichte Brombeersträucher. Deswegen konnten wir nur durch ein Fenster einsteigen. Die Brombeeren schmeckten übrigens sehr gut … Ich habe mir das Gelände auf Google angeschaut, während Martin die Nachricht für Hans geschrieben hat. Das zweite Haus sieht ziemlich verfallen aus. Die Sträucher waren nicht zu erkennen.«


  Beeindruckt gab Martin zurück: »Durch deine Geländetouren planst du schon wie ein richtiger Einbrecher.«


  Als Irene und Martin sich wieder ungestört unterhalten konnten, sagte Martin nun sichtlich nervös: »Es wäre mir lieber, wenn du im Auto bleibst. Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.«


  »Ich passe auf mich auf und auf dich auch. Du bist ein viel leichteres Ziel.«


  »Ich habe aber durchs Tanzen schon einige Kilo abtrainiert.«


  »So, so, tanzen. Du arbeitest aber auch mit allen Tricks. Ich hab geahnt, dass du mich mit deinem Hüftschwung schwach gemacht hast.«


  »Und ich habe so gehofft, es wäre meine Intelligenz. Dabei bist du nur hinter meinem Körper her.«


  Irene lachte zuerst und meinte dann mit ernstem Tonfall: »Ich bin hinter dir her. Ich möchte nicht, dass du noch mal ins Zweifeln kommst.«


  »Ich möchte auch nicht, dass du … Wenn ich dich damit halten kann, würde ich sogar Gedichte auswendig lernen.«


  »Wäre schade um die Zeit. Wir haben Besseres zu tun.« Irene lehnte sich zurück und schaute nun starr auf Freddies Auto.


  Überrascht zog Martin die Augenbrauen nach oben: ›Was denn? Sie stellt keine Fragen zu meinen Tanzpartnerinnen! Dabei hatte ich vorhin den Eindruck, dass sie eifersüchtig ist. Soll ich ihr sagen, dass ich mit dem Tanzen aufgehört habe? Aber vielleicht vermutet sie dann erst recht, dass ich mit einer meiner Partnerinnen etwas hatte … Meine Partnerinnen. In den ersten zwei Jahren gab es schon ein paar Gelegenheiten. Einige Frauen waren nicht gerade wählerisch. Aber damals kam ich mir kugelrund und unattraktiv vor. Als ich wieder in Form war, ließ mein Tanzlehrer Elke und mich auf Turniere trainieren. Und Elke? Sie hat erst ganz am Schluss Interesse an mir gezeigt. Zum Glück! Sie war nicht wie Irene … Ich muss Irene beschützen. Ihr darf auf keinen Fall etwas passieren.‹


  Während Irene schwieg, formte sich in ihrem Kopf ein erschreckendes Bild: Martin umringt von langbeinigen Tänzerinnen in kurzen Röckchen, die ihn mit diesen Beinen anheizen. In ihrem Kopf stellten sich quälende Fragen ein: ›Wie viele Tanzpartnerinnen hatte er? Waren es wirklich so viele? Hatte er mit allen ein Verhältnis? Sehnt er sich wieder nach einem durchtrainierten Körper?‹ Schließlich holte sie sich in die Realität zurück: ›Nein, da gibt es einen gravierenden Denkfehler! Er ist in den zwei Wochen nicht einmal von meiner Seite gewichen. Er erhält auch keine geheimnisvollen Anrufe. Ich bin ja so dumm: Gerade eben hatte ich noch Angst um unser Leben, und jetzt mache ich es mir mit meiner Eifersucht schwer. Wenn Martin wirklich auf Abenteuer aus wäre, würde er sich nicht so sehr um mich bemühen. Er ist kein routinierter Liebhaber, er lernt mit mir. Ich werde ihm vertrauen.‹


  Martin bremste ruckartig und riss das Lenkrad nach links. Freddie hatte am Wegrand angehalten. Er lief zu Martins Wagen, öffnete die Tür und fragte theatralisch: »Fehlt dir noch eine Kerbe am Lenkrad? Bekommst du Provision von der Autowerkstatt? Das wäre noch was, wenn wir einen Abschleppwagen brauchen, weil unsere Autos intim miteinander werden.«


  »Wir haben gerade so schön geträumt, und dann weckt uns dein Bremslicht.«


  »Na, dann will ich ebenfalls ein Auge zudrücken, wenn ihr sogar beide geschlossen hattet.«


  Irene lachte übertrieben, und Freddie war darüber so erfreut, dass er es bei diesem harmlosen Kommentar beließ.


  In rund fünfhundert Metern Entfernung erkannte Martin nun undeutlich ein massives Tor, an dem die Zufahrtsstraße endete. Als er Freddie fragend anschaute, meinte der nur: »Wir sollten vorsichtshalber nicht direkt auf das Tor zugehen. Wenn wir uns im Abstand von fünf Metern durch den Wald nähern, kann man uns von dort aus nicht sehen.«


  Auch jetzt ließ Martin seinen beiden Kollegen den Vortritt. Kaum hatten Irene und er die Straße verlassen, stolperten sie schon über die ersten Wurzeln. Irene suchte bei ihm Halt, und auch er musste sich an einer Fichte abstützen. Nur Werner bewegte sich in dem unwegsamen Gelände, als wäre er im Dschungel aufgewachsen. Als er gerade wieder mühelos über einen Baumstumpf sprang, dachte Martin: ›Zu schade, dass Werner sonst immer am Schreibtisch sitzt. Aber warum hat er sich nie für einen Einsatz gemeldet? … Marion! Seine Frau hat sicher Angst um ihn. Ich muss auch auf ihn aufpassen.‹


  Sein Blick fiel nun auf Freddie, der mühsam den gleichen Baumstumpf umrundete und dabei mehrmals an den Wurzeln abrutschte: ›Obwohl er ständig stolpert, möchte er Werners Tempo mithalten. Das ist doch überhaupt nicht nötig! Seine große Stunde kommt noch, falls wir tatsächlich in Gefahr geraten. Dann kann ich mich auf sein Gespür hundertprozentig verlassen. Wie oft hat er schon im entscheidenden Moment instinktiv richtig gehandelt … Aber wie mag es seiner Frau damit gehen? Elisabeth ist immer ganz schön erschrocken, wenn ich bei ihm zu Hause angerufen habe und er noch nicht daheim war.‹


  Der Abstand zu Werner und Freddie vergrößerte sich schnell. Und so konnte sich Martin um Irene kümmern. Sie lehnte sich erfreut an seine Schulter, und er hielt auch dann noch ihre Hand, als sie schon längst ebenen, weichen Waldboden unter sich hatten. Plötzlich hörten sie, dass Werner und Freddie sich knapp vor ihnen leise unterhielten. Im selben Moment fiel ihr Blick auf den gut zweieinhalb Meter hohen Maschendrahtzaun, der ihnen abrupt den Weg versperrte. Das Tor an der Zufahrtsstraße war ebenso hoch und darüber hinaus noch mit geflochtenem Stacheldraht gesichert.


  Wie elektrisiert ließen sich Irene und Martin los und verdrehten verlegen die Augen. Werner berichtete mit verhaltener Stimme: »Der Zaun war schon damals um das gesamte Gelände gezogen. Aber an einigen Stellen fehlten ein paar Stützen, und da ließ er sich fast bis zum Boden herunterziehen. Vielleicht gibt es den Zugang noch. Jedenfalls konnten wir damals mühelos auf die andere Seite gelangen.«


  Irene starrte auf die glänzenden Stützpfosten. ›Komplett neu. Fehlt nur noch, dass ein Preisschild am Zaun hängt. Wir sind so dicht dran, die Entführte zu befreien. Und dann soll hier Endstation sein? Vielleicht ist es sogar besser für uns, wenn wir auf dieser Seite des Zauns bleiben müssen. Die Entführer schrecken auch vor Mord nicht zurück!‹ Irene blickte sich aufgeregt um: ›Sind wir hier überhaupt in Sicherheit? Das Gelände wirkt wie militärisches Sperrgebiet. Vielleicht gibt es überall Kameras.‹


  Irene beruhigte sich wieder, als sie sah, wie Freddie äußerst konzentriert und wachsam die Umgebung inspizierte. Er wusste bereits, dass es keine Überwachungskameras gab, und prüfte, ob die mannshohe Hecke hinter dem Zaun auch im Winter einen Blickschutz bot. ›Martin hat schon eine außergewöhnliche Truppe‹, dachte Irene bewundernd.


  »Wir sollten mal einen kleinen Spaziergang unternehmen«, meinte nun Freddie lächelnd. »Dann kann uns Werner mal zeigen, wie man einbr …, die Gefangene befreit.«


  Und schon lief Werner in gebückter Haltung los. Er schlug Haken und überprüfte immer wieder mit gehetzten Blicken in Richtung Hecke, ob er vom Fabrikgelände aus beobachtet wurde. Freddie schaute Werner schmunzelnd nach und ging rasch noch in die andere Richtung zum Eingangstor, an dem er nur kurz mit ausgestrecktem Arm von der Seite her rüttelte. Da es erwartungsgemäß verschlossen war, folgte er Werner. Diesmal hatte Freddie keine Mühe, mit ihm Schritt zu halten, weil er aufrecht neben ihm herging. Irene und Martin amüsierten sich darüber und folgten ihnen im gleichen Tempo.


  Als der Weg um das Gelände zum zweiten Mal eine Neunzig-Grad-Wende machte, blieb Werner verlegen stehen: »Wir sind schon längst an der Stelle vorbei, an der wir damals über den Zaun gestiegen sind. Ich hab euch nichts gesagt, weil ich gehofft habe, wir finden eine andere Lücke. Aber er wurde anscheinend überall gründlich erneuert. Was machen wir jetzt?«


  Martin antwortete, ohne zu zögern: »Genau dasselbe. Wir gehen weiter und hoffen, dass wir einen anderen Zugang finden. Vielleicht gibt es ja irgendwo noch ein unverschlossenes Tor.«


  Werner schmunzelte und lief wieder geduckt voran.


  Nach zwei weiteren Neunzig-Grad-Wenden führte sie der schmale Weg wieder geradlinig auf das Tor an der Straße zu. Freddie drehte sich zu Martin um und meinte: »Für Bertholds Leute ist selbst der Stacheldraht kein Hindernis. Die sollen sich hier heute Nacht mal umsehen.«


  Irene lächelte kurz, als sie sich vorstellte, wie Berthold mit geschwärztem Gesicht in ein militärisches Gelände eindringt. Aber dann richtete sie den Blick zurück. ›Da war doch was! … Ich muss mir die Stelle noch mal genauer anschauen.‹ Sie kehrte um, fand aber nichts Auffälliges. Sie drehte sich zu den anderen und in diesem Moment sah sie es ganz deutlich: ›Ein Riss im Zaun!‹ Sie drückte mit dem Schuh dagegen. Als sie auf die andere Seite durchrutschte, winkte sie Martin aufgeregt zu sich. Er eilte herbei und blickte besorgt auf ihr Fußgelenk. Doch Irene prüfte bereits, wie weit sich der Maschendraht auseinanderdrücken ließ. Martin lief nun zu den anderen, und bald danach standen sie zu viert in einem Halbkreis um die ausgebeulte Öffnung herum.


  Freddie erkannte sogleich, dass für ihn hier Endstation war. Als Martin seine niedergedrückte Stimmung bemerkte, meinte er entschlossen: »Ich werde mich erst mal alleine umsehen.«


  »Auf gar keinen Fall! Ich komme mit!«, widersprach Irene sofort.


  Freddie stutzte etwas und schaute irritiert zwischen Irene und Martin hin und her, bis sich auch Werner meldete: »Ich bin auch dabei! Ich möchte schließlich wissen, ob ich recht hatte.«


  »Ich würde euch ja gerne begleiten. Aber da passe ich niemals durch, und auch an dem Grünzeug auf der anderen Seite komme ich nicht vorbei, ohne einen größeren Flurschaden anzurichten«, sagte Freddie verärgert.


  Mit aller Kraft versuchten Werner und Martin den Zaun weiter aufzubiegen, mussten aber dann aufgeben. Schwer atmend sagte Martin zu Freddie: »Wir melden uns, sobald wir uns einen Überblick verschafft haben«.


  Mit ein paar akrobatischen Verrenkungen schlüpfte Werner durch den Zaun, und auch Irene hatte keinerlei Mühe, ihm zu folgen. Freddie wartete gespannt, wie Martin sich anstellen würde. Doch auch der schlängelte sich äußerst geschickt durch die Engstelle hindurch. Mit offenem Mund starrte Freddie auf die Zweige, die sich hinter Martin sofort wieder zu einem dichten Buschwerk zusammenschlossen.


  Kaum war er dem Gestrüpp entkommen, richtete Martin den Blick nach vorn. In circa fünfzig Metern Entfernung standen rund dreißig Meter voneinander entfernt die beiden Gebäude. Das größere wirkte wie ein lang gestreckter Rohbau. Die vier Fenster knapp über dem Boden bereiteten Martin sofort Unbehagen. Das Nebengebäude war nur so breit und hoch wie eine Garage. An der ihm zugewandten Seite gab es allerdings weder eine Tür noch ein Fenster. Und das Gelände dazwischen? Nichts! Kein einziger Baum oder Strauch, hinter dem man sich verstecken könnte, nur spärliches Gras.


  Unwillkürlich duckte sich Martin, obwohl ihm sofort bewusst war, wie wenig dies an seiner Situation änderte. Neben ihm verharrten Irene und Werner in der gleichen Haltung mit gezogenen Waffen.


  ›Hier ist es viel zur gefährlich! Wir müssen schnellstens weg!«, schoss es Martin blitzartig durch den Kopf. ›Aber wohin …? Das Nebengebäude wirkt tatsächlich verfallen. Wenn wir die Rückseite erreichen, kann man uns vom Hauptgebäude aus nicht mehr sehen. Und wenn die Entführer gerade dort auf uns warten?‹ Ein weiterer Blick auf die Kellerfenster im Hauptgebäude beendete sein Zögern sofort: »Schnell! Wir laufen zum Nebengebäude und verstecken uns dahinter.«


  Alle drei rannten wie nach einem Startschuss los. Martin holte mit Armen und Beinen kräftig aus. Irene sprintete mit kurz gesetzter Schrittfolge und eng anliegenden Oberarmen geradlinig vorwärts, während Werner immer wieder kurze seitliche Haken schlug. Dennoch erreichten die drei fast gleichzeitig ihr Ziel. Keuchend pressten sie sich an die ebenfalls fensterlose Rückwand, von der sogleich leise Putz herunterrieselte. Martins Hand tastete sich an der Wand entlang. Er fühlte lackiertes Holz. Für einen Moment drehte er sich zur Seite. Aus den Augenwinkeln nahm er einen Türrahmen und eine nach innen weit geöffnete Tür wahr. Als Irene etwas fragen wollte, legte er den Zeigefinger auf den Mund und deutete nach links. Sie nickte und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Martin überlegte hin und her: ›Falls da drinnen jemand ist, hat er uns ganz sicher gehört! Und wenn nicht? Dann sollten wir hier nicht unnötig Zeit verlieren!‹


  Kurz entschlossen sprang er zur anderen Seite des Eingangs und versuchte dabei, mit einem Blick das Wesentliche zu erfassen: ›Es gibt nur diesen einen Raum, und es ist niemand da. Die Fenster auf der Rückseite sind geschlossen. Kein Versteck. Die Tür lehnt an der Wand. Hinter den Möbeln kann auch niemand lauern! Möbel? Was soll das denn?‹


  Martin stellte sich nun vor die offene Eingangstür und sagte gefasst: »Alles okay. Wir können uns drinnen umsehen.«


  Sie staunten nicht schlecht: In dieser Bruchbude war alles an Mobiliar vorhanden, was ein Wohnzimmer komfortabel macht, sogar eine tadellose weiße Ledercouch. Irene ging in die Knie und betrachtete den glänzenden Acrylglastisch genauer: »Hier hat jemand Staub gewischt. Würde mich aber wundern, wenn ein Reinigungsdienst solche Aufträge übernimmt, ohne nachzufragen.«


  Werner stand seitlich beim Flachbildschirm, der an der unverputzten Wand hing, und verfolgte die Kabelführung vom Antenneneingang bis zur Betondecke.


  Indessen blieb Martin argwöhnisch in der Nähe der Tür stehen. ›Der Raum sieht verlassen aus, und trotzdem stimmt etwas nicht … Wenn die Tür schon länger offen steht, müsste es hier drinnen viel kälter sein. Dieser winzige Heizstrahler reicht niemals, um den Raum warm zu halten.‹


  Weil er Irene und Werner nicht unnötig verunsichern wollte, schlich er sich zur Tür hinaus. Draußen zog er seine Waffe. Er riskierte einen Blick ums Hauseck herum und drückte sich sofort wieder gegen die Wand. Für einen Moment stockte ihm der Atem: Auf der anderen Seite stand der schwarze Geländewagen, mit dem das Lösegeld für Emmelie abgeholt worden war.


  Martins Kopf schnellte erneut vor und zurück. ›Da ist niemand! Der Wagen wurde hier nur abgestellt.‹ Martin sicherte sich mit einem weiteren Blick ab und achtete dabei auch auf das Nummernschild: ›STA – HL9876Wurde es ebenfalls gestohlen? Das ist doch jetzt wohl egal!‹ Ärgerlich konzentrierte er sich wieder auf die wesentlichen Fragen: ›Wo ist der Entführer? Hat er uns gesehen? Ist er allein, oder sind es mehrere?‹


  Er hörte nun die Schritte von Irene und Werner hinter sich und wandte sich um. Im Plauderton fragte Werner: »Sollen wir die Entführte gleich noch befreien?«


  Martin deutete nach vorn und flüsterte als Antwort: »Ganz so einfach wird es wohl nicht.‹


  Ein Blick auf den Geländewagen genügte, und schon zog Irene ihr Handy aus der Jackentasche und sagte leise: »Ich gebe Freddie Bescheid.«


  Sie ging in den Raum zurück, während sich Martin und Werner an beiden Hausecken platzierten und Ausschau hielten.


  Als Irene wieder herauskam, flüsterte sie Martin zu: »Freddie lässt schon mal ein paar Kollegen anrücken, die uns wegen Hausfriedensbruch verhaften. Er drängt uns, nichts zu unternehmen, bis sie uns festsetzen!«


  Martin nickte: »Falls die Entführer in der Zwischenzeit hierher zurückkehren, müssen wir handeln. Aber ansonsten riskieren wir besser nichts.«


  Als sie sich umdrehten, war Werner verschwunden. Mit den schlimmsten Befürchtungen bewegten sie sich auf das Hauseck zu. Sie atmeten tief durch und gaben sich mit Handzeichen zu verstehen, erst mal hinter dem Auto der Entführer in Deckung zu bleiben. In diesem Moment kam ihnen Werner mit lockeren Schritten entgegen: »Jede Wette, es ist nur ein Entführer. Auf dem Beifahrersitz und den Rücksitzen hat er lauter Getränkekisten stehen.« Dann fragte er erneut: »Sollen wir gleich noch die Entführte befreien?« Diesmal allerdings einen Tick ungeduldiger. Dabei sprühten seine Augen vor Energie.


  ›Hat Werner etwa das Geocaching-Fieber gepackt? Kann es sein, dass er Maria Willinger mit einem sogenannten Cache verwechselt?‹, fragte sich Martin irritiert, sagte aber nur: »Und wenn der Entführer uns kommen sieht?«


  Werner deutete auf den Schotterweg, der zum anderen Gebäude führte: »Wenn wir uns von hier aus annähern, sieht uns niemand.«


  Verdutzt folgten Martins Augen seiner Handbewegung: »Du hast recht! An dieser Seitenwand ist kein einziges Fenster. Und über die Kellertreppe könnten wir ins Gebäude gelangen.«


  Mit ihren so unterschiedlichen Laufstilen rannten sie nun auf das Fabrikgebäude zu. Nachdem sich ihr Atem wieder beruhigt hatte, stiegen sie fast lautlos die wenigen Stufen der Steintreppe hinunter, bis sie vor der Stahltür zum Stehen kamen. Sie wirkte neuer als der Rahmen. Martin legte sein Ohr an das kühle Metall. Kein Laut war zu hören. ›Ist das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?‹, stand in seinem ratlosen Gesicht geschrieben.


  Eine Weile verharrten sie lauschend in der angespannten Stille. Martins Blick blieb an der verchromten Türklinke hängen. ›Ich muss die Tür öffnen‹, dachte er, während sein Herz heftig pochte. ›Und was mache ich, wenn sie quietscht? Dann stürmen wir hinein!‹


  Martin drehte sich zu Irene und Werner um. Beide hielten bereits ihre Waffen im Anschlag. Martin nickte entschlossen. Dann legte er seine Hand auf die Klinke und drückte sie vorsichtig, aber fest nach unten. Widerstandslos gab sie nach. Fast wäre er mit der Hand abgerutscht. ›Das fehlt mir noch, dass wir uns verraten, weil die Tür zu gut geölt ist.‹ Mit gespannten Handsehnen öffnete er sie gerade mal einen schmalen Spalt. Seine Hände waren feucht. ›Nichts zu hören. Und nun? Soll ich die Tür mit einem Ruck aufstoßen oder behutsam weiter öffnen?‹


  Während er noch fieberhaft hin und her überlegte, drang aus dem Raum die zornige Stimme eines Mannes zu ihnen: »Was hast du getan?«


  Martin schaute erschrocken zu Irene und Werner. »Was bedeutet das? Meint der etwa mich? Lauert er hinter der Tür?‹


  Doch dann antwortete eine Frauenstimme: »In meiner Schulzeit hab ich Karate gelernt. Es hat mir Spaß gemacht, meine Mitschüler aufs Kreuz zu legen.«


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte der Mann nun zögerlich.


  »Ich muss mich erst einmal bei dir bedanken. Mein Leben ist durch dich sehr viel angenehmer geworden. Wenn du meinen Vater nicht erschossen hättest, würden wir heute noch darauf warten, dass er von seinen Zigarren endlich an Lungenkrebs krepiert, damit wir unser Leben leben können. Aber glaube ja nicht, dass meine Dankbarkeit so weit geht, dass ich dich jetzt einfach so gehen lasse.« Nach einer Pause fügte die Frau hinzu: »Warum hast du gerade mich entführt?«


  Ein lautes, höhnisches Lachen erschallte, das noch auf unheimliche Weise nachhallte: »Ich kenne Familien wie eure. Mir war sofort klar, dass nur du oder dein Bruder euren Vater loswerden wolltet. Dein Onkel lebte ja nicht schlecht vom Geld deines Vaters, und auch deine Mutter hat sich ihre Freiräume verschafft. Aber ihr zwei solltet wohl in die Firma einsteigen und das Familienvermögen vermehren. Und das bedeutet, dass ihr schön brav euer Examen macht und euch weiter den väterlichen Anweisungen fügt. Nun, dein Bruder ist nach dem Tod deines Vaters ins Ausland gezogen und wurde mit sehr wenig Geld abgespeist. «


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe so meine Quellen.«


  Die drei sahen sich an. »Thomas Müller«, schien ihnen auf der Zunge zu liegen.


  Maria Willinger sprach weiter: »Und so blieb nur ich übrig … Als wir deinen lächerlichen Brief gefunden haben, hat Mutter mich gleich zu sich gerufen. Als Jura-Studentin bin ja sozusagen vom Fach. Ich sagte Mutter sehr deutlich, dass wir wahrscheinlich noch sehr viel mehr Geld aufbringen müssten, wenn wir die 250.000 Euro erst einmal gezahlt haben. Die Tage bis zu deinem zweiten Brief habe ich dann dazu genutzt, meine Familie davon zu überzeugen, dass es das Beste sei, wenn wir einfach wegfahren. Dann würde Vater schon freigelassen.«


  »Warum sollte ich das tun? Er war sogar sehr nützlich bei meinen weiteren Aktionen. Lege einfach das Bild eines Toten bei, und du lieferst ein starkes Argument, dass du es ernst meinst. Bei meiner zweiten Entführung habe ich sogar 50.000 mehr bekommen, als ich verlangt habe. Ich war richtig gerührt.«


  »Wie war es, als du ihn erschossen hast?«, hörten sie Maria Willinger merklich erregt fragen.


  »Nun, ich durfte meinen Vater schon als Kind bei seinen Jagdausflügen begleiten. Mit zwölf Jahren musste ich zum ersten Mal ein Reh ›erlösen‹. Glaub mir, das ist mir schwerer gefallen, als deinen Vater zu erschießen.«


  »Du bist also auch aus besserem Haus, oder ist dein Vater etwa Wilderer?«


  »Mein Vater steht hier nicht zur Debatte. Er hat immerhin akzeptiert, dass ich nicht den gleichen Weg wie er beschreite, vielleicht auch nur deshalb, weil mein Bruder genauso geldgierig ist wie er. Aber wenigstens lässt er mich in Ruhe.«


  »Mein Bruder war immer schon ein Weichling, und daher hat mein Vater all seine Hoffnungen auf mich gesetzt. In letzter Zeit hat er ganz schön Druck auf mich ausgeübt. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass niemand da ist, der sein Lebenswerk weiterführt, wenn er plötzlich stirbt. Dabei waren seine medizinischen Untersuchungsergebnisse gar nicht schlecht.«


  »Ich hatte auch den Eindruck, dass er recht fit war. Als ich ihn in den Wald geführt habe, wäre er mir fast davongelaufen. Er ist natürlich nicht geflohen. Er dachte ja, ihr habt bezahlt.« Der Mann stieß ein verächtliches Lachen aus.


  »Tja, er wusste eben nicht, dass ich auch ohne Abschluss ein gutes Plädoyer halten kann, und das hat für ihn eben mit einem Todesurteil geendet.«


  Nun schwang deutlicher Widerwillen in der Stimme des Mannes mit: »Natürlich war mir klar, dass es früher oder später mal passieren kann, dass ich jemanden beseitigen muss. Aber gleich bei meiner ersten Entführung …«


  »Wie bist du auf meine Familie gekommen?«


  »Ich habe euch ausgewählt, weil ich keinen von euch persönlich kenne. Mein Vater hat zwar bei deinem seine Zigarren bezogen. Dennoch war er bei all seinem Reichtum nur ein Lieferant. Soweit ich weiß, kannten sie sich auch nicht persönlich. Jedenfalls wurde er nie zu uns nach Hause eingeladen.«


  »Nach allem, was du erzählst, hatten sie viele Gemeinsamkeiten.«


  Der Mann sprach nun leise, fast so, als wollte er sich an etwas herantasten: »Aber es geht ja jetzt nicht um unsere Väter …«


  »Ich sehe schon, du verlierst nicht den Blick für das Wesentliche. Ein schöner Charakterzug. Schade, dass wir uns nicht bei einer anderen Gelegenheit kennengelernt haben. Vielleicht hätte sich daraus eine interessante Beziehung entwickelt.«


  »Nun, dem steht ja nichts im Weg. Wir könnten …«


  Maria Willinger schrie wutentbrannt: »Du hast also immer noch nicht kapiert, dass hier Schluss ist! Meinst du, ich erzähle dir hier alles und gebe dir dann deine Waffe zurück?«


  Martin starrte entgeistert auf die Neonröhre, die er durch den Spalt an der Decke ausmachte. ›Was denn, Maria Willinger hat ihm die Waffe abgenommen? Sie meint es ernst, todernst!‹


  Er stieß die Tür auf. Im selben Moment fiel ein Schuss. Der Entführer lief auf Martin zu, torkelte und brach zusammen. Nur knapp zehn Meter dahinter stand eine junge Frau und zielte mit ausgestrecktem Arm in Martins Richtung.


  »Polizei! Sie sind umstellt! Geben Sie auf!«, schrie Martin. Gleichzeitig nickte er zum erhöhten Kellerfenster schräg hinter Maria Willinger. Sie fuhr herum, starrte angestrengt durch die schmutzige Glasscheibe nach draußen. Zu spät erkannte sie das Täuschungsmanöver. Als sie sich wieder umdrehte, standen drei Polizisten im Halbkreis um sie herum und zielten auf sie. Für einen kurzen Moment flackerte Hass in ihrem Blick auf.


  »Legen Sie sofort die Waffe weg!«, stieß Martin hervor.


  Maria Willinger schlug die Augen nieder, ging leicht in die Knie und ließ behutsam ihre Waffe fallen. Als sie sich wieder aufrichtete, sagte sie aufgeregt: »Er hat mich entführt! Es ist mir gelungen, mich zu befreien. Er … er wollte mich töten.«


  Unbeeindruckt antwortete Martin: »Wir stehen schon eine ganze Weile hinter der Tür. Wir wissen, dass Sie ihm seine Waffe nicht erst jetzt abgenommen haben.«


  Maria Willinger senkte den Kopf und kniff die Lippen zusammen. Martin beobachtete sie misstrauisch: ›Was ist denn mit der los? Checkt sie tatsächlich, ob sie eine Chance hat, uns drei zu erschießen? Das soll sie mal lieber bleiben lassen!‹


  Martin schrie: »Lassen Sie die Waffe liegen!«


  Wütend blickte Maria Willinger in entschlossene Gesichter. Sie versuchte nun, die Aufmerksamkeit von sich auf den Eingang hinter ihnen zu lenken. Als sie sich unbeobachtet wähnte, bückte sie sich nach der Waffe. Aber alle drei zielten unbeirrt auf sie. Um keinen Zweifel aufkommen zu lassen, bewegte Martin seinen Finger am Abzug. Langsam trat sie zurück, setzte sich kraftlos auf das Bett. Fassungslos schüttelte sie den Kopf, während sie leise vor sich hin zu lachen begann.


  Schließlich wandte sie sich Martin zu: »Wissen Sie, die letzten Wochen waren die glücklichsten meines Lebens, und dann kommt dieser Trottel und meint, ich überlasse es ihm, ob er mich umbringt oder wieder freilässt.«


  Irene bückte sich und hob die Waffe auf. Dabei beobachtete sie fassungslos Maria Willinger: ›Diese Irre geht über Leichen. Erst ihr Vater, dann der Entführer, und uns hätte sie am liebsten auch aus dem Weg geräumt. Zum Glück hat Martin sie mit seinem Trick abgelenkt … Dabei wirkt sie eher mädchenhaft in ihrem übergroßen Pullover und den engen Jeans. Sie trägt Schuhe mit Absätzen und ist dennoch viel kleiner als der Entführer. Ich hätte auch Karate lernen sollen … Jetzt überlegt sie, wie sie Martin dazu bringen kann, sie wieder freizulassen. Sie ist skrupellos und ihr Gesichtsausdruck eiskalt. Kein Wunder, dass ihr Vater seine Firma an sie übergeben wollte.‹


  Irene wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sie die aufgeregte Stimme von Werner hörte, mit der er in sein Smartphone sprach: »… der Mann blutet stark, er wurde in den Rücken geschossen. Die Zufahrtsstraße ist nicht beschildert, aber sie ist der einzige Weg, der rechts abgeht.« Irene hatte nun bildhaft vor Augen, wie der Krankenwagen an ihren abgestellten Dienstwagen vorbeiraste, und schreckte plötzlich hoch. ›Der Krankenwagen kommt nur bis zum verschlossenen Tor! Freddie, er weiß ja noch gar nicht, was passiert ist!‹ Sie drückte die Wahlwiederholung an ihrem Handy: »Der Entführer ist schwer verletzt! … Nein, nicht durch uns. Maria Willinger hat sich befreit und auf ihn geschossen … Nein, sie ist nicht das arme Opfer! Sie hätte ihn einfach ermordet und uns auch.«


  Als Maria Willinger gerade protestieren wollte, legte Werner ihr Handschellen an. Er war durch seine jahrelange Innendiensttätigkeit aus der Übung und fesselte ihre Hände vor den Körper, so dass es aussah, als würde sie beten. Ihren erneuten Widerspruch stoppte Martin rasch: »Sparen Sie sich Ihre Lügen für den Prozess. Hier im Raum ist niemand, der Ihnen glaubt.«


  »Sie haben keine Beweise!«


  »Mal hören, wie die Tonaufnahme geworden ist.« Martin griff in seine Jackentasche, stoppte die Aufnahme und startete die Wiedergabe. Die Stimme des Entführers, der jetzt bewusstlos am Boden lag, fragte laut und deutlich: »Was hast du jetzt vor?«


  Während die Aufzeichnung weiterlief, schaute Irene Martin verwundert an: ›Er hat mit einem Geständnis gerechnet.‹


  Maria Willinger fauchte Martin an: »Diese Aufnahme können Sie vor Gericht nicht gegen mich verwenden!«


  »In unserem Protokoll wird genau dasselbe stehen. Falls Ihr Anwalt unsere Aussagen anzweifelt, schicken wir ihm gerne eine Kopie zu.«


  Nun hielt sich Maria Willinger die gefesselten Hände vors Gesicht und sprach mit flehender Stimme: »Aber ich bin doch das Opfer! Ich habe in Notwehr gehandelt!«


  »Sie haben den Mord an Ihrem Vater provoziert.«


  Mehrmals setzte sie an, noch etwas zu sagen, schwieg dann jedoch.


  Martin blickte sich nun im Raum um: In der Nähe des Waschbeckens lagen auf dem Boden verstreut die Wollmaske des Entführers, ein Plastiktablett, ein in mehrere Teile zersprungener Porzellanteller, Fast-Food-Verpackungen sowie eine große Mineralwasserflasche. ›Hier hat Maria Willinger also den Entführer überwältigt und ihm dann die Maske vom Kopf gerissen.‹


  Von draußen war nun zu hören, wie sich mit raschem Tempo mehrere Autos näherten. Irene und Martin liefen zur Tür, drehten sich dann aber noch mal zu Werner um. Er kniete neben dem bewusstlosen Entführer: »Geht nur! Ich bleibe hier … bei unseren zwei Opfern.«


  Geblendet von der tief stehenden Wintersonne traten sie ins Tageslicht. Sie erkannten sofort Freddies Stimme, wie sie lautstark Anweisungen erteilte. Mit wild gestikulierenden Armen sorgte er dafür, dass sich alle Fahrzeuge hintereinander aufreihten und der Platz vor dem Eingang für den mit Sirenengeheul herannahenden Krankenwagen frei blieb.


  Nach und nach verstummten die Motoren. Die Polizisten in Zivil stiegen rasch aus. Aber jegliche Anspannung war bereits aus ihren Gesichtern gewichen. Sie wussten, dass ihr Einsatz nun bereits beendet war, und lehnten sich betont lässig an ihre Autos. Demonstrativ schaute Martin auf seine Uhr und zeigte Freddie den erhobenen Daumen: »Hatten es die Kollegen so eilig, weil du ihnen gesagt hast, dass sie uns verhaften dürfen?«


  »Sie waren schon die ganze Zeit in der Nähe.«


  »Was denn, du hast sie gleich gerufen?«


  »Ja. Sicherheitshalber. Aber erst nachdem Irene mich informiert hat, dass einer der Entführer hier ist, habe ich sie hierher dirigiert.«


  »Dirigiert? So wie eben?«


  »Nein! Die wissen selbst am besten, was zu tun ist. Du hättest sehen sollen, wie schnell sie das Eingangstor geöffnet haben.«


  Martin entging nicht, dass sich die Polizisten daraufhin überrascht aufrichteten und sich stolz angrinsten.


  Der Lärm war mittlerweile ohrenbetäubend. Der Notarztwagen raste auf den Eingang zu, als wäre dort das Ziel einer Straßenrallye. Erst im letzten Moment bremste der Fahrer ab. Mit blockierenden Reifen geriet der Wagen auf dem Kies ins Rutschen, kam dann aber doch noch rechtzeitig zum Stillstand.


  Ein Arzt mit einem silbernen Koffer sprang aus dem Auto, orientierte sich kurz und hastete dann die Treppe hinunter. Der nachfolgende Krankenwagen stellte sich quer vor den Eingang. Zwei Sanitäter öffneten die hintere Tür. Mit wenigen eingeübten Handgriffen zogen sie eine Trage heraus und folgten dem Arzt im Eiltempo. Freddie meinte nur: »Wie im Fernsehen. Die lassen ja keine Übertreibung aus.«


  Sein Blick fiel auf ein drittes Auto, das auf den letzten Metern der Zufahrtsstraße ebenfalls noch mal beschleunigte. Freddie murmelte einen unverständlichen Fluch, während die schwarze Limousine unmittelbar neben ihm anhielt. Irene schaute irritiert zwischen Freddie und dem Auto hin und her: ›Was hat das zu bedeuten? Ich hab Freddie noch nie so unsicher gesehen.‹


  Aus dem Wagen sprang erstaunlich agil ein etwa 55-jähriger, relativ kleiner, rundlicher Mann mit Halbglatze. Mit hochrotem Kopf stürmte er auf Freddie zu und brüllte dabei: »Ich hab mir eine Viertelstunde deinen Blödsinn angehört. Dann hat es mir gereicht! Ich muss es dir wohl mal ganz deutlich erklären: Wir haben keinen Kurierdienst! Du kannst unsere Leute anfordern. Aber wenn du uns auf Warteschlange setzt, bekommst du Ärger!«


  Während Freddie noch nach einer passenden Antwort suchte, schob sich von der Seite der Arzt dazwischen: »Wenn Sie nicht gleich hier wegfahren, dann bekommen Sie mit mir Ärger. Der Verletzte muss sofort ins Krankenhaus!«


  Der Einsatzleiter starrte den Störenfried zunächst ebenso zornig an, stieg dann aber doch mürrisch in sein Auto. Bevor er die Wagentür heftig zuschlug, rief er drohend zu Freddie: »Wir zwei reden gleich weiter!«


  »Darauf lege ich keinen Wert. Warum lassen wir es nicht einfach bleiben?«, erwiderte Freddie mit dünner Stimme, die in seltsamem Kontrast zu seiner Körperfülle stand.


  ›Kann der Einsatzleiter denn nicht einparken?‹, fragte sich Irene gerade verwundert. ›Schon der dritte Versuch. Und jedes Mal fährt er dichter an … die hintere Stoßstange von Freddies Auto heran.‹ Ihr Gesichtsausdruck wechselte auf verständnislos: ›Sind wir denn hier im Kindergarten? Freddie darf also erst wegfahren, wenn dieser Choleriker sich abreagiert hat.‹


  Als der Einsatzleiter erneut auf Freddie zustürmte, stellte Martin sich ihm in den Weg. Vor Wut schnaubend schaute er zu Martin auf, der ihn um einen Kopf überragte.


  »Hallo, Eberhard!«, sagte Martin in ruhigem Tonfall. »Du hast es wahrscheinlich noch nicht mitbekommen: Hier haben die Entführer ihre Opfer gefangen gehalten.«


  »Doch, das weiß ich längst! Aber ich werde nicht zulassen, dass wir an der Nase herumgeführt werden. Freddie hat kein Recht …«


  »Das sehe ich anders. Schau uns doch mal an! Wir sind nun mal keine Profis für gefährliche Einsätze. Er hat völlig richtig gehandelt, als er euch angefordert hat.«


  »Wenn das jeder macht, dann …«


  »Freddie ist nicht jeder! Er weiß sehr gut, wann wir euch brauchen.«


  »Aber meine Leute haben nur das Tor aufgebrochen, und dafür sind sie extra …«


  »Wenn wir in einen Hinterhalt geraten wären, hätten sie uns gerettet. Wir wussten nun mal nicht, wer und was uns hier erwartet.«


  »Warum habt ihr uns nicht den Einsatz überlassen?«


  »Weil wir nicht hundertprozentig sicher waren, ob einer der Entführer vor Ort ist. Ich kann mir lebhaft vorstellen, was wir von dir zu hören bekämen, wenn wir euch rufen, um das Entführungsopfer loszubinden.« Martin lächelte dabei den Einsatzleiter an.


  Der Einsatzleiter verzog keine Miene, er nickte und drehte sich wie ein Feldherr zu seinen Leuten um, die schnell die Köpfe einzogen.


  In diesem Moment trugen die Sanitäter den Entführer aus dem Keller. Zur Überraschung aller ging der Einsatzleiter sichtlich betroffen auf den Verletzten zu: »Aber das ist ja … Siegfried Streiber Junior. Wurde er etwa entführt? Warum habt ihr mir das nicht gleich gesagt? Dann hätte ich euch den ganzen Tag ein paar Einsatzfahrzeuge zugeteilt.«


  »Du kennst ihn persönlich?«, fragte Martin überrascht.


  »Und ob! Wir hatten in letzter Zeit wieder öfter Kontakt. Vorletzte Woche hätte er mich zum Schuhbeck eingeladen. Aber ich musste dann ja wegen euch absagen.«


  »Und du hast ihm erzählt, dass du den Einsatz für uns koordinieren musst?«


  »Ja, natürlich. Und Siegfried hatte volles Verständnis dafür. Damals wusste ich ja noch nicht, dass die Aktion nichts bringt.«


  »Er schon!«, sagte Martin eindringlich und deutete auf Siegfried Streiber.


  »Was soll das heißen?«


  »ER ist der Entführer! Und du hast ihm den Hinweis gegeben, dass wir die Lösegeldübergabe überwachen.«


  Der Mund des Einsatzleiters blieb zunächst offen stehen, dann meinte er abwehrend: »Ihr wollt euch nur herausreden. Siegfried Streiber hat es nicht nötig, Verbrechen zu begehen. Seinem Vater gehören einige Fabriken, und er erhält großzügige Schecks.«


  »Was sind das denn für Fabriken?«


  »Die Firma ist für die Landesverteidigung tätig«, antwortete der Einsatzleiter, als würde er nun eine offizielle Pressemitteilung zitieren.


  »Waffenfabriken also. Dann gehört dieses Gelände hier auch seinem Vater?«


  »Wenn ihr hier widerrechtlich eingedrungen seid, wird euch Streiber Senior verklagen. Darauf könnt ihr euch verlassen!«


  »Das kann er ruhig machen. In diesem Fall muss er aber auch erklären, warum ihm diese Firma vor 35Jahren nicht gehört hat, als sie nach Waffenschiebereien in Krisengebiete in Konkurs gegangen ist.«


  Einen Moment lang war deutlich zu spüren, wie gerne der Einsatzleiter gleich zurückgepoltert hätte, dennoch blieb er sprachlos stehen. Als hinter ihm ein Raunen hörbar wurde, drehte er sich energisch zu seinen Leuten um. Eine schlichte Handbewegung von ihm genügte, und sofort herrschte rege Aufbruchsstimmung. Als müsste er gerade jetzt zu einem dringenden Termin, schritt der Einsatzleiter eilig auf sein Auto zu und brauste davon. Nacheinander wurden acht Autotüren zugeschlagen.


  Als die vier Einsatzfahrzeuge losfuhren, schmunzelte Irene. ›Keiner von ihnen hat sich getraut, noch mal mit Martin zu reden. Aber aus jedem Auto kamen anerkennende Gesten. Die haben sich auch gefreut, dass jemand mal diesem Giftzwerg entgegengetreten ist.‹


  Erst als der Wagen des Einsatzleiters außer Sichtweite war, atmete Freddie erleichtert auf: »Endlich ist er weg! Der Typ sorgt bei mir für Gänsehaut. Und dabei geht der riesige Aufwand auf sein Konto. Ich hab nur einen Einsatzwagen mit zwei Polizisten angefordert. Als er mir einfach so vier zugeteilt hat, hatte ich tatsächlich die Befürchtung, dass ihr in der Zwischenzeit schon mit der Entführten durch den Zaun schlüpft. Nur deshalb hab ich so getan, als ob wir mehrere Spuren gleichzeitig verfolgen würden und noch nicht wüssten, wo wir die Einsatzkräfte benötigen.«


  Martin verdrehte die Augen: »Eberhard vergisst gerne mal seine eigenen Anordnungen.«


  Suchend tastete Irene ihre Taschen ab. Dann sagte sie: »Ich hab mein Handy wohl drinnen liegen lassen.«


  Freddie schloss sich ihr sofort an: »Wenn ich schon hier bin, würde ich auch gerne einen Blick da reinwerfen.« Bedächtig stieg er die Treppenstufen hinunter. Umso überraschter war Irene, als er dann zielstrebig den Raum betrat. ›Schon erstaunlich: Ein kurzer Blick, und schon ist Freddie mit allem vertraut.‹


  Amüsiert fragte ihn Irene: »Sag bloß, du machst ebenfalls Geocaching als Hobby. Warst du vor fünf Jahren am ›Tag der offenen Tür‹ auch schon mal hier?«


  »Nein. Dein Protokoll über die Aussage des Mädchens. Ich hab mir den Raum genauso vorgestellt.«


  Irene nickte leicht verlegen. ›Und ich wollte das Protokoll ganz anders schreiben. Dabei hat ja auch Werner dadurch den Raum wiedererkannt! Werner … Was hat er denn? Er wirkt recht zufrieden, ja fast heiter. Ganz im Gegensatz zu Maria Willinger.‹


  Werner ging lachend auf die beiden zu: »Um ein Haar hätte der Arzt sie ins Krankenhaus mitgenommen. Sie hat ihm erzählt, dass sie eine Woche lang hier gefangen gehalten und gequält wurde. Trotzdem habe ich mich geweigert, ihr die Handschellen abzunehmen, und dann hat er mir sogar eine Klage angedroht. Ich hab ihn dann gefragt, ob er auch darauf besteht, dass ich ihr die Waffe zurückgebe. Vielleicht möchte sie ihm ja ebenfalls in den Rücken schießen. Dann hat er unseren Standpunkt geteilt.«


  In ihrer Mitte führten Freddie und Werner Maria Willinger die Treppe hinauf. Von Weitem drang noch die Sirene des Krankenwagens an ihr Ohr. Vor dem Eingang beendete der Arzt sein Gespräch mit Martin und stieg langsam in sein Auto. Dabei warf er einen letzten misstrauischen Blick zu Maria Willinger und winkte Werner zu. Dann raste er genauso schnell, wie er gekommen war, zum Tor zurück.


  Freddie hielt die hintere Wagentür auf und half Maria Willinger beim Einsteigen. In stillem Einvernehmen blickten sich Irene und Martin nur kurz an und machten sich dann auf den Weg zu seinem Wagen. Jäh wurden sie von Freddie gestoppt: »Ihr müsst doch nicht zu Fuß gehen, wir haben denselben Weg!«


  Unwillig kehrten sie um und sahen, dass Werner bereits auf der Rückbank in die Mitte rutschte. Martin setzte sich auf den Beifahrersitz und rückte ihn nach vorne, obwohl Irene sofort meinte: »Es geht schon. Wir haben reichlich Platz.«


  Das vollbesetzte Auto weckte in Martin unschöne Kindheitserinnerungen: ›In den großen Ferien sind wir nie weiter als bis nach Österreich gefahren. Ich musste mich immer zwischen meine Schwestern setzen. Vor jeder Reise haben sie sich gestritten und dann die gesamte Fahrt über geschmollt. Meine Eltern haben sich auch ständig angegiftet. Ich war wohl der Einzige, der etwas von der Landschaft wahrgenommen hat. Und gerade ich konnte am wenigsten davon sehen.‹


  Sie ließen das massive Tor am Zaun hinter sich. Freddie hielt kurz danach neben Martins Auto an. Als auch Irene ganz selbstverständlich ausstieg, sagte er zu ihr: »Du kannst gerne weiter bei uns mitfahren.«


  »Meine Handtasche liegt noch in Martins Wagen.«


  »Die kann er dir ja auch später zurückgeben.«


  »Ich würde mich aber gerne etwas frisch machen. Die letzten Stunden waren ganz schön aufregend.«


  Als Freddie schweigend nickte, lief sie rasch zu Martins Auto. Sie stieg schnell ein und meinte dann ärgerlich: »So was! Freddie wollte mich nicht rauslassen. Dabei hab ich mich doch schon so auf die Rückfahrt mit dir gefreut.«


  Martin beugte sich langsam zu Irene, merkte aber gerade noch rechtzeitig, dass Freddie immer noch nicht weiterfuhr. Er winkte ihm zu und streichelte mit der anderen Hand Irenes Arm. Als Freddies Wagen endlich außer Sichtweite war, umarmten Irene und Martin sich kurz, aber heftig. Während Martin den Motor startete und langsam losfuhr, betrachtete sich Irene im Spiegel: »Ich sehe nicht gerade erfrischt aus, aber ich hätte es nicht länger ausgehalten.«


  Martin strich sich die Haare glatt. »Und wenn wir noch hierbleiben und uns den Umweg über das Untersuchungsgefängnis sparen? Geht leider nicht: Da vorne wartet Freddie auf uns. Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.«


  Beide Wagen fuhren durch den Torbogen in den Hof des Untersuchungsgefängnisses. Werner half Maria Willinger beim Aussteigen. Plötzlich bäumte sie sich gegen seinen unterstützenden Griff auf. Da ihre Hände noch immer gefesselt waren, zog sie ihr rechtes Bein an und trat kraftvoll in Werners Richtung. Doch Freddie hatte ihn so rasch zur Seite gezogen, dass ihr Tritt ins Leere ging und Maria Willinger das Gleichgewicht verlor. Sie war kurz davor, wie ein angeschlagener Boxer zu Boden zu gehen, richtete sich aber mit einer artistischen Drehung schnell wieder auf. Dabei geriet sie ins Taumeln und knallte mit ihrer linken Schulter hart gegen Freddies Auto. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ging Maria Willinger in die Knie, schnellte jedoch wie eine Feder wieder hoch und kickte abwechselnd mit gestrecktem Bein in Richtung Freddie und Werner. Beide hielten aber nun genügend Abstand, so dass sie jeder ihrer Attacken mühelos ausweichen konnten. Schließlich zischte sie mit letzter Kraft: »Ich bin das Opfer! Versteht das doch endlich!«


  Freddie zog sein Notizbuch aus seiner Jackentasche und entnahm ihm ein Foto. »Schauen Sie sich das mal an!«, forderte er sie mit samtweicher Stimme auf.


  Nach einem flüchtigen Blick antwortete Maria Willinger: »Der Entführer hat meinen Vater ermordet.«


  »Ja. Hat er. Schauen Sie sich dieses Foto an!«


  Maria Willinger hielt es zunächst widerwillig in ihren gefesselten Händen, betrachtete es dann aber genau. Ihr Gesichtsausdruck zeigte keine Regung. Unterdessen fragte Freddie leise: »Haben Sie überhaupt keine schönen Erinnerungen an Ihren Vater? Er war doch sicher sehr stolz auf Sie.«


  »Er hat mich immer nur unter Druck gesetzt.«


  »War das so …? Tja, dann sollten Sie froh sein, dass Ihr Vater jetzt tot ist.«


  Maria Willinger starrte weiter auf das Foto. Dann ließ sie sich widerstandslos abführen. Neben den bulligen Wärtern wirkte Maria Willinger fast zerbrechlich. Ihr gebeugter Rücken wurde nun von heftigem Schluchzen geschüttelt. Sanft strich sie dabei mit den Fingern über das Foto, das sie noch immer in Händen hielt.


  Irene und Martin beobachteten mit betroffenem Schweigen die Szene.


  Während Werner und Freddie die Formalitäten erledigten, meinte Martin leise: »Ich hatte keine Ahnung, dass Freddie ein Foto von Max Willinger dabeihat. Aber woher? Wir haben doch nur eine E-Mail von der Rechtsmedizin bekommen.«


  »Ich hab ›zufällig‹ gesehen, dass Kopien per Hauspost an ihn geschickt wurden.«


  »Weist du ›zufällig‹ von wem?«


  »Herbert Reiser.«


  »Ah ja! Dann verstehe ich das auch. Herbert war etwas genervt, weil Freddie ihm so viele technische Fragen gestellt hat.«


  Irene deutete auf Freddie, der gerade wieder in seinen Wagen stieg: »Und ich verstehe, warum du ihm zugestehst, ohne Computertechnik zu ermitteln. Während wir drei nach Informationen über die Waffenfabrik gesucht haben, hat er das Foto ausgeschnitten.«


  Martin schaute zunächst etwas ungläubig, folgte dann aber lächelnd Freddies Wagen bis zur Dienststelle.


  Als Martin und Irene auf dem Parkplatz ausstiegen, gingen Freddie und Werner bereits nebeneinander ins Gebäude und unterhielten sich dabei angeregt. Tief beeindruckt fragte Freddie noch mal nach: »Was denn? Martin hat alles aufgezeichnet?«


  »Aber ja doch! Und die beiden Täter haben sich bereitwillig gegenseitig ihre Straftaten gestanden.«


  »Und wie war das doch gleich? Maria Willinger hat auf euch gezielt, und Martins Antwort war: Sie sind umstellt!«


  »Genauso war’s. Bis sie gemerkt hat, dass sie ihm auf den Leim gegangen ist, haben wir um sie einen Halbkreis gebildet. Das Gesicht von ihr hättest du sehen sollen, als sie plötzlich tatsächlich umstellt war.«


  »Na, dann hat er ihr ja nicht zu viel versprochen.«


  Inzwischen hatte Freddie mechanisch die Tür zu den Büroräumen geöffnet. Er drückte sie auf, stemmte sich dagegen und hielt sie für seine Kollegen auf. Alle blieben verwundert stehen. Die komplette Deckenbeleuchtung war eingeschaltet und der Raum so hell ausgeleuchtet wie ein Operationssaal. Hinter ihnen fiel die Eingangstür ins Schloss.


  Auf den unerwarteten Lärm hin hob Hans den Kopf von seinem Schreibtisch und versuchte, sich zu orientieren. Als er schemenhaft vier dunkel gekleidete Gestalten vor sich sah, schnellte er von seinem Bürostuhl hoch, musste sich aber sofort wieder abstützen.


  Ein Blick genügte, und Martins gute Laune war sofort wie weggeblasen: ›Der kann sich ja kaum auf den Beinen halten, so verkatert, wie er ist. Er hat wohl bis eben noch geschlafen.‹


  Routinemäßig strich sich Hans die Haare nach hinten, die ihm strähnig ins bleiche Gesicht fielen. Als würde ihm das Echo seiner eigenen Stimme Kopfschmerzen bereiten, begann er nun schwerfällig zu sprechen: »Frau Willinger hat angerufen. Sie hat einen Brief wegen der Lösegeldübergabe erhalten. Ich wollte gerade die Spurensicherung hinschicken.«


  »Das ist nicht mehr nötig. Wir haben die Entführte befreit und ins Gefängnis gebracht.«


  »Gibt es keine Lösegeldübergabe?«


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte Martin ärgerlich.


  »Ich habe gestern Abend Irene mit ihrem Freund gesehen.« Vorwurfsvoll wandte Hans sich nun ihr zu: »Du hättest uns doch sagen können, dass du einen Freund hast. Dann hätten wir dich in Ruhe gelassen. Ich werde am Montag Stefan davon erzählen, der macht sich ja auch noch Hoffnungen.«


  »Wo hast du uns denn gesehen?«, fragte Irene verwundert. Gleichzeitig kochte sie innerlich: ›Musste gerade dieser Trottel herausfinden, dass Martin und ich … Aber warum redet er von meinem Freund und nicht von Martin?‹


  Plötzlich wieder ernüchtert sprach Hans weiter: »Ich war gerade zufällig bei dir in der Nähe. Ich dachte, ich klingle einfach mal. Da seid ihr die Kellertreppe hochgekommen. Ich wollte erst gegen die Eingangstür klopfen und dir gleich sagen, was das für ein mieses Spiel ist. Aber dein Freund sah sehr kräftig aus, und ich wollte mir nicht noch eine einfangen, wo ich doch eh schon auf die Falsche gesetzt habe. Und dann bin ich in die nächste Kneipe gegangen.«


  »Ich hab euch doch mit keinem Wort ermutigt! Im Gegenteil! Eure Einladungen hab ich immer gleich abgelehnt. Ich hatte nur einfach keine Lust, mit euch über mein Privatleben zu reden.«


  Eine Weile stand Hans leicht schwankend hinter seinem Schreibtisch. Dann griff er in seine Lederjacke und nahm unbeholfen eine Schachtel Zigaretten heraus. Mit seinen Absätzen polterte er durch den Raum. An der Tür blieb er stehen und suchte vergeblich das Kartenlesegerät, bis er sich besann, dass er von drinnen nach draußen wollte. Als die Tür ins Schloss fiel, sagte Werner lachend: »Die Performance hier ist ja deutlich besser geworden. Irene ist eine willkommene Bereicherung für unser Team. Und ich habe heute früh für einen Moment geglaubt, Martin hätte seine Freundin mit ins Büro gebracht.«


  Freddie schmunzelte und sagte zu Martin: »Wenn Irenes Freund das hört, gibt er dir auch eins auf die Nase. Dein Büroleben wird ganz schön gefährlich, wenn Werner solche Gerüchte in die Welt setzt.«


  »Wird nicht wieder vorkommen. Ich weiß ja auch nicht, wie mir so was passieren konnte. Martin und eine Freundin! Hätte mir doch sofort klar sein müssen, dass der erste Eindruck täuscht.«


  »Das wissen aber nur wir. Na, vielleicht kann Irene ihrem Freund sagen, dass Martin kein ernstzunehmender Konkurrent ist.«


  Irene kochte erneut vor Wut und war kurz davor, den beiden lautstark die Wahrheit ins Gesicht zu schleudern. Während sie noch zum verbalen Gegenschlag ausholte, mischte sich Martin ein: »Wenigstens wissen Hans und Stefan jetzt, dass sie bei Irene keine Chancen haben. Irene und ich werden jetzt den Bericht schreiben. Falls ihr Freund anruft, sagt ihm bitte, dass er keinen Grund zur Eifersucht hat. Nun, ihr findet schon die richtigen Worte.«


  Galant hielt Martin ihr die Tür zu seinem Büro auf und schloss sie hinter sich.


  Irene war noch immer wütend: »Warum reden die so über dich?«


  »Was glaubst du, was wir zu hören bekommen, wenn sie Bescheid wissen und wir müde ins Büro kommen?«


  »Also ist es doch besser, wenn sie nichts ahnen?«


  Martin umarmte sie und drückte sie fest an sich: »Viel besser …« Sie fühlte, wie seine Hand ihr Gesicht sanft streichelte und dachte bruchstückhaft: ›Die beiden lachen ihn aus … Er ist einzigartig … Ich schwebe.‹


  Nachdem Irene wieder sanft gelandet war, schrieben sie in Ruhe den Bericht.


  Als Martin auf ›Senden‹ gedrückt hatte, lächelte sie und deutete auf die Uhr: »Du hast viel zu schnell geschrieben. Wir haben noch Zeit für … uns.«


  Erst nach einer weiteren langen Umarmung öffneten sie wieder die Tür und gesellten sich zu den anderen. Als Martin das typische gurgelnde Geräusch aus der Küche vernahm, sagte er: »Ihr habt schon Kaffee gekocht. Wir könnten auch einen vertragen. Der Bericht war staubtrocken.«


  »Wir waren auch sonst nicht untätig«, antwortete Freddie lachend. »Wir haben uns noch mal mit dem Klassentreffen von Thomas Müller beschäftigt. Siegfried Streiber war auch dabei. Kurz und gut: Er hat damals verhindert, dass Müller etwas über die Macken seiner Kunden erzählt. Wirklich schade! Das wäre bestimmt amüsant gewesen. Müller hat schon aus einer Fahrt mit der U-Bahn eine lustige Geschichte gemacht, da wären die Storys über das große Geld ein richtiger Spaß geworden. Vielleicht hätte ich dann meiner Frau mal wieder etwas von meiner Arbeit erzählen können. Sie fragt sich schon seit langem, was ich den ganzen Tag so treibe.«


  »Meinst du, dass Streiber Angst hatte, Thomas Müller könnte etwas über die Entführungen ausplaudern?«


  Freddie schüttelte sofort den Kopf: »Am Samstag, als er zur U-Bahn ging, hatte ich nicht den Eindruck, dass er daran beteiligt ist. Deshalb habe ich ja noch mal die anderen Bankangestellten überprüft. Doch die anderen kommen noch weniger in Frage.«


  »Aber irgendjemand muss Streiber die Informationen über die Entführungsopfer gegeben haben. Er wusste ja genauestens über ihre finanziellen Verhältnisse Bescheid. Und alles deutet darauf hin, dass die Informationen aus der Bank kommen.«


  »Die Kollegen beschatten Müller weiterhin. Sie sind schlank, für die ist eine überfüllte U-Bahn kein Problem. Warten wir einfach ab, wie er sich am Wochenende verhält. Vielleicht fährt er ja zum Versteck hinaus, wenn sich Streiber nicht bei ihm meldet.«


  Samstag, 15.12.


  Angestrengt lauschte Irene auf Martins Atem. ›Er schläft noch fest! Soll ich die Gelegenheit nutzen und jetzt nachschauen? Und was mache ich, wenn er mich dabei ertappt? Ich möchte schließlich nicht hinter ihm herspionieren. Ich will doch nur etwas mehr über ihn erfahren. Aber warum frage ich ihn nicht einfach?‹ Irene verdrehte die Augen: ›Er redet nicht gerne über sich.‹


  Auf Zehenspitzen schlich sie zur Schlafzimmertür. Dort drehte sie sich um und fixierte eine Weile aufmerksam Martins Gesicht: ›So lange kann er sich unmöglich schlafend stellen … oder?‹ Irene atmete tief durch und bewegte sich fast lautlos ins Wohnzimmer. Endlich stand sie vor dem Bücherregal. ›Ziemlich viele technisch klingende Titel. Ich bin mir sicher: Martin wollte ein technisches Fach studieren.‹ Sie nahm zwei Bücher in die Hand. Der Blick auf das jeweilige Erscheinungsdatum genügte: ›Damals war er 18Und dies sind keine Schulbücher. Ich tippe also auf Physik oder Elektrotechnik.‹


  Irene fröstelte in ihrem kurzen Nachthemd und wünschte, wieder unter die wohlig warme Bettdecke zu kriechen. Und doch blieb sie wie angewurzelt stehen. ›Psychologie … Verhaltensforschung … Wieder eine ganze Reihe. Wollte er etwa Psychologie mit Physik oder Elektrotechnik kombinieren?‹


  Sie griff sich ein Buch, überflog das Inhaltsverzeichnis und las willkürlich einige kurze Passagen. ›Nicht gerade leichte Kost. Das sind durchaus fundierte Grundlagen, aber wirklich sehr anschaulich geschrieben. Wann ist denn dieses Buch erschienen? … Damals war er 21.‹ In ihrer Fantasie formte sich ein Bild, wie Martin im Physiksaal psychologische Ratschläge erteilt. Dann blätterte sie weiter. ›Das ist ja super! Er hat die Rechnung als Lesezeichen verwendet … Das Buch hat er also vor zehn Jahren gekauft. Wollte er etwa seinen Beruf aufgeben und Psychologie studieren? … So ein Quatsch! Martin hat sich Psychologiekenntnisse angeeignet, um Verbrecher zu überführen. Deshalb die vielen Tricks und …‹ Irene blickte nun ins Leere, während sie in Gedanken Martins Verhalten ihr gegenüber analysierte. Plötzlich lächelte sie: ›Martin wendet sein Wissen nicht gegen mich an; er nutzt es, um mich glücklich zu machen.‹


  Auch wenn Irene nun ein warmes Glücksgefühl durchströmte, spürte sie doch unangenehm den kalten Fußboden unter ihren nackten Füßen. Instinktiv rieb sie die Beine aneinander, aber auch dies half nicht wirklich. So entschloss sie sich, zu Martin ins Bett zurückzukehren. ›Die Grammatikbücher!‹, schoss es ihr gerade noch rechtzeitig durch den Kopf. Und schon fühlte sie den unwiderstehlichen Drang, sie aufzuspüren.


  ›Er liest Romane in Englisch. Vielleicht ist er auch an der Grammatik interessiert … Nein. Er hat nicht mal ein Wörterbuch. Oder waren das Lateinbücher? Alle, die ich kenne, sind stolz darauf, wenn sie in der Schule Latein hatten. Aber warum sollte er sie jetzt wegräumen? Wieso beschäftigen mich gerade diese Bücher so sehr?‹


  Unschlüssig blieb Irene noch eine Weile vor dem Regal stehen. Nicht lange, aber immerhin lange genug, alle Buchrücken kurz zu streifen und auf Zehenspitzen nach versteckten Grammatikbüchern zu suchen. Schließlich gab sie auf und schlich vor Kälte zitternd ins Bett zurück. Martin schlief immer noch. ›Er hat nichts von meinem kleinen Ausflug gemerkt‹, stellte sie zufrieden fest, während sie sich in die Bettdecke einwickelte. ›Martin ist sehr vielseitig interessiert, wir könnten uns also auch mal über Bücher unterhalten.‹


  Als sie gegen Mittag ihr Frühstück beendet hatten, sagte Martin: »Wir waren noch gar nicht auf einem Weihnachtsmarkt.«


  »Ich weiß nicht recht. Mir ist nicht danach zumute. In Nürnberg war das ein arges Gedränge, und man hat so ziemlich jeden getroffen.«


  »Du hast recht. Wir sind ja nun doch wieder froh, dass noch niemand über unsere Beziehung Bescheid weiß.«


  »Dieser Werner amüsiert sich zu gerne auf Kosten anderer. Und gerade er war schon ziemlich dicht dran, uns zu überführen.«


  »Trotzdem wäre es mir viel lieber, wenn wir aus unserer Beziehung kein Geheimnis machen müssten. Ich bin so glücklich mit dir.«


  Irene strahlte und meinte nur: »Ich auch mit dir.«


  »Was wünschst du dir denn zu Weihnachten?«


  »Ich hab alles, was ich mir wünsche. Lass uns spazieren gehen.«


  Martin nickte ruhig, aber in seinen Gedanken herrschte Aufregung: ›Sie mag also keine Weihnachtsmärkte. Auf dem an der Münchener Freiheit gibt es viele Kunst- und Schmuckstände, da hätte ich bestimmt etwas Schönes für sie gefunden … Ihr geht also das Gedränge in der Stadt auf den Geist … Vielleicht ist es dort ruhiger.‹


  Mit einem zufriedenem Lächeln schlug Martin vor: »Am Friedensengel ist eine Parkanlage. Von dort aus kann man an der Isar entlang schön spazieren gehen.«


  »Hört sich gut an.«


  Am Nachmittag folgten sie im fahlen Sonnenschein dem gemächlichen Lauf der Isar flussaufwärts. Sie blieben eine Zeit lang stehen und blickten gebannt in die wilde Gischt unterhalb der Staustufe. Ihr Weg führte sie weiter zu den breiten Kiesbänken des Isarstrandes, auf dem sich im Sommer die Sonnenhungrigen tummeln.


  Als der Fußweg an einer stark befahrenen Straße endete, meinte Martin: »Hier ganz in der Nähe können wir in die S-Bahn einsteigen. Dieser Stadtteil heißt Haidhausen. Ich hab mir hier auch Wohnungen angeschaut, aber die paar, die in Frage kamen, waren im vierten Stock ohne Lift.«


  Irene betrachtete die sorgsam renovierten Jugendstilhäuser, auf die Martin deutete, und ließ sich von ihm weiterdirigieren, während sie sich vorstellte, mit ihm hier zu wohnen. Plötzlich erstrahlten vor ihr glitzernde Sterne und mit Lichterketten übersäte Bäume. Weihnachtliche Lieder erklangen. ›Das ist ja eine Überraschung: ein Weihnachtsmarkt. Martin gibt nicht so leicht auf!‹


  Sie stieß ihn kurz von der Seite an und lachte. Dann streckte sie sich und wunderte sich: ›Diese beschauliche Atmosphäre … fast wie auf einem Dorfplatz. Als ob jeder jeden kennt. Ich werde noch sentimental … Ich bin sentimental!‹


  Verzückt meinte sie: »Kaum zu glauben, dass wir in einer Großstadt sind.«


  »Mir geht es genauso! Das erinnert mich an meine Kindheit.«


  Ein Blick in Irenes glänzende Augen verriet, dass sie sich hier wohlfühlte. Während sie gemächlich ihre Runden drehten, hielt Martin Ausschau nach einem Geschenk. ›Nichts Passendes. Ich kann ihr ja schlecht einen Hut oder ein Schaffell schenken … Halt, das ist es!‹


  Vor einem kleinen, unscheinbaren Stand blieb Martin stehen. »Ich würde zu gerne wissen, welcher dieser Edelsteine zu deinen Augen passt.«


  Irene fragte sich erstaunt: ›Welche Edelsteine? Das gibt es doch nicht! Wir sind hier doch schon zweimal vorbeigegangen … Der Schmuck sieht aber schon sehr edel aus und ist bestimmt teuer … Ich werde auf keinem Fall zulassen, dass Martin mir so etwas Wertvolles schenkt … Aber anschauen kostet ja nichts.‹


  Fasziniert betrachtete Irene die silbernen Ohrringe mit den runden Edelsteinen, die sie auf dem dunklen Samtuntergrund in den Farben Weiß, Blau und Türkis geheimnisvoll anstrahlten. Die Frau mit der langen blonden Mähne hinter dem Tresen nickte wissend, breitete weitere Ohrringe vor Irene aus und meinte lächelnd: »Falls nichts für Sie dabei ist, kann ich für Sie auch etwas anfertigen.«


  »Was denn? Sie machen dies alles selbst?«


  »Ja. Ich bin Goldschmiedin.« Sie musterte Irene kurz, öffnete eine Schatulle nach der anderen und breitete weitere Schätze vor ihr aus.


  Irene griff sich nacheinander paarweise einzelne Exemplare, legte sie an und prüfte sie insgeheim: ›Diese Ohrringe stehen mir auch ganz gut. Die Steine leuchten ebenfalls, aber schwächer … Warum vergleiche ich alle mit denen, die ich zuerst anprobiert habe? Und warum schneiden die anderen viel schlechter ab?‹ Sie nahm die ersten Ohrringe erneut in die Hand und hielt sie gegen das Licht. ›Dieses geheimnisvolle Farbenspiel ist einzigartig, dieses Leuchten aus der Tiefe. Aber wirken sie nicht etwas blass gegen meine dunklen Haare? Ich suche ja richtig nach einen Grund, sie noch einmal an mir zu sehen. Also schön …‹


  Die Goldschmiedin erzählte beiläufig, während sie lächelte: »Das sind Labradorite.«


  ›Labrador was? Egal. Sie passen zu mir.‹ Irene betrachtete sich lange im Spiegel: ›Ich bin ja richtig selbstverliebt. Dabei war ich doch immer so unsicher, wenn es um Schmuck ging.‹


  Martin fragte die Goldschmiedin leise: »Was kosten die denn?«


  Sie lächelte breit und komplizenhaft. Dann schrieb sie mit vorgehaltener Hand einen Betrag auf einen kleinen Zettel und schob ihn Martin diskret von der Seite her zu. Irene umklammerte sofort sein Handgelenk und drehte es mit einem schnellen Griff zu sich. Dann sagte sie etwas kleinlaut: »Oh, so viel!«


  Behutsam nahm sie die Ohrringe wieder ab. »Ich werde es mir noch mal überlegen«, meinte sie nur und zog Martin weiter. Gedankenverloren betrachtete sie die Auslagen der anderen Stände, bis Martin vorschlug: »Sollen wir zum Essen in die Pizzeria gehen?«


  »Ja, das ist eine gute Idee. Ich friere etwas, möchte aber noch nicht nach Hause.«


  Am Eingang des Lokals meinte Martin: »Da vorne ist ein Bankautomat. Ich bin gleich wieder da.«


  »Komm, ich lade dich ein!«


  »Auf keinen Fall!«


  »Aber du kannst hier doch sicher auch mit Karte zahlen.«


  »Ich hab aber immer gerne etwas Bargeld dabei. Such uns schon mal einen Tisch aus!«


  Nach dem Essen sagte Irene plötzlich entschieden: »Ich werde mir doch diese Ohrringe kaufen! Die kann ich zu fast allem tragen.«


  Martin schluckte und schaute Irene erschrocken an.


  Sie fragte sich verblüfft: ›Was hat er denn? Fast so, als hätte ich ihn gerade auf frischer Tat ertappt. Ich würde ja zu gerne wissen, was er angestellt hat … Aber jetzt muss ich schnell los, sonst kauft sie noch jemand anders.‹


  Am Schmuckstand angekommen, biss sich Irene auf die Lippen: ›Die Ohrringe sind weg! Warum hab ich sie mir nicht zurücklegen lassen?‹


  Erstaunt über Irenes enttäuschten Gesichtsausdruck erkundigte sich die Goldschmiedin: »Gefallen sie Ihnen nun doch nicht?«, während Irene mit forderndem Unterton fragte: »Wo sind meine Ohrringe?«


  »Ihr Mann … Oje! Jetzt hab ich die Überraschung verdorben. Tut mir leid!«


  Ungläubig schaute Irene Martin an. ›Dann hat er ja gleich gewusst, dass ich sie haben will. Und während ich noch ständig hin und her überlege, hat er sie einfach gekauft. … So eine Gemeinheit, mir nichts zu sagen!‹


  »Wenn Sie möchten, nehme ich die Ohrringe gerne wieder zurück.«


  »Auf keinen Fall!«, winkte Irene lachend ab. »Die Überraschung ist doch gelungen. Ich hab einen furchtbaren Schreck bekommen.«


  »Dabei wollte Ihr Mann Ihnen doch eine besondere Freude bereiten.«


  »Ich werde mich schon noch richtig bei ›meinem Mann‹ bedanken.«


  Die Goldschmiedin stutzte erst, weil auch dies wie eine Drohung klang, aber als Irene den Arm um Martins Hüfte legte, zuckte sie mit der Schulter und sagte zum Abschied: »Es hat ja jeder seine spezielle Art, Freude zu zeigen. Viel Spaß mit den Ohrringen!«


  Ein paar Schritte später zerrte Irene Martin mit einem geübten Polizeigriff zur Seite: »Das war so … lieb von dir, dass du mir so etwas Schönes zu Weihnachten schenkst. Aber jetzt musst du mir auch sagen, was du dir wünschst.«


  Ohne zu zögern, antwortete Martin: »Ich hätte gerne wieder eine Bürste, mit der man die Heizkörper reinigen kann.«


  »Was …? Äh, ich meine …« Irene suchte nach den passenden Worten und fragte dann leise: »Was?«


  »Vor ein paar Jahren bin ich extra auf diesen Weihnachtsmarkt gegangen, weil es hier einen Stand mit Naturhaarbürsten gibt.«


  »Heißt das etwa: Wir verdanken diese herrlich romantische Atmosphäre einer Bürste?«


  Statt einer Antwort zog Martin Irene weiter. Der angesteuerte Stand war tatsächlich eine angenehme Überraschung. Fast jede Bürste befühlten sie erst mal ausgiebig mit der Hand: »Die feinen Ziegenhaare sind richtig zärtlich zu meiner Haut. Zu schade, dass du damit nur deine Heizkörper streichelst.«


  »Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich auch dich damit verwöhnen kann. Ich sehe schon, wir brauchen unbedingt zwei davon.«


  »So weit kommt es noch, dass du mich damit anheizt.«


  Die Standfrau, die sich bisher diskret abgewandt hatte, stutzte etwas, als Irene fragte: »Könnten Sie mir die Bürste als Weihnachtsgeschenk einpacken?«


  Bevor Irene abwinkte, hatte die Frau bereits aus dem Regal unter dem Tresen einen Bogen glänzendes Geschenkpapier und einen dekorativen Tannenzweig entnommen.


  Verlegen schaute Irene zu, wie die Verkäuferin auch noch geübt das Band um das Bündel aufwellte.


  »Vielen Dank!«, sagte Irene und streckte ihr ein Trinkgeld entgegen.


  »Nichts zu danken! Ich warte schon lange darauf, dass unsere Produkte auf dem Gabentisch landen. Ich hoffe, Ihr Mann hat Freude daran.«


  »Er hat sich sehnlichst diese Bürste gewünscht. Auf Wiedersehen!«


  Lachend gönnten sie sich eine weitere Runde um den Weihnachtsmarkt. Vom Himmel fielen große Schneeflocken, die am Boden sofort wieder schmolzen. Martin konnte den Blick nicht von Irene abwenden: ›Sie strahlt von innen. Und ich hätte schon fast aufgegeben. Ist das herrlich: der Schnee, die Lichter wie Sterne … Ich sollte meinen Gefühlen viel mehr vertrauen.‹


  Irene schmiegte sich an ihn: ›Ich hatte ja keine Ahnung, wie stimmungsvoll diese Vorweihnachtszeit sein kann. Früher hätte ich bei diesem Wetter sofort den Regenschirm aufgespannt. Früher … das ist nur ein paar Wochen her. Diese friedliche Atmosphäre, und das alles verdanke ich Martin. Er weiß, wonach ich mich sehne.‹


  Zu Hause versteckten beide die Geschenke und legten sich dann auf die Wohnzimmercouch.


  »Was wünschst du dir nun wirklich zu Weihnachten?«, wollte Irene wissen.


  »Dass du glücklich bist.«


  Sie schaute Martin tief in die Augen: ›Er sagt das nicht nur einfach so daher. Er meint es genau so. … Ich bin glücklich!‹


  Sonntag, 16.12.


  ›Ist das hell draußen! Es hat geschneit … Wie schön!‹ Irene war sofort hellwach. Barfuß lief sie zum Fenster und schaute wie verzaubert nach draußen: ›Mindestens zehn Zentimeter … Was ist denn mit mir los? Hab ich gerade allen Ernstes überlegt nachzumessen?‹


  Sie öffnete das Fenster. Ein Schwall kalter Luft erfasste sie. Dennoch griff Irene in den Schnee auf dem Fensterbrett und formte daraus einen festen, runden Ball. Übermütig nahm sie Martins Gesicht ins Visier und … warf ihn dann doch lieber gegen die Wand des Nachbarhauses. ›Nein, das hat Martin nicht verdient, dass er so unsanft geweckt wird.‹


  Möglichst leise schloss sie das Fenster. Als Martin sich zur Seite drehte, schlich sie schnell zurück ins Bett. Er wandte sich ihr lächelnd zu, nahm ihre Hände und schüttelte sich: »Du bist ja eiskalt!«


  »Es hat geschneit!«


  Wie kleine Kinder liefen nun beide zum Fenster und schmiegten sich aneinander, während sie die überzuckerten Sträucher im Innenhof bestaunten.


  Als sie das Frühstück zubereiteten, blickte Martin auf die Uhr und meinte überrascht: »Es ist ja noch richtig früh. Sollen wir heute mal einen Ausflug machen?«


  »Ja, das wäre schön! Und woran hast du gedacht?«


  »Warst du schon mal am Ammersee?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Wir könnten mit der S-Bahn bis Herrsching fahren.«


  An jeder Haltestelle blickte Irene durchs Fenster hinaus, als würde sie die Namen der vielen Stationen auswendig lernen. Ihre Gedanken ließ sie dabei schweifen: ›Schon wieder ein Dorf, das durch den S-Bahn-Anschluss mit München zusammenwächst … Hier ist der Schnee noch völlig unberührt. Ich würde zu gerne aussteigen und mit Martin eine Schneeballschlacht machen. Aber dann stehen wir hier herum, bis die nächste S-Bahn kommt. Eine Schneeballschlacht? Das wäre jetzt das Richtige. Warum bin ich so überdreht? Der Schnee! Irgendwie hab ich mich als Kind wohl nicht richtig ausgetobt. Aber was würde Martin von mir halten? Heute bekomme ich darauf ohnehin keine Antwort.‹


  In Herrsching führte er Irene in bedächtigem Tempo am Seeufer entlang zum fast noch menschenleeren Park. Während sie verträumt auf die in der Sonne glitzernden Wellen schaute, ließ Martin wie zufällig ihre Hand los, bückte sich und warf einen Schneeball auf Irenes Rücken.


  »Von hinten, das ist unfair!«, rief Irene lachend. »Dir werde ich es zeigen!« Und schon flogen die weißen Geschosse hin und her. Nachdem ihre dunklen Mäntel mit weißen Treffern übersät waren, rief Irene völlig außer Atem: »Unentschieden!«


  Martin reichte ihr die Hand und rieb ihre warm. Zufrieden lehnte Irene sich an seine Schulter.


  »Genauso hab ich mir das gewün …« Sie stockte und fragte irritiert: »Kannst du Gedanken lesen?«


  »Muss ich nicht. Ich hab dich heute früh beobachtet und deutlich gesehen, dass du mir den Schneeball am liebsten an den Kopf geworfen hättest.«


  »Ach du! Ich kann dir ja keinen meiner Wünsche verheimlichen. Immer durchschaust du mich … Na warte!«


  Und schon entbrannte erneut eine wilde Schneeballschlacht.


  Danach gingen sie Arm in Arm, aber beschwingt die gleiche Uferpromenade entlang. Plötzlich spürte Irene eine Hand auf der Schulter. Erschrocken drehte sie sich um, sah zunächst nur zwei Wollmützen und darunter von der Kälte gerötete Gesichter.


  Frau Steineisen wirkte ebenso überrascht wie Irene: »Ich hätte nie gedacht, dass Sie beide ein Paar sind. Sie wirkten wie Singles. Ich bin froh, dass ich mich getäuscht habe.«


  Irene lächelte entspannt: »Ich auch. Ich hoffe, es geht Ihnen gut.«


  Herr Steineisen legte den Arm um seine Frau und schaute ihr tief in die Augen: »Als ich da alleine im Keller lag, dachte ich, ich werde dich nie mehr sehen.« Erst nach einer Weile erinnerte er sich an Irene und Martin: »Entschuldigen Sie bitte! Ich bin ja so froh, dass ich wieder bei meiner Frau bin. Aber Sie verstehen mich bestimmt.«


  Auch Irene und Martin drückten sich fest aneinander und nickten.


  »Wir wollten Sie nicht stören, wir waren nur etwas überrascht. Auf Wiedersehen und viel Spaß!« Und schon wippten die zwei »Wollmützen« davon.


  Wie ertappte Schulkinder blickten Irene und Martin ihnen nach. Bereits nach wenigen Schritten blieben Herr und Frau Steineisen mitten auf dem Weg stehen und hielten sich fest. Obwohl mittlerweile an der Promenade reger Betrieb herrschte, wichen ihnen alle anderen in weitem Bogen aus. Martin meinte bewundernd: »Die beiden haben als Paar eine ganz besondere Ausstrahlung.«


  »Ja, ich habe damals ihre Harmonie nicht ertragen. Irgendwie fühlte ich, was mir fehlt. Ich glaube, ich war neidisch. Aber jetzt kann man mich ja auch beneiden.« Nach einer Weile fügte sie hinzu: »Bald ist Weihnachten. Was machen wir an den Feiertagen?«


  »Wäre es nicht schön, uns irgendwo in einem Hotel bedienen zu lassen?«


  »Und an was hast du gedacht?«


  »Was hältst du davon, wenn wir mit dem Zug in die Berge fahren?«, fragte Martin und häufte mit dem Schuh frischen Schnee auf.


  »Wie wäre es mit Brixen? Dort läuft ein Mörder frei herum.«


  Noch am selben Abend begannen sie mit den Urlaubsvorbereitungen. Sie setzten sich an Martins Schreibtisch und suchten im Internet nach einem Hotel in der Altstadt von Brixen. Schließlich buchten sie ein Doppelzimmer mit Bergblick. Martin öffnete sein E-Mail-Postfach. Die Reservierungsbestätigung war bereits eingegangen. Erfreut schaute er zu Irene, nahm aber dann ihren besorgten Gesichtsausdruck wahr. ›Was ist denn los? Sie schaut wohl, ob ich Mails von anderen Frauen bekomme. Aber seit wir uns kennen, bin ich doch fast pausenlos mit ihr zusammen. Befürchtet sie etwa, dass sich eine frühere Freundin zwischen uns drängt? Ich kann sie sogar verstehen. Sie zählt eins und eins zusammen: Tanzen und Partnerin. Ein Glück, dass Elke mich immer nur angerufen hat … Das ist es! Ich zeige ihr, dass sie sich keine Sorgen machen muss.‹


  Irene hatte ihre ›Analyse‹ bereits abgeschlossen: ›Mails von Umweltschutzorganisationen, ein Newsletter seiner Bank, eine Mail von einer Zahnarztpraxis, überhaupt nichts ›Privates‹. In den letzten zwei Wochen hat er keine einzige gelesen. Ich sollte ihm vertrauen … Ach was, ich vertraue ihm doch schon längst. Und dennoch bleibt die Angst, wieder verlassen zu werden. Warum hat mich das damals so sehr getroffen? Ich war mit Tobi doch niemals richtig glücklich. Das ist mir erst jetzt durch Martin klar geworden. Mit ihm ist alles ganz anders. Er ist einfühlsam, er würde mich niemals verletzen.‹ Irene wandte sich nun wieder Martin zu.


  Sanft berührte er ihre Wange: »Du musst nicht wegschauen. Ich hab keine Geheimnisse vor dir. Du kannst meine E-Mails gerne lesen. Mein Passwort ist ›mb-20–07‹. In Kleinbuchstaben.«


  »Du hast deinen Geburtstag als Passwort genommen?«


  »Woher weißt du? Egal. Falls es irgendetwas gibt, was du noch nicht herausgefunden hast, frag mich bitte.« Mit einer auffordernden Bewegung schob Martin ihr seinen Laptop zu.


  Irene schloss sofort das Mailprogramm. »Ich freue mich schon so auf unseren gemeinsamen Urlaub. Dort können wir endlich mal in Ruhe spazieren gehen. Als ich die Hand auf meiner Schulter fühlte, hab ich schon das Schlimmste befürchtet.«


  »Und an wen hast du gedacht?«


  »Entweder Freddie oder Werner. Die beiden sind ziemlich gleichwertig.«


  »Beide haben noch nie von Südtirol geschwärmt …«


  »So etwas hab ich gehofft … Also hab ich dort freie Hand.« Sie deutete lachend einen Klaps an. Dann nahm sie ihr Notizbuch zur Hand und meinte: »Für alle ›Fälle‹ sollten wir uns etwas vorbereiten. Kann ich etwas ausdrucken?«


  Sofort legte Martin Papier ein. Wenig später spuckte der Tintenstrahldrucker einen Stadtplan sowie eine Umgebungskarte von Brixen aus. Irene entfaltete ein Blatt, das sie zwischen die Seiten ihres Notizbuches gelegt hatte. Dann markierte sie die Adressen der Tatverdächtigen in den Plänen.


  Martin ahnte bereits, was Irene vorhatte. Aber als er sich dann das Ergebnis anschaute, staunte er nicht schlecht: »Wie ist das möglich? Diese Umgebungskarte zeigt genau den richtigen Ausschnitt. Und das ist der Weg von unserem Hotel zum Haus der Malerin, die als Einzige nicht in Brixen wohnt.«


  »Das ist mir auch aufgefallen. Ich hatte erst die Hoffnung, dass die Fundstelle des Kopfes ganz in ihrer Nähe ist. Aber sie hat sogar den weitesten Weg, weil sie erst fast bis nach Brixen muss, um dorthin zu gelangen.«


  »Du denkst einfach an alles!«


  Martin deutete ein Schulterklopfen an und umarmte Irene zärtlich … und dann immer heftiger.


  Montag, 17.12.


  »Komm doch herein!«, rief Martin, noch bevor Freddie die offene Tür erreicht hatte. Mit einem DIN-A4-Kuvert in den Händen trat er ein und sagte erfreut: »Wurde gerade eben mit der Hauspost gebracht. Das Protokoll über die Beschattung von Müller.«


  »Ich würde vorschlagen, wir sprechen das gleich mal gemeinsam durch.«


  Freddie drehte sich nur kurz um und winkte die anderen herbei: »Teambesprechung!«


  Als hätte Irene nur auf dieses Signal gewartet, eilte sie in das Nachbarzimmer und lächelte Martin zu, während die anderen sich erst langsam dazugesellten.


  In der Zwischenzeit riss Freddie neugierig das Kuvert auf. Er warf nur einen kurzen Blick hinein und wartete ab, bis alle ihre Plätze eingenommen hatten. Dann schüttelte er den Inhalt auf den Tisch: einen kleinen Notizzettel, der nur auf einer Seite beschrieben war. Freddie las laut vor: »Samstag 10.35–11.10 Uhr Einkauf im Supermarkt an der Ecke, Sonntag 14.15–17.55 Uhr Besuch bei Frau und Kindern, 18.35 –19.35 Uhr Abendessen in einer Gaststätte. Ansonsten zu Hause.«


  Freddie legte den Zettel auf den Tisch und strich ihn mit einer übertriebenen Geste glatt: »Schade, dass ich nicht dabei war. Nach so einer langweiligen Observierung hätte ich ihn wahrscheinlich im Lokal angesprochen und ausgefragt.«


  Martin nickte. »Wäre vielleicht gar nicht so schlecht gewesen. Er hätte dir bestimmt all die lustigen Geschichten über seine Kunden erzählt.«


  »Na vielleicht hätte er sich mir ja anvertraut, jetzt, wo er auf sich allein gestellt ist. Müller ist trotzdem wieder der Topverdächtige!«


  »Schade, dass wir Siegfried Streiber noch nicht vernehmen können. Sein Vater hat sich von ihm distanziert. Man glaubt gar nicht, wie moralisch einwandfrei die Waffenindustrie ist … Freddie, weißt du, ob die Spurensicherung schon mit der Wohnung von Streiber fertig ist? Vielleicht finden wir ja in einem seiner vielen Aktenordner ein paar Lieferscheine, die der Senior abgezeichnet hat.«


  »Das wäre zu schön! Wichtiger wäre mir allerdings, wenn Streiber ein paar Beweise gegen Müller aufbewahrt hätte. 14 Ordner, da wird doch was Verwertbares enthalten sein! Das Auto, mit dem Müller damals abgeholt wurde, gehört ganz bestimmt Streiber! Das kann ja wohl kein Zufall sein, dass auf ihn ein Kombi in derselben Farbe zugelassen ist. Wahrscheinlich haben sie Maria Willinger doch gemeinsam entführt.«


  Ein verärgerter Blick von Irene reichte vollkommen, und schon erinnerte Martin sich wieder: ›Sie hält Müller für unschuldig. Liegt sie damit richtig? Wie können wir das herausfinden, wenn keiner von uns jemals mit ihm gesprochen hat? Irene kennt wenigstens seine Exfrau.‹ Er musste lächeln: ›Vielleicht sollte Freddie mal mit Frau Müller reden. Er hat da ja so einige Tricks drauf. Nein, auf gar keinen Fall. Irene hat das bisher sehr gut gemacht! Wenn Müller seiner Exfrau etwas anvertraut hat, erfährt das Irene ebenso von ihr! Hier muss nicht alles über Tricks laufen!‹


  Entschieden wandte sich Martin an sie: »Irene, kannst du dich bitte noch mal mit Frau Müller treffen. Wir sollten jetzt alles versuchen, um endlich Klarheit über die Rolle von Thomas Müller in unserem Fall zu bekommen.«


  Irene wirkte zunächst noch angespannt, aber dann meinte sie erfreut: »Du hast recht, das ist in jedem Fall einen Versuch wert.«


  Gleich nach Ende der Besprechung gingen Hans und Stefan gemeinsam zum Rauchen nach draußen. Kaum hatten sie das Zimmer verlassen, sagte Freddie schadenfroh: »Alle Unterlagen aus Streibers Wohnung werden nach der Untersuchung durch die Spurensicherung an die beiden weitergereicht. Das sind dann sieben Ordner für jeden.«


  »Wäre das nicht meine Aufgabe?«, fragte Werner verwundert.


  »Nein, du hast dich im Außendienst bewährt. Ich verstehe ja, dass deine Frau Angst um dich hat. Aber ich könnte bei meinen weiteren Ermittlungen in der Bank Hilfe brauchen. Dort soll es zwar auch recht kriminell zugehen, soweit ich weiß, jedoch ohne körperliche Gewalt.«


  »Ich hab das Okay meiner Frau. Sie hat nichts dagegen, dass ich mit dir im Einsatz bin.« Als Freddie stolz grinste, erzählte Werner: »Ich musste meiner Frau unsere Aktion mehrmals ganz genau schildern. Immer wieder vermutete sie, dass ich permanent in Lebensgefahr war. Schließlich hab ich ihr gesagt, mir konnte ja gar nichts passieren, weil ich mich bei Gefahr sofort hinter dir versteckt hätte.«


  Freddie verzog das Gesicht und nahm seine Jacke: »Dann folge mir! Von mir aus kannst du die ganze Zeit ein Schattendasein führen.«


  Martin und Irene blieben alleine im Büro zurück.


  »Schade, dass du nicht mitkommen kannst. Ich habe Regine Müller erzählt, dass ich Single bin, was ja damals noch gestimmt hat«, meinte Irene und schmiegte sich an Martin.


  »Nun, dann werde ich heute eine lange Mittagspause machen.«


  »Nein, nicht mehr ohne mich! Ich bin ziemlich eifersüchtig; hab ich dir das schon gesagt? Neulich habe ich dich mit einer Japanerin im Straßencafé gesehen, und ich bekam so richtig Panik.«


  »Aber damals waren wir doch noch kein Paar.«


  »Eben deshalb.«


  »Das war bestimmt nur eine Spionin.«


  »Die hat dich richtig angebaggert. Ich stand hinter …« Irene stockte: ›Nein, ich sag ihm besser nicht, wie unvorsichtig ich in meiner Eifersucht war.‹


  »Moment mal! Du bist doch zu Herrn Steineisen gefahren. Wie …?«


  »Ich wollte wissen, warum das dein Lieblingscafé ist. Ich hatte Angst, dass es bereits eine Frau in deinem Leben gibt. Ich wollte gerade losfahren, als diese Japanerin dich angemacht hat.«


  »Du hast mich beschattet, wie einen Verbrecher?«, sagte Martin betont vorwurfsvoll.


  »Ich … ja, nein oder vielleicht doch, ja. Ich musste einfach wissen, ob sie dich abschleppt.«


  »Dann warst du also noch unterwegs, als ich dich angerufen habe?«


  »Ja … Was machst du jetzt?«, fragte Irene ängstlich.


  Martin war sprachlos: ›Irene hält mich für so attraktiv, dass sich die Frauen um mich reißen. Diese Chinesin hatte doch überhaupt kein Interesse an mir … Sie hat mich gefragt, ob ich mit ihr Deutsch übe. Gibt es etwas Langweiligeres? Ich muss unbedingt ihre Visitenkarte wegwerfen!‹


  Als Irene nun auch noch den Kopf einzog, nahm Martin sie besorgt in den Arm und streichelte ihre Wange: »Ich bleibe natürlich hier. Ich möchte nicht, dass sich eine Chinesin zwischen uns drängt.«


  Bevor Irene losfuhr, rief sie bei Regine an: »Erinnerst du dich noch an mich. Hier ist Ir …«


  »Aber natürlich! Hallo, Andrea! So eine angenehme Überraschung!«


  »Ich wollte dich wirklich nicht stören …«


  »Kein Problem, ich hab Zeit. Zu meinem Job muss ich ja nur am Donnerstag und Freitag.«


  »Was hältst du davon, wenn wir uns wieder im Café treffen?«


  »Ja, gerne. Ich bin schon neugierig, wie es dir so geht.«


  »Ich könnte in 15 Minuten dort sein.«


  »Dann packe ich die Kinder ein.«


  »Wenn es dir nicht passt …?«


  »Mensch, Andrea! Wenn es nicht passt, sage ich es dir. Aber du bist mir wichtig, und darum nehme ich mir die Zeit.«


  »Dann bis gleich!«


  Irene schnallte sich an. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht: ›Ich bin ihr wichtig …‹


  Die Fahrt zog sich unerwartet lange hin. Ein Stau sorgte dafür, dass es nur im Schritttempo weiterging. Unruhig schaute Irene auf ihre Uhr. ›Das ist ja wirklich zu blöd! Regine hetzt sich bestimmt wegen mir ab, um pünktlich zu sein, was ja mit den beiden Kindern gar nicht so einfach ist. Und dann muss sie auf mich warten.‹


  Wenig später, wenn auch zu spät, war sie am Ziel angelangt und fand gleich gegenüber sogar noch einen freien Parkplatz.


  Als Irene die Tür zum Café förmlich aufriss, lächelte Regine sie besänftigend an und ging langsam auf sie zu: »Ich bin auch erst seit Kurzem da. Komm erst mal zur Ruhe, Andrea!«


  Irene schnaufte tief durch: ›Sie hat ja so recht … Sie ist fast eine Freundin geworden. Und ihre Tipps haben mich mit Martin zusammengebracht.‹


  Sie setzte sich an den Tisch, winkte den spielenden Kindern zu und sagte zu Regine: »Ich bin so froh, dass es doch noch geklappt hat.« Irene schlüpfte achtlos aus ihrer Jacke, während sie Regine neugierig anstrahlte: »Du hast vorhin von einem Job gesprochen. Was ist das für ein Job?«


  »Du hast ganz sicher einen interessanteren.«


  »Jetzt erzähl du mal!«


  »Nun, ich arbeite in der Modeabteilung eines Kaufhauses. Ist nicht ganz leicht für mich. In den letzten Jahren hab ich mich überhaupt nicht mehr um die aktuellen Trends gekümmert. Die Kinder würden auch Designermode bekleckern, und so hab ich mir Ausgaben für modische Kleidung gespart … Ich will dir nichts vormachen: Die Schulden für die Wohnung lassen auch mich nicht kalt.«


  »Regine, du bist doch eine gute Sozialpädagogin. Warum führst du keine Beratungsgespräche? Du könntest so vielen Menschen helfen.« Als Irene sah, dass Regine regelrecht zusammenzuckte, ruderte sie zurück: »Ich … ich wollte mich nicht einmischen.« Aber dann streckte sie den Rücken durch und sagte bestimmt: »Doch. Genau das wollte ich!«


  »Vielleicht sollte ich tatsächlich im Bereich Sozialberatung mein Geld verdienen. Vier Interessentinnen hätte ich schon. Andererseits, wenn du mein Leben betrachtest: Ich bin ja nicht gerade ein Vorbild.«


  »Du bist einfühlsam, fachlich kompetent, und du hast Lösungen anzubieten.«


  »Hat es also mit diesem Martin geklappt?«


  »Wir reden jetzt von dir! Du hast doch ein Arbeitszimmer. Wenn die Interessentinnen zu dir kommen, reicht dir ein Nachmittag pro Woche. Und wenn du mehr Zeit investierst, verdienst du damit vielleicht sogar mehr als dein Ex.«


  »Was machst du denn nun beruflich? Du kannst ja sehr gut kalkulieren.«


  »Darüber reden wir ein andermal. Versprochen! Ich muss ja auch bald wieder zurück. Aber ich möchte nicht, dass du dein Talent vergeudest.«


  »Also gut! Im nächsten Jahr probiere ich es aus. Ich hab diesen Job ja ohnehin nur noch bis nach den Feiertagen. Sobald die unpassenden Weihnachtsgeschenke umgetauscht sind, bin ich nicht mehr in der Modebranche tätig.«


  Regine bestellte sich nun lächelnd ein Stück Kuchen zu ihrem Cappuccino.In Gedanken versunken, krempelte sie die Ärmel ihres Pullovers nach oben, fast so als wollte sie sich sofort daranmachen, das brachliegende Arbeitszimmer umzugestalten. Indessen lehnte sich Irene zurück. ›Jetzt müsste ich Regine in die Mangel nehmen. Aber ich bin mir ganz sicher, dass sie nichts mit den Entführungen zu tun hat und ihr Ex auch nicht. Maximal hat er unbedacht etwas ausgeplaudert. Ich werde Regine nicht mehr aushorchen!‹


  Sie blickte auf die Uhr: ›Dann bleibe ich nur noch den Rest der Mittagspause hier und sag Martin einfach, dass sich kein Verdacht ergeben hat.‹ Sie stand auf und beugte sich zu den Kindern herunter, die ihr entgegenliefen. Sarah streckte sich auf Zehenspitzen und versuchte, sie zu umarmen. Dominik drängte sich sogleich vor und erzählte begeistert von großen Schiffen und Hubschraubern, die Mama ihm gezeigt hatte.


  »Dein Buch ist noch so gut wie neu«, meldete sich Regine aus dem Hintergrund.


  »Es ist nicht mehr meins.«


  »Aber vielleicht wird es ja doch noch das von Sarah. Sie interessiert sich auch sehr dafür.«


  Sarah zog an Irenes Hand: »Spielplatz! Komm!«


  »Aber ja. Ich komm schon.« Wenig später machten sie sich warm eingepackt auf den Weg. Während Sarah und Dominik von einem Gerät zum nächsten hüpften, erzählte Regine von ihrem Studium und den Zusatzausbildungen während der ersten Berufsjahre. Irene hörte fasziniert zu und dachte: ›In zwei Wochen kommt die Welt wieder in Ordnung. Dann bist du wieder in deinem Beruf tätig. Zwar nur in Teilzeit. Aber immerhin …‹


  Als die Kinder plötzlich auf sie zurannten, blickte Irene auf ihre Uhr: ›Dann hab ich nur eine etwas längere Mittagspause gemacht.‹


  Regine fragte: »Musst du wieder zur Arbeit?«


  »Ja. Leider.«


  Sarah zog Regine am Arm: »U-Bahn.«


  »So geht es jetzt jeden Tag. Hast du auch noch ein Buch über die Natur?«


  »Keines für Kinder. Ich wollte mal Biologie studieren.« Irene schluckte: »Darüber hab ich schon ewig lang nicht mehr gesprochen.«


  »Erzähl mir mehr davon!«


  »Da gibt es nichts zu erzählen. Ich hab mich ja anders entschieden.«


  »Verstehe. Deshalb möchtest du nicht über deinen Beruf reden …«


  Irene schwieg und nickte nur.


  Wieder zog Sarah in Richtung U-Bahn-Station. »Ist ja gut! Wir begleiten Andrea zum Zug.«


  Aber Irene sagte: »Ich bin heute mit dem Auto hier.«


  Regine schlug sich mit der Hand gegen die Stirn: »Ach nein! Ich muss ja noch diesen dusseligen Strafzettel bezahlen … Das war so unnötig!« Regine klang wütend. Diesmal war Irene diejenige, die cool blieb: »Wird schon nicht so schlimm sein. Du bist doch bestimmt eine umsichtige Fahrerin.«


  »Danke, dass du mich so einschätzt. Ich hätte das Auto schon längst abgemeldet. Aber Thomas meint, ich sollte eins haben, falls in der Nacht mal was mit den Kindern ist … Und dann fährt er in die Radarkontrolle …«


  »Wo wollte er denn hin?«, fragte Irene hellhörig.


  »Es ist nicht so, wie du vermutest. Ich hab ihn ja selbst losgeschickt. Wenn er schon mal am Samstag kommt, kann er ja ruhig mal die Vorräte auffüllen. Mit den Kindern an den Händen brauche ich ewig.«


  Irene verstand sofort: »Das war der Samstag, an dem Maria Willinger entführt wurde. Wie passt das zeitlich zusammen?‹ Um die entstandene Pause zu überbrücken, fragte Irene beiläufig: »Ist er wenigstens gut getroffen?«


  »Ich werde mir das Foto einrahmen. So viel Interesse zeigt er bei seinen Besuchen nicht mehr.«


  »Vielleicht sollte er sich mal die Augen untersuchen lassen. Er übersieht eine wunderbare Frau.«


  »Danke, Andrea! Für alles!«


  »Dir auch Regine! War schön, dass du dir Zeit genommen hast.«


  »Beim nächsten Mal bist du wieder dran mit Erzählen.«


  Irene nickte und winkte zum Abschied noch mal.


  ***


  Martin blieb also während der Mittagspause im Büro und dachte notgedrungen über den Fall nach: ›Streiber Senior ist eine Nummerzu groß für uns. Ihm können wir nichts nachweisen. Streiber Junior hat den Mord schon zugegeben. Die Waffe ist auch sichergestellt. Müller hat den Mord nicht begangen; aber wenn er mit seinen Informationen den Grundstein für die Entführungen gelegt hat, ist er mitschuldig. Da war doch noch ein Hinweis. Um was ging es da nur? Irgendetwas mit der Bank. Ich komme einfach nicht drauf …‹


  Lautes Fluchen lenkte seine Aufmerksamkeit ins Büro nebenan.


  »Das dauert ja ewig!«, hörte Martin die Stimme von Stefan. Gleich danach beschwerte sich Hans: »Ich bin doch nicht hier, um hundert Ordner zu durchforsten, sonst hätte ich mich ja gleich auf eine Stelle im Archiv bewerben können.«


  Martin schmunzelte: ›Aha, sie haben also die ›Lieferung‹ aus Streibers Wohnung erhalten.‹ Wie ein Lehrer, der eine Prüfung beaufsichtigt, stellte sich Martin seitlich neben die offene Tür und spitzte unauffällig nach draußen. ›Das ist ja wieder typisch: Hans versucht, die sieben Ordner auf seinem Schreibtisch so zu platzieren, dass sie ihn nicht stören. Tja, Pech gehabt … Und Stefan? Er arbeitet tatsächlich schon den ersten durch. Und er macht sich Notizen. So hatte ich ihn anfangs eingeschätzt.‹


  Als Hans erneut ansetzte, sich lautstark zu beklagen, unterbrach Stefan ihn ruhig: »Das ist gar nicht so tragisch. Dieser Streiber hat nur einfach alles abgeheftet. Die meisten Rechnungen sind uralt. Blöd ist nur, dass er die neuen einfach zwischen die alten abgelegt hat.«


  Nun nahm auch Hans sich einen Ordner vor: Er fing widerwillig zu lesen an, blätterte dabei immer wieder lustlos vor und zurück.


  ›Hoffentlich enthalten sie nichts Wichtiges‹, dachte Martin. Er schlich leise zu seinem Schreibtisch und schaukelte mit der Rückenlehne seines Bürostuhls. Plötzlich sprang er auf: ›Die Visitenkarte!‹ Er zog die Karte der Chinesin aus seiner Geldbörse und warf einen flüchtigen Blick drauf. ›Sie hat ja sogar einen akademischen Grad: Bachelor of Science in Wirtschaftsinformatik (Universität Wien) Sie muss also nicht Deutsch üben. Hatte Irene am Ende doch recht?‹ Martin zerriss die Karte in winzige Stücke und warf sie in den Papierkorb.


  Kurz vor 17 Uhr öffnete sich die Tür des Kommissariats. Martin ging gerade gedankenverloren in seinem Büro auf und ab, als er Irene auf sich zukommen sah. Sofort fing er zu strahlen an. Auch Irene blendete die anderen völlig aus und sprach nur zu Martin: »Ich hatte Glück, Regine Müller war wieder im Café.«


  Hans stand ungewöhnlich schnell auf und sagte gereizt: »Wenn das nicht die einzige Neuigkeit ist, lohnt sich ja diesmal der Weg zum Besprechungstisch.«


  Irene verzog etwas das Gesicht, legte rasch ihre Winterjacke auf ihren Schreibtisch und folgte Hans und Stefan in Martins Büro. Nur mühsam konnte sie sich zurückhalten. Sie setzte sich auf ihren Platz, beugte sich sofort wieder in Martins Richtung und begann begeistert zu erzählen: »Haltet euch fest: Thomas Müller war an dem Samstag, als Maria Willinger entführt wurde, bei seiner Frau und den Kindern.«


  Hans widersprach sofort: »Aber Freddie hat doch gesehen, dass Müller mit Streiber weggefahren ist.«


  »Richtig, und zwar zu seiner Frau. Streiber ist Pate des Sohnes. Er hat Thomas Müller angerufen und behauptet, dass er schon seit Wochen Geschenke für sein Patenkind im Auto spazieren fährt. Und so schlug er Thomas Müller vor, die Spielsachen am Nachmittag gemeinsam abzuliefern.«


  »Also hat seine Frau ihm ein Alibi verschafft. Das ist ja der billigste Trick«, warf Hans betont gelangweilt ein.


  »Das dachte ich erst auch. Aber ihr Mann ist für sie zum Einkaufen gefahren. Dabei hatte er es etwas zu eilig und wurde geblitzt. Da das Auto seit der Trennung auf Frau Müller zugelassen ist, hat sie sich aufgeregt, dass sie den Strafzettel bezahlen muss. Ich hab’s auf dem Rückweg überprüft. Hier ist das Foto.«


  Irene legte ein DIN-A4-Kuvert auf den Tisch. Bevor Martin einen Blick darauf werfen konnte, mischte sich Hans nun in belehrendem Tonfall ein: »Ich habe so etwas schon mal im Fernsehen gesehen. Die Frau ist durch eine Radarkontrolle gefahren und hat dabei eine Maske mit einem Bild ihres Mannes getragen. Sie wurde überführt, weil es von der Nase keinen Schatten gab.«


  Irene stellte belustigt fest: ›Wenigstens befasst er sich beim Fernsehen mal mit seiner Arbeit … Ach so! Das war gegen mich gerichtet. Weil er bei mir nicht landen konnte, versucht er nun, meine Ermittlungsarbeit schlechtzumachen. Dann wird er jetzt eine Überraschung erleben!‹


  Zwischenzeitlich hatte Martin das Kuvert geöffnet. Darin befand sich das Foto des Blitzautomaten und der alles entscheidende Ausschnitt im Posterformat. Kommentarlos reichte er die Beweisstücke an Hans weiter.


  Wütend betrachtete der das stark vergrößerte Foto, auf dem ganz deutlich Thomas Müller zu erkennen war. Dann sagte er abschätzig: »Du hast den Film also auch gesehen!«


  »Nein, hab ich nicht. Aber ich war wie du auf der Einführungsveranstaltung im Präsidium, und ich habe mir gemerkt, welche Abteilung sich mit Bildaufbereitung befasst.«


  Hans gab sich noch immer nicht geschlagen. Von nun an ignorierte er Irene und wandte sich selbstbewusst an Martin: »Es geht mir ja nur darum, unsere Ermittlungen voranzubringen. Für mich sieht es so aus: Thomas Müller verschafft sich auf diese Weise ein Alibi. Und danach fährt er mit dem Wagen seiner Frau zur Entführung von Maria Willinger.«


  Martin deutete auf die eingeblendete Uhrzeit: »Das können wir nun ganz sicher ausschließen. Um 18:45 Uhr ist dieses Foto entstanden, und ab 20 Uhr war Müller wieder bei sich zu Hause. Somit steht jetzt einwandfrei fest, dass Thomas Müller weder am Mord von Max Willinger noch an der Entführung von Maria Willinger beteiligt war. Offen ist lediglich nach wie vor, ob er Informationen aus der Bank weitergegeben hat.«


  In diesem Moment klingelte Martins Telefon. Er erkannte die Nummererst auf den zweiten Blick und sagte, während er den Lautsprecher anschaltete: »Hallo, Werner. Ich muss mich erst noch daran gewöhnen, dass du von unterwegs anrufst. Was gibt es bei euch Neues?«


  »Wir machen jetzt Feierabend.«


  Martin blickte zur Wanduhr hoch und wollte das Gespräch beenden, aber Werner begann bereits mit seinem Bericht: »Siegfried Streiber war auch Kunde der Bank. Er wurde immer vom Filialleiter betreut.«


  Martin schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. ›Das ist der fehlende Zusammenhang, nach dem ich gesucht habe! Wie konnte ich das nur vergessen?‹ Aufgeregt sagte er: »Herr Achternberg war ebenfalls Kunde des Filialleiters, Thomas Müller kannte er nur vom Sehen. Vielleicht hat Streiber vom Filialleiter erfahren, dass Emmelie vom Tennisclub zur Nachhilfe geht.«


  »Ja, durchaus möglich. Er war sehr redselig.«


  »Das bedeutet dann aber auch, dass Streiber zumindest nicht alle vertraulichen Kundeninformationen von Thomas Müller erhalten hat.«


  Mit Begeisterung in der Stimme meldete sich nun auch Freddie am anderen Ende der Leitung: »Sollen wir zurückfahren und diesen Typen mal so richtig ausquetschen?«


  »Nein. Heute nicht mehr. Ihr seid ja schon auf dem Heimweg.«


  Martin legte auf und sagte in die Runde: »Na dann können wir ja unsere Besprechung auch beenden.«


  Stefan verließ das Zimmer in Gedanken versunken. Mit einem kurzen Nicken zu Martin hin verabschiedete sich Hans. Er vermied es weiterhin, Irene anzuschauen, verzog aber missmutig den Mund, als er an ihr vorbei nach nebenan ging.


  Irene und Martin freuten sich über die Aufbruchsstimmung im anderen Büro. Als die Eingangstür endlich ins Schloss fiel, umarmten sie sich lange. Dann griff Martin nach seiner Jacke und schaltete im Hinausgehen das Licht aus. Erschrocken blieben beide im Türrahmen stehen: Stefan saß noch an seinem Schreibtisch. Er blickte kurz auf und sagte, während er seine Aufmerksamkeit wieder auf die vor ihm liegenden Blätter richtete: »Ich wollte nur noch schnell überprüfen, ob wir anhand der Kontounterlagen herausfinden, wann Streiber in der Bankfiliale war.«


  Irene und Martin stellten sich hinter Stefan und blickten sich fragend an: ›Weiß Stefan nun Bescheid?‹ Doch schnell waren ihre Befürchtungen vom Ermittlungseifer verdrängt. Stefan hatte Kontoauszüge vor sich auf dem Tisch ausgebreitet und war dabei, sie nach Datum zu sortieren. Schweigend beugten sich nun alle drei abwechselnd über einzelne Belege und fixierten sie, als wären in den Buchungen die Fingerabdrücke des Filialleiters zum Greifen nahe.


  Schließlich meinte Irene: »Ich bin mir sicher, dass Streiber in den letzten drei Monaten nur einmal in der Bank war. Und zwar kurz bevor er Maria Willinger entführt hat. Davor war er regelmäßig jede Woche dort.« Sie deutete auf Belege, die zeitlich weit zurücklagen.


  Verwundert fragte Stefan: »Wie kommst du darauf?«


  »Sie verwenden in der Filiale einen speziellen Schlüssel für Buchungen, die aufgrund einer Vermittlung des Filialleiters erfolgt sind. Und das sind die größten Beträge.«


  Stefan nickte irritiert: »Nach so einem Hinweis habe ich gesucht. Aber ich hab nur die Wochen unmittelbar vor den einzelnen Entführungen überprüft … Also hat sich Streiber die Informationen schon viel früher beschafft. Warum dann dieser Besuch in der Bank vor der letzten Entführung?«


  »Bei der Familie Willinger hat sich zwischenzeitlich ja einiges geändert. Streiber blieb also nichts anderes übrig, als sich noch mal in der Bank umzuhören. Er wusste zum Beispiel, dass der Sohn mit sehr wenig Geld ausbezahlt wurde. Und so, wie es jetzt aussieht, hat er das vom Filialleiter erfahren.« Irene deutete auf den entsprechenden Beleg.


  Erfreut sammelte Stefan alle Auszüge wieder ein und meinte: »Dann können wir ja für heute Schluss machen.«


  Auf der Heimfahrt meinte Irene nachdenklich: »Ich kann mir gut vorstellen, dass sich der Filialleiter bei solchen Anlagesummen ein paar Stunden für Streiber Zeit genommen hat.«


  »Ja, so ein guter Kunde kann schon etwas mehr als oberflächlichen Small Talk über das Wetter erwarten. Freddie wird staunen! Dank dir wissen wir jetzt, wann Streiber sich die Informationen über seine Entführungsopfer verschafft hat. Und gerade Stefan hat dazu den Grundstein gelegt.«


  »Du selbst hast den Stein ins Rollen gebracht. Dir ist gerade zur rechten Zeit eingefallen, dass sich der Filialleiter persönlich um die finanzkräftigen Kunden kümmert.«


  »Am Nachmittag wusste ich nur, dass ich etwas Entscheidendes vergessen habe.«


  »Freut mich trotzdem, dass dich der Fall so sehr gefesselt hat.«


  »Du hast mir ja alles andere verboten.«


  »Das Verbot gilt aber nur, wenn ich nicht dabei bin.«


  »Dann ist es ja gar nicht schlimm.«


  Dienstag, 18.12.


  »Im Büro ist ja noch alles dunkel. Ich dachte, dieser Werner kommt jeden Tag um sieben Uhr.« Irene fuhr trotzdem vorsichtshalber in die Tiefgarage.


  »Ich verstehe das auch nicht. Vielleicht ist er ja krank.« Im verwaisten Kommissariat war Martins erstes Ziel die Küche: »Wir sollten die Zeit für uns nutzen. Ich mach uns gleich mal Kaffee.«


  »Und ich?«


  »Du wartest, bis ich dich bediene!«


  Lächelnd setzte sich Irene an ihren Schreibtisch und lehnte sich entspannt zurück. Schon bald wehte Kaffeeduft zu ihr herüber. Wenig später servierte Martin ihr galant eine Tasse Kaffee und einen Teller mit Lebkuchen.


  »Woher hast du die denn?«


  »Unser kleiner Ausflug auf den Weihnachtsmarkt. Ich hatte die Hoffnung, dass wir noch vor dem Frühling eine Gelegenheit finden, sie zu essen.«


  »Du hast lauter gute Ideen.«


  Martin holte sich ebenfalls Kaffee und setzte sich zu Irene. In aller Ruhe fütterten sie sich gegenseitig mit Lebkuchen.


  Erst als Martin das Geschirr in die Spülmaschine einräumte, öffnete sich die Tür, und Freddie betrat das Büro: »Guten Morgen! Ah, ihr habt schon Kaffee gekocht. Wunderbar! Ich hab schon befürchtet, ich muss das selbst machen.«


  Martin meinte lachend: »Du wusstest also, dass Werner nicht hier ist.«


  »Er kommt heute erst um neun. Ich wollte, dass er gleich mal merkt, welche Freiheiten man im Außendienst hat. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«


  »Nein, überhaupt nicht«, antwortete Martin mit einem Zwinkern zu Irene. Sie hob den Daumen und wischte die Lebkuchenkrümel vom Schreibtisch.


  Während Freddie seine riesige Kaffeetasse schluckweise leerte, erzählte Martin von der gestrigen Entdeckung. Ungläubig schüttelte Freddie den Kopf: »Was denn, Stefan hat das von sich aus überprüft? Das wundert mich schon sehr. Und Irene hat also mal wieder den entscheidenden Hinweis gefunden. Werner und ich werden uns gleich heute noch mal den Filialleiter vorknöpfen. Ich möchte zu gerne wissen, ob er mit Streiber unter einer Decke steckt. Ich hatte ihn ja als Verdächtigen ausgeschlossen.«


  Pünktlich um neun Uhr kam Werner und wurde von Freddie freudestrahlend begrüßt: »Stell dir vor, der Filialleiter ist dringend verdächtig, ein paar Details zu viel ausgeplaudert zu haben. Und wir beide werden ihn dazu bringen, ein Geständnis abzulegen. Ich hab schon ein paar Ideen.«


  »Und gerade heute bin ich so spät dran«, sagte Werner schuldbewusst.


  »Macht überhaupt nichts! So wie ich den einschätze, kommt der nicht vor zehn Uhr in die Bank. Wir haben genügend Zeit, unseren Auftritt einzuüben.«


  Wie ein Regisseur erklärte er Werner seine Rolle. Irene und Martin hörten genüsslich zu.


  »Wenn er uns dann mit Bankgeheimnis kommt, stehen wir beide auf, und ich bereite ihn auf eine lange Gefängnisstrafe wegen Beihilfe zum Mord vor. Es wird etwas dauern, bis er kapiert, dass ich es ernst meine. Also bleib bitte zunächst an diesem scheußlichen Siebziger-Jahre-Tisch stehen. Erst wenn ihn das nicht beeindruckt, öffne ich seine Bürotür. Während wir gehen, werde ich ihm zurufen: ›Ich erwarte Sie morgen um acht Uhr im Präsidium, oder ich schreibe Sie zur Fahndung aus.‹«


  In diesem Moment läutete Martins Telefon und unterbrach abrupt die Vorführung. Er sprang auf und angelte sich von der anderen Seite seines Schreibtisches den Hörer, während er gleichzeitig den Lautsprecher einschaltete. Eine Frauenstimme sagte: »Margret Dorn, Klinikum Großhadern. Spreche ich mit Hauptkommissar Behringer?«


  »Ja.«


  »Ich soll Ihnen mitteilen, dass Herr Streiber vernommen werden kann.«


  »Wann?«


  »Sein Zustand ist stabil, er ist bei Bewusstsein. Sie können jederzeit mit ihm sprechen.«


  »Danke für die Benachrichtigung. Wir kommen gleich.«


  Martin wandte sich an Freddie: »Wäre besser, wenn ihr mit eurem Auftritt beim Filialleiter noch wartet, bis Irene und ich wieder hier sind.«


  »Irene und du?«


  »Ja. Sie hat durch die Gespräche mit seiner Frau sehr viel über Thomas Müller erfahren.«


  »Wenn du das unter diesem Aspekt betrachtest, sollte ich mit Irene ins Krankenhaus fahren. Ich kenne ja jetzt den Filialleiter. Dann wissen wir über beide möglichen Komplizen Bescheid.«


  »Im Prinzip hast du recht. Aber ich hab schon ein perfektes Drehbuch für meinen Auftritt bei Streiber im Kopf.«


  »Wenn das so ist … Ruf an, wenn Werner und ich den Filialleiter verhaften sollen!« Die Enttäuschung war Freddie ins Gesicht geschrieben.


  Im Treppenhaus fragte Irene interessiert: »Und wie sieht deine Inszenierung aus?«


  »Keine Ahnung. Ich hab nur fieberhaft nach einem Grund gesucht, mit dir zusammen zu sein. Zum Glück hat Freddie nicht weiterhin darauf bestanden, mit dir ins Krankenhaus zu fahren. Sonst hätte ich ihm gestanden, dass ich ihn angeschwindelt habe, weil ich es ohne dich nicht aushalte.« Sie umarmten sich leidenschaftlich.


  Als Irene hinter einem Bus stoppte, fragte sie verwundert: »Warum diese Entführungen? Streiber ist es dabei doch sicher nicht ums Geld gegangen. Sein Vater hat ihn großzügig finanziert, und die Bankauszüge zeigen ja, dass er vermögend ist.«


  »Du kannst ihn gerne befragen.«


  »Nein, lieber nicht. Am Ende verweigert er die Aussage.«


  »Bestimmt nicht. «


  Aber Irene unterbrach sofort: »Du kannst das viel besser, du hast mehr Tricks drauf.«


  »Ich fürchte, in diesem Fall werde ich sie auch wieder brauchen. Bei dir würde ich niemals Tricks anwenden.«


  Irene hielt gerade vor einer Ampel und tat so, als müsste sie sich auf den Verkehr konzentrieren, während sie in Gedanken antwortete: ›Das weiß ich ja. Ich muss lernen zu unterscheiden. Du beobachtest meine Reaktionen nicht, um mich einzuwickeln, sondern um meine Wünsche kennenzulernen. Du …‹


  In diesem Moment hupte das Auto hinter ihnen, und Irene fuhr los. Als Martin wieder etwas sagen wollte, meinte Irene: »Ich bin ins Träumen geraten, weil du mich so umsorgst. Ich weiß doch längst, dass du mich viel besser behandelst als diese Mörder.«


  Irene überdachte noch mal ihre Worte und setzte stotternd an, sich zu korrigieren. Aber Martin lachte ein befreiendes Lachen und Irene nun auch.


  Im Krankenhaus nahmen sie den Aufzug und orientierten sich im fünften Stock an den Wegweisern über der Glastür: Das Zimmer, in dem Streiber lag, befand sich ziemlich genau in der Mitte des langen Ganges.«


  Vom anderen Ende her kam ihnen ein hochgewachsener junger Arzt mit flatterndem weißem Kittel entgegen. Als sie vor der Tür aufeinandertrafen, erwartete Martin, dass er sich ihnen in den Weg stellte und sie daran hinderte, mit dem Patienten zu reden. Aber der Arzt streckte Martin die Hand entgegen und fragte freundlich: »Sind Sie Herr Behringer von der Polizei?«


  Martin nickte: »Ja, und Sie sind …?«


  »Walter Klein.« Erst nach einer Pause sagte er: »Dr. Walter Klein. Ich hab erst gestern die Behandlung von Herrn Streiber übernommen.«


  »Sind Sie ein Spezialist?«


  »Noch nicht … Bis gestern hat sich der Chefarzt persönlich um den Patienten gekümmert. Aber dann haben wir die Mitteilung erhalten, dass sich die Situation geändert hat.«


  »Verstehe.«


  »Wirklich? Ich leider nicht«, antwortete der Arzt, während er das Krankenblatt las.


  »Der Vater von Herrn Streiber wünscht offensichtlich keine Sonderbehandlung für seinen Sohn.«


  »Deshalb wurden die kostspieligen Untersuchungen plötzlich gestoppt. Ich dachte schon, es liegt daran, dass die Behandlung aussichtslos ist.«


  »Inwiefern aussichtslos?«, fragte Behringer.


  »Nun, nach den bisherigen Ergebnissen sieht es so aus, als würden seine Beine für immer gelähmt bleiben.«


  »Weiß er schon darüber Bescheid?«


  »Ja, leider! Schade … Meist hilft es den Patienten, wenn man ihnen die Hoffnung auf Besserung lässt.«


  »Und er ist trotzdem vernehmungsfähig?«


  »Ja. Er wirkt in dieser Hinsicht, wie soll ich sagen … irgendwie preußisch, militärisch. Ich weiß nicht, ob sie verstehen, was ich meine. Er scheint sich bereits jetzt damit abgefunden zu haben, nie wieder gehen zu können.«


  »Dann werden wir ihm gleich mal unsere Fragen stellen.«


  Der Arzt nickte und ging in Richtung Aufzug weiter.


  Martin betrat das Krankenzimmer langsam und bedächtig. Streiber saß stocksteif im Bett und folgte ihm mit den Kopf, während Martin sich ihm seitlich näherte. ›Diese ernsten Gesichtszüge, die korrekte Haltung. Das Abstützen verursacht ihm offensichtlich Schmerzen, aber er wird sich nicht einfach zurücklehnen. Dieser strenge Seitenscheitel passt tatsächlich eher in ein anderes Jahrhundert. Auch hier im Krankenhaus ist er glatt rasiert und ordentlich frisiert. Er scheint ja wirklich sehr diszipliniert zu sein. Kein Wunder, dass er sich auch bei seinen Lösegeldforderungen so viel Mühe gegeben hat.‹


  Scheinbar angestrengt rückte Martin seinen Stuhl etwas näher an Streibers Krankenbett, bevor er sich setzte. Irene nahm indessen auf der anderen Seite Platz und beobachtete Martins ungelenke Bewegungen: ›Martin möchte wohl nicht zu gesund wirken.‹


  Als Streiber ihn erstaunt anblickte, begann Martin stockend: »Herr Streiber … Wir sind von der Mordkommission und haben ein paar Fragen.« Er nahm das Aufzeichnungsgerät aus seiner Jackentasche und fügte hinzu: »Ich muss Sie darauf hinweisen, dass Ihre Aussage aufgezeichnet wird.«


  »Bringen wir es hinter uns!«, antwortete Streiber mit Verbitterung in der Stimme.


  »Warum haben Sie die Entführungen geplant, Sie hatten es finanziell doch gar nicht nötig?«


  »Ich habe diese Entführungen geplant, weil es für mich ein Leichtes war, sie durchzuführen. Mein Schulfreund Thomas Müller arbeitet in einer Bank, und er hat mir alles über seine Kunden erzählt: Ihre Gewohnheiten, wie viel Lösegeld ich verlangen kann und von wem ich dieses Geld einfordern kann.«


  Irene und Martin sahen sich erschrocken an: »Also doch Thomas Müller!‹


  Martin fasste sich schnell wieder und hakte nach: »Was wusste Thomas Müller über Max Willinger?«


  »Ich erfuhr von ihm, dass Willinger zwar jedem Familienmitglied Zugriff auf 100.000 Euro eingeräumt hat, aber andererseits sofort benachrichtigt werden wollte, falls jemand davon Gebrauch macht. Und Thomas hat mir den Tipp gegeben, dass Willinger seit seiner Kindheit jeden Sonntag von sieben bis elf Uhr alleine im Pasinger Stadtpark spazieren geht.«


  »Wie kam Müller an diese Information?«


  »Thomas hat ihm Komplimente gemacht, weil er trotz seines Übergewichts und seiner Vorliebe für Zigarren noch so sportlich wirkt. Dann hat er natürlich sein Geheimrezept offenbart.«


  »Und wie war das mit Herrn Steineisen?«


  »Ich habe Thomas am selben Abend gefragt, ob jemand auf so einen eingeräumten Betrag tatsächlich zugreifen kann. Und dann hat er mir Frau Steineisen genannt.«


  »Und Sie haben herausgefunden, dass ihr Mann sich jeden Freitag zum Billardspielen trifft?«


  »Nein, auch hier hat mir Thomas wertvolle Dienste geleistet. Er hat Herrn Steineisen eine seiner amüsanten Geschichten erzählt. Wie sich herausstellte, hatte der etwas Ähnliches erlebt. So erfuhr ich von Thomas, dass sich Herr Steineisen seit seiner Studienzeit jeden Freitagabend mit Freunden zum Billardspielen trifft. Seine Frau war am Anfang ihrer Beziehung noch sehr eifersüchtig und ist ihm heimlich gefolgt. Als er sie am nächsten Tag abholen wollte, hat sie ihm Vorwürfe gemacht, weil er von ihr aus direkt ins Freudenhaus gefahren sei. Dann erst wurde ihm bewusst, dass er immer vor einem Bordell geparkt hatte. Seither stellt er sein Auto auf dem schlecht beleuchteten Parkplatz hinter der Kneipe seines Freundes ab, um nie wieder so ein Missverständnis aufkommen zu lassen. Er bleibt auch nicht länger als bis 22 Uhr. Und so wusste ich alle Einzelheiten.«


  »Jetzt machen Sie mich neugierig. Wie konnte Thomas Müller erfahren, dass Emmelie Achternberg zur Nachhilfe geht? Da steckt ja sicherlich keine lustige Geschichte dahinter?«


  »Davon wusste Thomas tatsächlich nichts. Als ich den Filialleiter zu einem Termin in der Bank aufsuchte, verließen Herr Achternberg und seine Tochter gerade sein Büro. Nun hörte ich, wie sie von ihrem Vater eindringlich verlangte, er solle sie morgen Nachmittag mit dem Auto vom Tennisclub zur Nachhilfe bringen lassen. Schließlich habe sie ihn ja heute in diese öde Bank begleiten müssen. Aber der Vater widersprach sofort. Das seien nur dreihundert Meter, die könne sie leicht zu Fuß gehen. Später habe ich dann beim Filialleiter nachgefragt, ob sich das Kind alleine fürchtet. Da hat er zuerst nur gelacht. Dann meinte er, ich sei also auch auf das süße Gesicht des Mädchens hereingefallen. So sei es ihm auch ergangen, bis es ihn die ganze Zeit herumkommandiert habe. Ich kenne doch sicher den Tennisclub am Englischen Garten. Um drei Uhr am Nachmittag sei es dort überhaupt nicht gefährlich.«


  »Seltsam. Ich habe auch mit dem Filialleiter gesprochen. Da muss er ja mal ausnahmsweise richtig emotional reagiert haben. Wussten Sie, dass er ebenfalls in einem Tennisclub und sogar in einem Schützenverein Mitglied ist?«


  »Nein, er hat nie recht sportlich gewirkt.«


  »Er ist seit Jahren nur noch der Kassenwart.«


  »Das hätte ich auch eher vermutet.«


  »Wie sind Sie mit Emmelie klargekommen?«


  »Nun, ich hatte ja schon eine Vorstellung davon, dass sie recht schwierig sein kann. Aber sie hat allen Ernstes die ganze Woche geglaubt, ihre Eltern trieben ein böses Spiel mit ihr.«


  »Warum haben Sie so wenig Lösegeld gefordert?«


  »Hätte ich mehr verlangen können?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Verwundert fragte Behringer: »Was wollten Sie durch diese Entführungen erreichen? Sie stammen doch aus einer reichen Familie.«


  Abfällig antwortete Streiber: »Meine ach so reiche Familie! Sie haben ja keine Ahnung! Mein Vater finanziert mir zwar einen angemessenen, komfortablen Lebensstil. Aber wie oft hat er mir vorgehalten, dass ich nichts erreicht habe. Mein Vater erwartete Auszeichnungen, und ich schaffte keine. Beim Sport, beim Abitur, im Studium, nirgends konnte er durch mich glänzen.« Mit distanzierter Stimme sprach Streiber weiter: »Mein Vater wollte mit meinen Leistungen prahlen, sonst nichts. Ich jedoch arbeitete still und heimlich an meinen Fähigkeiten. Und ich entdeckte meine Talente genau auf dem Terrain, das mein Vater über alles schätzte: Strategie und Planung. Am Anfang gab ich mich noch mit kleineren Aktionen zufrieden.« Ein selbstgefälliges Lächeln erschien in seinem Gesicht: »Das von meinem Vater etablierte Firmengeflecht nutzte ich für meine Vorhaben. So hatte er nicht die geringste Chance, die Ausgaben für den neuen Zaun und die Ausstattung meines Verstecks bis zu mir zurückzuverfolgen. Aber solche Tricks genügten mir irgendwann nicht mehr. Ich bewegte mich dabei ja noch immer im Schutz meines Vaters. Wenn meine Betrügereien aufgeflogen wären, hätte mein Vater schon einen Weg gefunden, sie nach außen zu vertuschen. Wo bleibt da der Nervenkitzel? Nach und nach reifte in mir der Gedanke, perfekte Verbrechen zu planen. Deshalb die Entführungen. Und dann scheiterte gleich meine erste Aktion. Obwohl mir dabei kein einziger Fehler unterlaufen ist, ging ich leer aus. Aber von meinem Vater habe ich gelernt, nicht aufzugeben.«


  Streibers Stimme, die bei den letzten Worten spöttisch klang, drückte nun unverhohlenen Stolz aus: »Und dann knapp zwei Wochen später hielt ich 250.000 Euro in Händen. Endlich klappte alles, wie ich es geplant hatte. Auch die 100.000 Euro für das Kind konnte ich wie auf einer Spazierfahrt einsammeln. Und all dies hatte ich alleine meiner Genialität zu verdanken. Meine Erfolge animierten mich, weitere Zielpersonen ins Visier zu nehmen. Doch dann gelang es mir herauszufinden, woran meine erste Entführung gescheitert war. Die Tochter hatte die Entführung für ihre eigenen Zwecke benutzt, um sich von ihrem Vater zu befreien. Mich hat sie dabei zu ihrem Handlanger degradiert. Das konnte nicht ungesühnt bleiben. Ich musste sie in meine Hand bringen, um auch über ihr Leben entscheiden zu können. Nach der Lösegeldübergabe hätte ich mich um sie gekümmert.«


  Streiber richtete sich mühsam auf und sagte mit Verachtung in der Stimme: »Und gerade sie konnte sich befreien. Die Fesseln, die ich verwendet habe, stammen aus einer der Firmen meines Vaters. Angeblich absolut reißfest. Ich hätte sie täglich kontrollieren sollen.«


  »Sie wussten also, dass Sie Maria Willinger am Samstag entführen können?«


  Streiber lachte höhnisch: »Ja. Und dabei hat mir die Polizei geholfen. Die Polizei dein Freund und Helfer.«


  Martin schaute ihn verdutzt an und wartete.


  »Eberhard Krawitz, Ihr Einsatzleiter, war so freundlich und hat mir den Peilsender zur Verfügung gestellt. Er hat mir die Geschichte geglaubt, dass ich damit einen Mitarbeiter meines Vaters überwachen wollte und mir ein solches Gerät geliehen.«


  Streiber hielt kurz inne und genoss es, die Wirkung seiner Worte im Gesicht von Martin zu lesen. Der dachte nur: »Jetzt reicht’s! Das werden wir im Bericht ganz besonders hervorheben. Freddie wird sich freuen.‹


  Mit Stolz in der Stimme fuhr Streiber fort: »Es war ein Leichtes für mich, den Wagen von Maria Willinger mit dem Peilsender auszustatten. Als sie zum zweiten Mal hintereinander pünktlich um 18 Uhr nach Possenhofen aufgebrochen ist, stand meine Entscheidung fest. Während ich das Lösegeld für das Kind eingesammelt habe, wusste ich bereits, dass ich am darauffolgenden Samstag diese Maria Willinger entführen würde.«


  Mit einem stechenden Blick fragte er Martin nun: »Wie haben Sie mein Versteck gefunden?«


  Martin überlegte kurz: ›Vermutlich bleibt er bis zu seinem Lebensende im Gefängnis und ist auch noch gelähmt. Trotzdem soll er nicht erfahren, dass Werner den entscheidenden Hinweis geliefert hat.‹


  »Maria Willinger hat uns verständigt. Ihr Plan war, Sie in Notwehr zu erschießen. Sie hatte nur nicht damit gerechnet, dass wir so schnell vor Ort sind und alles mit ansehen.«


  »Ich habe gar nicht mitbekommen, dass sie die Polizei angerufen hat. Von einer kleinen, schwachen Frau bewusstlos geschlagen.« Eine Weile blieb Streiber stumm, dann fragte er verbittert: »Wird sie ebenfalls angeklagt?«


  Behringer nickte stumm.


  »Und Thomas? Haben Sie ihn schon verhaftet? Er hat mir bei der Entführung von Maria Willinger geholfen. Das Auto, das uns gefolgt ist, war doch sicher von Ihnen?«


  »Er hat ein Alibi.«


  »Welches denn?«


  »Er war bei seiner Frau …«


  »Und das zählt für Sie?«


  »… und wurde geblitzt, als er für sie zum Einkaufen gefahren ist.«


  »Dann war das also auch umsonst. Ich wollte Thomas belasten, falls Sie mich verdächtigen. Auch das gehörte zu meinem Plan. Aber jetzt ist das auch egal. Sie haben sicherlich schon vom Arzt gehört, dass ich lebenslang gelähmt bleibe. Insofern habe ich eine schlimmere Strafe erhalten als ein paar Jahre Gefängnis mehr oder weniger. Und dennoch bereue ich nichts, auch nicht den Mord an Willinger. Ich habe das nicht so geplant, aber als es nötig war, hatte ich damit kein Problem.«


  »Warum wollten Sie Thomas Müller belasten?«


  »Ich habe Thomas schon immer um seinen Humor beneidet. Er konnte in den Supermarkt gehen, Hundefutter einkaufen und daraus eine lustige Geschichte machen. Er stand immer im Mittelpunkt, und mich hat niemand beachtet.«


  »Aber er ist trotz Abitur nur ein einfacher Bankangestellter.«


  »Wissen Sie, wir hatten neulich unser Klassentreffen. Wir haben über die gute, alte Zeit geredet, und da ist mir am Nebentisch jemand aufgefallen.«


  Martin erschrak: ›Er hat Freddie bemerkt. Er wusste also schon damals, dass wir ihm auf der Fährte sind.‹


  Streiber sprach weiter: »Ich habe ihn anfangs für einen Polizisten gehalten. Aber dann sah ich, wie korpulent der Mann ist. Auch bei Ihnen gibt es ja einen Gesundheitscheck. Ich habe ihn weiter beobachtet. Er lachte und schien sich die Geschichten von Thomas zu notieren. Als Thomas auch noch seine Bankanekdoten zum Besten geben wollte, unterbrach ich ihn und erzählte die amüsante Geschichte von unserem Lateinlehrer, über die wir immer gelacht haben. Aber der Mann verzog keine Miene. Ich hasse es, dass ich nicht so locker und humorvoll wie Thomas sein kann.«


  »Nun, Ihre Erpresserbriefe waren stilistisch einwandfrei. Ich dachte damals, Sie sollten im Gefängnis zu schreiben beginnen … Wieso haben Sie das Giesinger Pfarrblatt verwendet?«


  »Ach, das haben Sie herausgefunden? Ich hatte sogar bei den Briefen, die ich an die Familie Willinger geschrieben habe, dafür gesorgt, dass Thomas sie berührt. Aber die sind offenbar nie bei Ihnen gelandet.«


  »Wissen Sie, dass die Willingers nach der Entführung der Tochter einen eigenen Erpresserbrief verfasst haben? Allerdings voller Fehler. Ich musste lachen, als sie ihn mir übergaben.«


  »Das freut mich, dass Sie wenigstens diesen Kontrast amüsant fanden. Nachdem ja beim letzten Mal meine Forderungen geflissentlich ignoriert wurden, habe ich diesmal angekündigt, den Rest der Familie auszulöschen, falls sie erneut so ein Verhalten an den Tag legen.«


  Irene verdrehte wütend die Augen: ›Was für ein Trottel! Meint der tatsächlich wir übersehen, dass er ein Mörder ist, wenn er sich so hochtrabend ausdrückt. Ein Mörder, der seinen Schulfreund und dessen Familie ruinieren möchte.‹


  Martin nahm aus den Augenwinkeln ihren Ärger wahr und antwortete Streiber mechanisch: »Das erklärt einiges.« Sein Blick wanderte zu Irene zurück: ›Sie ist wütend auf Streiber! Warum? Er wollte uns weismachen, dass Thomas Müller an den Entführungen beteiligt war. Es war sein Plan, dass wir Müller verdächtigen und ihn verhaften. Vielleicht hat Streiber ja auch gelogen, als er behauptete, Müller hätte alles über seine Kunden ausgeplaudert.‹


  Behringer fragte nun bestimmt: »Hat Thomas Müller Ihnen tatsächlich die Namen seiner Kunden verraten?«


  Streiber senkte den Kopf und gab nun widerwillig zu: »Willinger und Steineisen waren ja nicht seine Kunden, sondern die des Filialleiters. Thomas nannte mir nur beispielhaft die Beträge, über die die Angehörigen verfügen konnten. Auf meine Nachfrage, um wen es sich handelt, gab er mir keine Auskunft. Aber bei der Geschichte über Steineisen hat er erwähnt, dass der Mann recht klein ist und bei Willinger reichte mir der Hinweis, dass der Mann seine eigenen Zigarren raucht. Und so konnte ich den Filialleiter bei meinen nächsten Besuchen in der Bank diesbezüglich aushorchen. Er empfahl mir, dass ich als Nichtraucher meine Zigarren bei Herrn Willinger kaufen könnte, und er fragte mich, ob ich Herrn Steineisen meinte, der sei sogar kleiner als er.«


  Behringer schaltete das Aufzeichnungsgerät aus: ›Das reicht schon mal für eine langjährige Gefängnisstrafe. Mir reicht es auch: Wie konnte er nur seinen Freund belasten? Ich muss hier weg!‹


  Martin griff aufgeregt in seine Innentasche, zog sein ausgeschaltetes Handy heraus, starrte aufs dunkle Display und verließ mit Irene zusammen grußlos das Krankenzimmer.


  Noch immer konnte sich Irene nicht beruhigen: »Dieser …! Ich fasse es nicht: Seinen Schulfreund ins Gefängnis bringen, bloß weil man selbst nur langweilige Geschichten erzählt. Das ist doch krank! Wenn Thomas Müller irgendwie mit den Entführungen in Zusammenhang gebracht wird, ist er seine Stelle in der Bank sofort los.«


  »Ich hatte tatsächlich den Verdacht, dass Müller zu viele Details erwähnt hat. Er konnte schließlich nicht ahnen, dass Streiber Entführungen plant. Zum Glück hast du das geklärt.«


  »Wieso ich?«


  »Durch deine Wut habe ich gerade noch rechtzeitig erkannt, dass Streiber uns auch dabei angelogen hat.«


  Als Martin gerade den Arm um Irene legen wollte, sah er, dass der behandelnde Arzt auf der Bank im Flur gewartet hatte und nun aufstand. »Das Gespräch hat aber lange gedauert.«


  »Tut mir leid, ich wusste nicht, dass wir Ihren Patienten noch nicht so sehr strapazieren dürfen«, entschuldigte sich Behringer.


  »Nein, darum geht es nicht. Im Gegenteil. Einer dieser kostspieligen Tests hat ergeben, dass das Zentralnervensystem doch nicht betroffen ist. Kurz und gut: Herr Streiber hat gute Chancen, wieder vollkommen gesund zu werden. Ich wollte ihm natürlich gleich die gute Nachricht überbringen.«


  »Ich weiß nicht, ob er sich darüber freuen wird. Er hat gerade einen Mord und vier Entführungen gestanden. Vermutlich wird er den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen.«


  Bevor Irene losfuhr, sagte sie schaudernd: »Und das soll eine lustige Geschichte sein?«


  »Was meinst du?«


  »Als Herr Steineisen vor dem Freudenhaus geparkt hat. Ich kann mir gut vorstellen, wie sich seine Frau damals gefühlt hat.«


  »Aber die beiden sind doch ein glückliches Paar. Wie konnte seine Frau so etwas annehmen?«


  »Ich bin ja auch glücklich mit dir. Und trotzdem … Als bei mir in der Wohnung alles so unordentlich war, hab ich schon befürchtet, du hältst es nicht mit mir aus.«


  Martin streichelte Irene zärtlich: »Ich behandle dich doch viel besser als diese Mörder. Und ich hab noch nie einen unordentlichen Tatort verlassen. Warum sollte ich also wegrennen, wenn deine Wohnung mal nicht aufgeräumt ist?«


  Im Büro fügten sie Streibers Aussage dem Bericht für die Staatsanwaltschaft hinzu. Und damit war dieser Fall in offizieller Hinsicht abgeschlossen. Beim Durchblättern der ausgedruckten Seiten mussten sie immer wieder schmunzeln. Die Ereignisse erinnerten sie wieder an die Etappen ihres Kennenlernens: ›Das kann doch nicht wahr sein? Schon am ersten Tag hab ich ihre schönen Beine angestarrt … Ich wollte ein fairer Chef sein, der ihre Leistungen anerkennt … Ihr Lächeln hat mich so verzaubert.‹


  ›Ich hab ihn für einen Aufreißer gehalten … Er hat mich nach meiner Meinung gefragt und mir auf die Schulter geklopft … Ich bin ihm nach Dienstschluss gefolgt.‹


  Als die Aussage von Emmelie Achternberg vor ihnen lag, blickte Irene schuldbewusst zur Seite. Martin griff daraufhin zum Telefonhörer.


  »Hallo, Frau Achternberg, hier Behringer. Ich wollte Ihnen mitteilen, dass der Entführer Ihrer Tochter gefasst ist. Ich möchte Ihnen aber auch sagen, dass es uns noch immer sehr leidtut, dass wir Emmelie so viele Vorwürfe gemacht haben.«


  Es dauerte etwas, bis Frau Achternberg antwortete: »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Emmelie ist gerade bei einer Freundin. Sie ist mit dem Bus hingefahren, und sie bleibt dort über Nacht.«


  »Hat sie den Schock überwunden?«


  »Wahrscheinlich noch nicht ganz. Aber gemeinsam werden wir es schaffen. Mein Mann nimmt sich jetzt zwei Nachmittage in der Woche frei. Diese Zeit gehört ganz Emmelie. Wir unternehmen nicht mal etwas Besonderes. Wir sind bei ihr, hören ihr zu und lassen sie ein Kind sein. Unser Kind. Wir haben als Eltern so viel falsch gemacht. Aber jetzt haben wir noch eine Chance bekommen. Und das verdanken wir Ihnen!«


  Irene schaute Martin ungläubig an, während Frau Achternberg weitererzählte: »Nachdem Sie gegangen waren, bin ich ins Wohnzimmer zu Emmelie zurück. Sie war wie verwandelt. Ich merkte sofort, wie leid es ihr tat, dass sie uns beschuldigt hat. Aber da war noch etwas anderes: Sie wünschte sich sehnsüchtig, dass ich ihr zeige, wie sehr sie uns gefehlt hat. Und so verbrachten wir den ersten harmonischen Nachmittag seit, ich weiß nicht wann, ohne auch nur ein Wort zu reden.«


  Frau Achternberg machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Mein Mann ist ja in die Firma gefahren, nachdem ihn Emmelie pausenlos beschimpft hatte. Aber er kam an diesem Tag viel früher als sonst heim. Er stand noch unschlüssig an der Tür, als Emmelie sich ihm schuldbewusst näherte. Ihm ging es wie mir zuvor. Er nahm Emmelie in die Arme … Es wäre alles so einfach gewesen. Wir haben nur leider nicht gemerkt, dass Emmelie dieselbe Sehnsucht hatte wie wir. Sagen Sie das bitte auch Ihrer Kollegin.«


  »Sie hört gerade mit.«


  »Danke, Frau Meier!«


  Irene blickte sprachlos zu Martin, als Frau Achternberg hinzufügte: »Sie müssen nichts sagen. Ich weiß, dass Sie wütend auf Emmelie waren. Aber wir doch auch. Sie hat es uns nicht leicht gemacht. Aber dank Ihnen … Ich muss jetzt aufhören. Sie verstehen das sicher.«


  Daraufhin beendete Martin schnell das Gespräch.


  Irene schaute tief berührt mit feuchten Augen auf den Lautsprecher im Telefon. Doch dann erhellte ein Lächeln ihr Gesicht: »Danke, Martin! Ich hab mir ja solche Vorwürfe gemacht. Und dabei hat alles ein gutes Ende gefunden.«


  Martin stand auf: »Lass uns heimfahren! Den Bericht können wir ebenso gut morgen abschicken.«


  Mittwoch, 19.12.


  Freddie saß gerade vor einem Stapel Zeitungen, als Irene und Martin fast gleichzeitig im Kommissariat ankamen. Er begrüßte die beiden mit den Worten »Eigentlich hätte ich nur die erste Seite gebraucht. Unser Fall ist heute das Top-Thema. So kurz vor Weihnachten ist politisch nicht mehr viel los«.


  »Und wie wird darüber berichtet?«, fragte Martin neugierig.


  »Ganz unterschiedlich. Unsere Abteilung wird nicht erwähnt.«


  Irene und Martin atmeten erleichtert auf.


  »Na immerhin habt ihr drei eure Haut riskiert. Maria Willinger hätte euch liebend gerne aus dem Weg geräumt. Aber ich sehe schon, ihr wollt nicht in die Schlagzeilen. Schade. Wäre doch mal was anderes: ›Mordkommission befreit entführte Mörderin‹.«


  »Für dich ist also auch Maria Willinger am Tod ihres Vaters schuld?«


  »Ja. Und der Rest der Familie auch. So dumm kann doch niemand sein. Einfach wegfahren, und wenn man wiederkommt, ist alles gut.«


  »Da hast du recht. Aber was steht denn nun in den Zeitungen?«


  »Die meisten berichten über den missratenen Sohn und die Tochter, die sich an ihrem Vater rächt. Sie haben sogar ehemalige Lehrer der beiden befragt und jeder von ihnen hat schon in der fünften Klasse geahnt, dass das so enden wird.«


  »Und sonst?«


  »Der Artikel in der Süddeutschen Zeitung ist gut recherchiert. Die Firma Gruber & Sohn hat im Auftrag von Streiber Senior gearbeitet. Nach all den Jahren wird es keine Ermittlungen mehr gegen ihn geben. Aber immerhin konnte sich Streiber Senior nicht ganz im Hintergrund halten. Er war damals ungefähr so alt wie sein Sohn heute. Mit den dort hergestellten Waffen wurden Tausende getötet.«


  »Dann können wir froh sein, dass wenigstens sein Sohn für seine Verbrechen zur Rechenschaft gezogen wird.«


  »Er hat dir ja seine Straftaten bereitwillig gestanden.«


  »Hast du dir seine Aussage angehört?«


  »Werner hat sie mir vorgespielt.«


  Martin erwartete, dass Freddie sich über die großzügigen Leihgaben des Einsatzleiters auslassen würde. Stattdessen fragte Freddie interessiert: »Wie bist du darauf gekommen, dass Thomas Müller doch nichts mit den Entführungen zu tun hatte?«


  »Irene hat das sofort gemerkt!«


  »Alle Achtung. Ich hätte das niemals herausgehört.«


  Irene wollte gerade protestieren, als Martin nachdenklich hinzufügte: »Ich ja auch nicht. Du hast völlig recht! Um ein Haar hätte ich dadurch einen Unschuldigen belastet. Ich sollte immer mit Irene zusammen ermitteln.«


  »Dann haben wir ja jetzt beide tatkräftige Unterstützung. Du hättest sehen sollen, wie genau Werner in der Bank die Verdächtigen beobachtet hat.«


  »Freut mich, dass Werner nicht nur in dieser staubigen Umgebung sitzen muss«, antwortete Martin mit Blick auf Irene.


  Freddie folgte Martins Blick und nickte: »Irene hat ja im Außendienst schon einiges geleistet. Obwohl es mich schon interessiert hätte, wie du Frau Müller befragt hättest. Ich kann mir echt nicht vorstellen, dass du mit ihr im Café sitzt und über ihren Exmann redest.«


  »Du hast recht, ich hätte höchstwahrscheinlich überhaupt nichts herausbekommen.«


  Irene lächelte gezwungen und fügte hinzu: »Danke, Freddie! Aber ich muss noch viel von Martin lernen.«


  »Ja. Er ist schon ein trickreicher Schauspieler.«


  Martin wurde unruhig und sagte dann: »Wie wär’s, wenn wir uns den Rest des Tages freinehmen. Deine Frau hätte sicher nichts dagegen, wenn du ihr bei den Weihnachtsvorbereitungen hilfst.«


  »Du wirst ja noch ein richtig fürsorglicher Chef. Früher war es dir egal, dass Weihnachten vor der Tür steht.«


  »Nun ja. Diesmal haben wir den Fall gerade rechtzeitig abgeschlossen. Das sollten wir schon mal ein bisschen feiern.«


  »Dann gehe ich heim zu Elisabeth. Hoffentlich ist das ein guter Tausch. Hier hätte ich den ganzen Tag Zeitung lesen und Kaffee trinken können.«


  Dennoch packte Freddie sofort zusammen und eilte zur Tür.


  Martin rief in der Telefonzentrale an und meldete sein Team ab. Als er sich danach wieder Irene zuwandte, lächelte sie wie ein Kind, das gerade Hitzefrei bekommen hat.


  Unschlüssig fragte Martin: »Und was machen wir mit dem Rest des Tages? Das Wetter ist ja nicht gerade schön.«


  »Wir feiern, dass wir ab heute gemeinsam ermitteln dürfen. Ich hab da schon ein paar Ideen.«


  Donnerstag, 20.12.


  An diesem Morgen waren wieder alle im Büro versammelt, und so saßen Irene und Martin getrennt voneinander an ihren Schreibtischen. Beim Lesen der zahlreichen langweiligen E-Mails aus dem Präsidium drifteten ihre Gedanken immer wieder zum bevorstehenden Urlaub. Aber auch mit diesem Ziel vor Augen zog sich die Zeit bis zur gemeinsamen Mittagspause endlos hin.


  Plötzlich rief Martin Irene in einem offiziellen Ton zu: »Irene, kannst du bitte mal kommen. Ich hab da noch eine Frage zum letzten Fall.«


  Irene ging mit neutralem Gesichtsausdruck an Stefan und Hans vorbei und schloss die Bürotür hinter sich. Martin umarmte Irene vorsichtig, aber leidenschaftlich: »Ich konnte nicht anders. Ich musste dich …«


  »Ich hab auch schon dauernd überlegt, wie ich mich unbemerkt zu dir schleichen kann. Meine beste Idee war noch, Schlafmittel in die Kaffeekanne zu kippen. Aber das ging mir dann doch zu weit.«


  Durch das Läuten des Telefons wurden beide schlagartig wieder in die Gegenwart zurückgeholt. Martin kam die Nummerirgendwie bekannt vor. Er stellte sofort den Lautsprecher an, so dass Irene mithören konnte. Der Filialleiter der Bank meldete sich: »Herr Behringer, ich rufe in einer etwas heiklen Angelegenheit an. In der Zeitung wurde ausführlich über die Verbrechen von Herrn Streiber berichtet. Ich weiß, dass er und mein Mitarbeiter Thomas Müller befreundet sind. Daher bitte ich Sie, mir offen zu sagen: Besteht die Gefahr, dass auch Herr Müller verhaftet wird? War mein Mitarbeiter in irgendeiner Weise an den Entführungen beteiligt? Hat er etwa vertrauliche Informationen weitergegeben?«


  »Nein, Sie können beruhigt sein. Herr Müller hat lediglich wie Sie auch mit Streiber über die Gewohnheiten seiner Kunden geplaudert.«


  »Ich, ich habe nie …«


  »Von Ihnen wusste Streiber, wo und wann er Emmelie Achternberg entführen kann.«


  Der Filialleiter schnaufte hörbar. »Danke, Herr Behringer! Ich wollte nur sichergehen. Unsere Bank möchte schließlich in keinen Skandal verwickelt werden. Das war’s dann. Auf Wiederhören!«


  Der Filialleiter hatte aufgelegt, bevor Martin noch etwas sagen konnte. Verärgert hielt er immer noch den Telefonhörer in der Hand: »Ich hätte deutlicher mit ihm reden sollen. Schließlich hat er die Namen der Kunden ausgeplaudert. Zu dumm, dass mich seine Durchwahlnummer verwirrt hat. Sonst hätte ich mich anders auf das Gespräch eingestellt. Na wenigstens weiß er jetzt, dass wir über seine Indiskretionen Bescheid wissen. Dann kann er Thomas Müller deswegen keine Vorhaltungen machen.«


  Irene schüttelte den Kopf: »Ich kenne solche Chefs. Bei der nächsten Gelegenheit setzt er ihn damit unter Druck.«


  »Wenn das so ist, dann sollten wir schleunigst mit Thomas Müller sprechen und ihm ein paar Gegenargumente liefern.«


  »Am besten wir fahren heute nach der Arbeit zu ihm. Im Bericht von Freddie stand, dass er an Donnerstagen ab 18 Uhr zu Hause ist.«


  Während Martin noch überlegte, wie er sich über die Sprechanlage bei Thomas Müller melden könnte, wurde die Eingangstüre von innen geöffnet. Eine ältere Frau verließ mit einer Stofftasche in der Hand das Haus und hielt ihnen sorglos mit dem anderen Arm die Tür auf. Sie lächelte: »Nur herein! Man sieht Ihnen an, dass Sie keine Gauner sind.«


  Ehe sie der Frau antworten konnten, war sie schon mit schnellen Schritten in Richtung U-Bahn unterwegs.


  Martin fragte irritiert: »Was meinst du, war das die Nachbarin, die in unserem Auftrag Thomas Müller überprüft hat?«


  »So hätte ich sie mir jedenfalls vorgestellt.«


  Beim Treppensteigen meinte Martin lachend: »Endlich mal jemand, der mir vertraut.«


  »Ich hatte den Eindruck, dass sie sich ganz gut zu helfen weiß. In der Tasche war ein Trainingsanzug. Nein, nicht so einer, wie du ihn trägst, sondern einer für Karate.«


  »Karate! Dann kann sie ruhig auch mal einen Gauner reinlassen.«


  Im zweiten Stock blieb Irene vor einer Wohnungstür stehen und deutete schweigend auf das handgeschriebene Namensschild an der Klingel. Martin fragte flüsternd: »Wie beginnen wir das Gespräch?« Beide schauten sich unschlüssig an. Die ratlosen Gesten steigerten sich zu einem stummen Wettbewerb um das nachdenklichste Gesicht. Irenes »hektisch am Kopf kratzen« wurde durch Martins »gedankenverlorenen Blick ins endlose Universum« übertroffen. Schließlich lachten sie freimütig über jeden weiteren Versuch. Irene ging mit »hochgezogenen Schultern bei gleichzeitiger entspannender Schläfenmassage« erneut in Führung. Da öffnete sich die Wohnungstür. Sofort beendeten sie ihr Herumalbern und schauten Thomas Müller peinlich berührt an.


  Mit einem verschmitzten Lächeln sagte er: »Ich nehme an, Sie stehen nicht zufällig vor meiner Tür. Ich kenne Sie zwar nicht, aber wenn Sie es schaffen, mir eine Versicherung anzudrehen, haben Sie sich die Provision redlich verdient. Kommen Sie doch bitte herein!«


  Verwirrt, aber auch neugierig traten sie ein und schauten sich um. Das Zimmer war spartanisch eingerichtet. An der Wand stand ein Bett, daneben die andere Hälfte des Kleiderschranks aus der ehemals gemeinsamen Wohnung und das dort ebenfalls fehlende Bücherregal. An der gegenüberliegenden Seite war eine altmodische Küchenzeile montiert. Auf dem Tisch in der Mitte des Raumes lag ein aufgeschlagenes Buch sowie Vertragsbedingungen für Versicherungen.


  »Ich hab nur die zwei Stühle. Bitte setzen Sie sich doch!«


  »Wollen Sie denn nicht erst wissen, wer wir sind?«


  »Das erfahre ich schon noch.«


  Martin blieb jedoch stehen und erklärte: »Wir sind von der Mordkommission.«


  »Ich hab mir schon gedacht, dass Sie sich auch für mich interessieren. Siegfried Streiber ist ein Schulfreund von mir, und seine Entführungsopfer waren alle Kunden in unserer Filiale. Da ist es ja naheliegend, dass ich ihm Informationen verschafft habe … Also los, stellen Sie Ihre Fragen!«


  »Das ist nicht mehr nötig. Zum einen haben wir Sie längere Zeit beschattet, und zum anderen hat Streiber dann doch noch zugegeben, dass Sie nichts mit den Entführungen zu tun haben.«


  »Sie haben mich ernsthaft verdächtigt.« Er senkte den Kopf: »Ich bin ja ziemlich im Minus. Und da haben Sie natürlich angenommen, dass Siegfried das Lösegeld mit mir geteilt hat.«


  »Er hat versucht, Sie zu belasten.«


  »Wirklich? Aber warum? … Na, hoffentlich spricht sich das nicht herum. Wenn das mein Chef erfährt!«


  »Deswegen sind wir hier.«


  Martin erzählte ihm ausführlich von dem Telefonat mit dem Filialleiter.


  Thomas Müller setzte sich nun selbst auf einen der Stühle: »Ich danke Ihnen sehr. Dann weiß ich ja Bescheid, dass er mir unterstellt hat, ich hätte Geschäftsgeheimnisse verraten.« Er fasste sich an den Kopf: »Und das gerade wegen Siegfried! Der hat sich doch noch nie für andere Menschen interessiert! Das hätte mir eigentlich auffallen müssen, dass er mich zu bestimmten Leuten ausfragt. Trotzdem war ich immer sehr vorsichtig. Es geht ja auch um die Zukunft meiner Familie.«


  Irene räusperte sich und sagte dann zögerlich: »Ich habe mit Ihrer Frau gesprochen.«


  »Warum das denn?«


  »Wir wollten von ihr erfahren, ob Sie an den Entführungen beteiligt sind.«


  »Ich kann es Regine nicht verdenken, wenn Sie nicht gut auf mich zu sprechen ist.«


  »Ich hab sie nicht offiziell verhört. Es war eher ein Gespräch von Frau zu Frau.«


  »Und … was hat sie über mich erzählt?«


  Martin beantwortete die Frage: »Das genaue Gegenteil von dem, was Siegfried Streiber über Sie sagt.« Thomas Müller machte ein verdutztes Gesicht.


  »Streiber beneidet Sie um Ihren Humor, und Ihre Frau hält Sie für langweilig. Das ist schon seltsam«, fuhr Martin fort.


  »Als ich meine Frau kennenlernte, war das noch anders. Aber mit zwei Kindern und dem laufenden Kredit für die Wohnung. Ich wollte nicht, dass Regine meint, ich nehme alles auf die leichte Schulter.«


  »Und Ihren Humor zeigten Sie nur noch in der Arbeit oder wenn Sie Schulfreunde trafen.«


  Müller sah beide erstaunt an. Dann plötzlich wirkte er wie verwandelt. Seine Stimme überschlug sich vor Freude, als er sagte: »Ich danke Ihnen beiden ganz herzlich. Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann … wenn Sie eine gemeinsame Wohnung oder ein Haus finanzieren wollen, kommen Sie zu mir! Ich werde Ihnen gute Konditionen bieten.«


  Völlig überrascht fragte Martin: »Sie wissen, dass wir …?« Er nahm Irenes Hand.


  Müller lachte: »Ich habe Sie schon einige Zeit durch den Spion beobachtet. Sie sind so, wie meine Frau und ich früher waren. Machen Sie nur ja nicht den gleichen Fehler wie ich!«


  Freitag, 21.12.


  Mit leidender Miene blinzelte Irene ins grelle Neonlicht an der Decke. Als Freddie sie fragend anschaute, meinte sie unschlüssig: »Irgendwie blendet mich das Licht beim Arbeiten. Ich überlege schon dauernd, ob es vielleicht besser wäre, wenn mein Schreibtisch etwas weiter dort drüben stehen würde. Wie ist das hier in München geregelt? Muss ich dazu extra einen Antrag für ein Umzugsteam stellen? Aber was mache ich, wenn der neue Platz auch nicht optimal ist? Muss ich dann noch mal einen Antrag stellen? Egal! Jedenfalls halte ich das so nicht länger aus!«


  Freddie stand sofort auf: »Das probieren wir gleich mal. Dazu muss nicht extra Ritchie mit seinem Team anrücken. Der darf im Präsidium schon genug hin und her schleppen.«


  Auch Werner erhob sich nun: »Ich helfe auch mit. Lieber hole ich mir einen Muskelkater vom Tragen, als mir von Ritchie anzuhören, er kommt auch gerne vorbei, um für uns die Jalousien hochzukurbeln. Wo soll das gute Stück hin?«


  Irene zeigte auf den freien Platz zwischen den Tischen von Hans und Freddie. Mühelos hoben sie den Schreibtisch an. Dann begann die Feinabstimmung: »Bitte noch ein paar Zentimeter in diese Richtung, aber wirklich nicht mehr! … Oh, das war doch zu viel. Bitte nun ein wenig in die Gegenrichtung.«


  Werner und Freddie blickten sich amüsiert an. Ihr Gesichtsausdruck schien zu sagen: »Wie zu Hause bei meiner Frau.‹


  Schließlich setzte sich Irene mit einem Lächeln auf ihren Bürostuhl und rief begeistert: »So passt es! Danke! Das ist viel besser.« Ein Blick auf ihren Bildschirm, und schon bereute sie, dass sie mit dieser Umzugsaktion nur ein Ziel vor Augen gehabt hatte. ›Wo kommt denn das Sonnenlicht auf dem Monitor her? Die Jalousie am Fenster ist doch zu. Das gibt es nicht: Gerade hinter mir sind zwei Lamellen am Rand abgebrochen. An sonnigen Tagen habe ich jetzt ein echtes Problem.‹


  Die Tür öffnete sich. Hans und Stefan kamen vom Rauchen zurück. Erstaunt nahm Hans die räumliche Veränderung wahr und lächelte Irene erwartungsvoll an. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie nun viel näher an seinen Schreibtisch herangerückt war: ›Was mache ich nur? Soll ich Freddie bitten, alles wieder rückgängig zu machen?‹ Aber in diesem Moment hatte Martin das längere Telefonat mit seinem Chef beendet und stellte angenehm überrascht fest, dass Irene ihm fast direkt gegenübersaß. Sie lehnte sich zurück, tat so, als ob sie auf dem Bildschirm lesen würde … und freute sich: ›Der neue Platz ist doch ideal!‹


  Weil Irene jedoch den Kopf leicht neigen musste, um ihn zu sehen, geriet Martin sofort ins Träumen. Hin und wieder schreckte er hoch, als ein Signalton E-Mails mit Weihnachtsgrüßen von Kollegen angekündigte. Er beantwortete alle mechanisch mit einem gleichlautenden Text. Das hatte meist den gewünschten Effekt; nur einmal bekam er als Antwort: »Dir auch ein gutes neues Jahr! Trotzdem hätte ich gerne gewusst, ob du zu meinem Ausstand kommst. Ich hab alle Sekretärinnen eingeladen! Du kennst ja ein paar von ihnen noch nicht. Vielleicht gefällt dir eine davon. Schau dir ruhig mal an, was sie zu bieten haben!«


  Ein Blick auf Irene reichte aus, und schon tippte er: »Nein danke, bin schon verplant.« Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten: »Haben die Kollegen etwa recht? Interessieren dich die Frauen überhaupt nicht?«


  Martin beendete die Konversation mit »Das wirst du nie erfahren. Du bist ja ab Januar in Würzburg«. Noch vor dem Senden aktivierte er den Abwesenheitsassistenten und schloss dann auch das Mailprogramm. Irene hatte schon wieder den Kopf zur Seite geneigt.


  Gegen 16 Uhr legte Freddie als finale Geste seinen Kugelschreiber in die Ablage zurück und erhob sich. »So, das war’s für dieses Jahr. Wir müssen jetzt aber wirklich anfangen. Hier sieht es ja noch wie in einem Büro aus.«


  Sofort erhoben sich alle und fingen an, den Raum für die Weihnachtsfeier zu schmücken. Freddie und Werner breiteten auf den Tischen Tannenzweige und Lametta aus. Als wäre das genaue Gewicht der einzelnen Zweige entscheidend, nahmen sich Hans und Stefan ein paar sorgfältig ausgewählte und begannen damit ihre Schreibtische zu dekorieren. Irene hatte bunte Girlanden besorgt, um damit das grelle Neonlicht abzudämpfen. Martin stieg auf die Leiter und folgte geduldig ihren Anweisungen: »Nein, so passt das nicht, die grünen sind zu kurz. Ich gebe dir die roten.«


  »Die sind doch noch kürzer.«


  »Aber die gelben hatte ich für den Eingangsbereich gedacht.«


  »Vorhin wolltest du dort die roten aufhängen.«


  »Ich glaub, die roten brauchen wir überhaupt nicht. Aber was machen wir hier?«


  »Gib mir bitte ein paar Büroklammern«, bat Martin von der Leiter herab. Er bog sie auf und verband damit die beiden grünen Girlanden. Sie hingen nun in einem eleganten Bogen von der Decke.


  »Das sieht ja toll aus«, sagte Irene erfreut. Martin bemerkte sofort, dass sie jetzt schon ein weiteres Dutzend Büroklammern in der Hand hielt.


  »Also gut, wenn dir so viel daran liegt.« Er verlängerte die anderen Girlanden ebenfalls, und nun wurden auch alle roten dringend benötigt.


  Von mehreren Seiten begutachtete Irene das gemeinsame Werk. Erst als sie nickte, klappte Martin die Leiter zusammen. Doch schon wurde er von Irene gebremst: »Wie konnte ich das nur übersehen! Da hängt ja noch das Preisschild dran. Halt bitte mal die Leiter, ich mach das schnell selber ab!« Und schon kletterte Irene nach oben. Sie streckte sich zur Decke und griff energisch nach dem Schild, das jedoch abriss und zu Boden segelte. Irene verlor den Halt und ruderte wild mit den Armen herum. Gerade noch rechtzeitig stützte Martin sie ab und half ihr wieder herunter. Mit wackligen Knien stand sie vor ihm. Er legte schützend die Arme um sie, streichelte ihr Haar. Ein Geräusch ließ beide aufschrecken. Sofort wurden sie sich ihrer Unachtsamkeit bewusst. Vorsichtig drehten sie den Kopf nach links und rechts. Sie waren allein im Büro!


  »Wo sind die denn alle?«, fragte Irene in vorwurfsvollem Ton. »Freddie und Werner hatten doch so viel Lametta und Tannenzweige dabei. Hier sieht es ja noch immer aus wie in einer Bahnhofshalle … Was sage ich denn da? Dabei hatten wir Glück, dass sich die anderen einfach aus dem Staub gemacht haben.«


  Erst jetzt kamen Freddie und Werner lachend aus der Küche.


  Freddie blickte sich um: »Ihr habt ja schon für Atmosphäre gesorgt. Wir haben schnell noch die Kaffeemaschine geschmückt.« Er zeigte durch die offene Tür auf die liebevoll mit Lametta und Tannenzweigen dekorierte Maschine: »Na ja, vielleicht haben wir doch etwas übertrieben. Aber die Kaffeemaschine ist nun mal der Mittelpunkt des Büroalltags.« Nach einem Blick zum Fenster fügte er hinzu: »Unsere Helden der Arbeit sind im Anmarsch, sie haben jetzt genug geraucht.«


  Kurz danach öffneten Hans und Stefan die Tür einen Spalt und schlichen seitlich ins Büro. Aber Freddie lauerte dort bereits und fragte laut: »Habt ihr draußen den Aschenbecher dekoriert? Es war ausgemacht, dass wir uns alle beteiligen. Und ihr kommt erst, wenn wir bereits fertig sind.«


  »Wir haben die Schreibtische …«, begann Stefan sichtlich betroffen.


  Freddie winkte ab: »Na egal! Wir haben das auch ohne euch ganz gut vollendet.«


  ›Von wegen fertig‹, dachte Irene und verteilte eilig die verbliebenen Tannenzweige auf die Heizkörper, während Freddie entspannt auf die Uhr schaute und sagte: »Das hat ja echt super geklappt. Gleich halb fünf. Elisabeth wird Augen machen, wie gemütlich unser Büro ist. Ist schon eine tolle Idee von der Direktion, in diesem Jahr auch die Partner und Kinder einzuladen.«


  Werner nickte: »Marion ist auch schon gespannt, alle kennenzulernen.«


  Als Irene teilnahmslos blieb, fragte Hans sie direkt: »Und wann kommt dein Freund?«


  »Er hat heute auch Weihnachtsfeier in seiner Firma«, meinte Irene mit einem angedeuteten Zwinkern zu Martin.


  Daraufhin strahlte Hans vor Freude, während Irene kurz die Augen zu Schlitzen zusammenzog. »Das darf doch nicht wahr sein! Doch es ist wahr! Dieser eingebildete Typ zieht doch glatt die falschen Schlüsse: Er vermutet wohl, dass mein Freund mich verlassen hat, und ich nun in seiner Nähe sitzen will. Das werde ich gleich mal wieder zurechtrücken.‹ Für alle hörbar verkündete sie: »Ich bin ja so froh, dass ich die ganzen zwei Wochen freinehmen konnte. Ich freue mich schon riesig auf die erste gemeinsame Urlaubsreise mit meinem Freund.«


  Enttäuscht verzog Hans das Gesicht und trollte sich davon.


  ***


  »Was denn? Will der sich etwa da reinzwängen? Na warte!« Mit einem schnittigen Wendemanöver hatte Elisabeth ihren Kleinwagen quer über die Straße gelenkt und drängelte sich nun vor dem SUV-Fahrer auf den freien Parkplatz vor der Einfahrt zum Kommissariat.


  Wütend drückte der Mann pausenlos auf die Hupe. Elisabeth stellte den Motor ab, stieg aus, bewegte sich in aller Ruhe zu seinem Seitenfenster und sagte bestimmt: »Dein Pech, dass du auf dicke Hose machst! So ein Angeber passt hier nicht rein. Falls du allerdings vorhattest, den halben Bürgersteig zu blockieren, kann ich dich nur warnen! Mein Mann arbeitet in der Polizeistation dort hinten, und ich könnte wetten, dass deine breite Karre die Ausfahrt behindert. Es dauert nur sechseinhalb Minuten, dann ist der Abschleppdienst da. Er hat es beim letzten Mal gestoppt. Also zisch ab!«


  Elisabeth schaute zufrieden zu, wie der Mann mit hochrotem Kopf davonfuhr. Erst danach holte sie ihre zwei Tragetaschen aus dem Kofferraum und steuerte schwer bepackt auf den Durchgang zu. Schon hier fiel ihr im regen Trubel auf dem Bürgersteig eine etwa 35-jährige blonde Frau mit streng zusammengebundenen Haaren auf, die ebenfalls zwei Einkaufstaschen trug. Weil auch sie nun auf die Dienststelle zuging, durchfuhr Elisabeth ein Gedanke: ›Das muss Marion sein! Die Frau von Werner. Ihre Frisur passt zu ihrer sportlichen Figur. Sie hat einen kraftvollen Gang … Den hatte Freddie auch mal.‹


  Lächelnd rief Elisabeth hinter ihr her: »Auch auf dem Weg zur Bescherung?«


  Noch braungebrannt vom Urlaub wirkte Marion nun, als wäre sie auf dem Weg zu Aufnahmen für ein Fitnessvideo. Während Elisabeth noch rätselte, ob sie sich nicht doch getäuscht hatte, wandte sich Marion ihr freundlich zu: »Eigentlich wollte ich ja nur Plätzchen mitbringen. Aber dann konnte ich nicht widerstehen. Ich musste einfach ein paar kleine Weihnachtsgeschenke besorgen. Mein Mann erzählt so viel über die Arbeit, dass ich das Gefühl habe, ich kenne seine Kollegen schon seit langem.«


  »Mir geht es genauso. Ich kann es kaum fassen, dass ich drei von ihnen noch nie gesehen hab! Mein Name ist Elisabeth. Und du bist also Werners Frau?«


  »Ja, genau. Ich heiße Marion. Und du bist Freddies bessere Hälfte?«


  Elisabeth nickte und warf einen neugierigen Blick in eine der Einkaufstaschen von Marion: »Diese kleinen Ruhekissen sind wohl für die beiden Helden der Arbeit.«


  »Ja, Volltreffer! Und was hast du für sie gekauft?«


  Elisabeth ergriff eine Tasse und reichte sie ihr. Darauf abgedruckt waren großzügig bemessene Pausenzeiten für Beamte. »Und Martin, was bekommt er von dir?«


  »Dieses Taschenbuch hier: 100 Wege aus dem Singledasein. Und von dir?«


  »Ich hab in der Schule ein kleines Projekt gestartet.« Elisabeth hielt ein Fotobuch hoch mit dem Titel: Wie finde ich eine schlaue Frau?


  Neugierig stellte Marion sofort ihre Taschen auf dem Boden ab und blätterte das Büchlein von vorne bis hinten durch: »Sehr eindrucksvolle Fotos. Du hast einen tollen Beruf!«


  »Ja, da hast du recht. Und was bekommt Frau Meier von dir?«


  »Na so was! Das Taschenbuch ist ja aus der gleichen Reihe wie das für Martin … Ist ja auch ein Ratgeber: Ich traue mir alles zu! Wir scheinen uns ja ziemlich einig zu sein, was die Geschenkeauswahl betrifft.«


  Elisabeth lächelte und hielt nun ebenfalls ein Buch in Händen: Frau und trotzdem selbstbewusst. Nachdem sie es wieder in ihrer Tasche verstaut hatte, fragte sie mit spürbarer Anspannung in der Stimme: »Und was hast du für Freddie vorgesehen?«


  »Wahrscheinlich hat er dieses Büchlein schon längst. Aber ich finde, es passt irgendwie zu ihm: Manchmal ist der rechte Weg ganz schön link.«


  Auf den durchdringenden Blick von Marion hin übergab Elisabeth ihr leicht verlegen einen Bildband: Geocaching für aktive Paare. Beide stürzten sich auf die Geschenke für ihre Männer und sagten fast gleichzeitig: »Genau das Richtige!«


  Schließlich meinte Elisabeth: »Vielleicht ist aber gerade das ein Problem. Wir hatten tolle Ideen; aber so deutlich sollten wir bei einer Weihnachtsfeier vielleicht doch nicht werden. Ich bin mit dem Auto hier. Wenn du möchtest, kannst du die Geschenke bei mir im Kofferraum lagern. Eine Bitte hätte ich …«


  »Du kannst Freddie sein Buch geben, wenn ich dafür …«


  Elisabeth lachte: »Klar doch. Die Fotos sind zwar sehr anregend, aber so ein Hobby ist nichts für uns.«


  Marion begleitete Elisabeth zu ihrem Auto. »Ich bring dich dann auch gerne nach Hause«, bot sie an, während sie die Taschen mit den Geschenken verstaute.


  »Eigentlich wollte dein Mann Werner und mich mitnehmen.«


  »Kommt nicht in Frage! Wir sollten uns unter vier Augen unterhalten. Na ja, zwei Augen, ich muss ja auf den Straßenverkehr achten. Ich hab schon so viel von dir gehört und freue mich, dass ich dich jetzt endlich kennenlerne.«


  »Was hast du denn gehört?«, fragte Marion mit leichtem Unbehagen.


  »Dass du BWL studiert hast und jetzt in einem Fair-Trade-Laden arbeitest. Dass du eine Menge soziale Projekte unterstützt. Du hast deinen Weg gefunden.«


  »Ja. Ich hab gerade noch rechtzeitig den Absprung geschafft. Es fiel mir nicht leicht, diese Entscheidung zu treffen. Ich wollte ja ursprünglich Karriere machen und viel Geld verdienen. Der Preis dafür war, dass ich bis spätabends im Büro oder auf Dienstreisen war. Werner hat sich um den Haushalt gekümmert. Zeitweise kam es mir vor, als würde ich nur noch nach Hause kommen, um einen Koffer frischer Wäsche abzuholen. Am Ende des Jahres betrachtete ich die Erfolgszahlen meiner Abteilung, und mir wurde klar, dass kein Mensch etwas davon hat. Meine Mitarbeiter nicht, die in derselben Tretmühle steckten, und ich nicht, weil ich überhaupt keine Zeit für mich hatte. Der Einzige, der profitierte, war dieser anonyme Konzern, der unseren Überschuss in globale Expansion steckte. Am liebsten hätte ich sofort alles hingeschmissen. Aber wie konnte ich? Werner hat doch meinetwegen auf so vieles verzichtet. Und er war so stolz auf mich! Also vermied ich es, über meine Arbeit zu reden. Aber an Weihnachten rutschte mir heraus, wie sinnlos mir mein Job vorkommt. Und was glaubst du, wie Werner reagiert hat? Er hat darauf gedrängt, dass ich sofort kündige. Ein halbes Jahr später war ich frei. Wir reisten zum ersten Mal nach Afrika. Du hättest die glücklichen Gesichter sehen sollen, als wir den Menschen dort mit einfachen Mitteln bei ihren Alltagsproblemen helfen konnten. Sie verwenden heute nur noch Solarkochtöpfe, damit sie nicht die wenigen Bäume verheizen müssen.«


  »Aber Werner erzählt doch immer von euren Geocaching-Reisen.«


  »Geocaching machen wir nur noch am Wochenende.«


  »Ich sehe schon, wir werden einen Umweg fahren müssen.«


  Marion lächelte verschmitzt, bevor sie sagte: »Ich hab auch über dich schon einiges gehört.«


  Elisabeth winkte ab: »Lass uns das auf später verschieben!«


  Als sie nun wieder über den Parkplatz auf das Gebäude zugingen, versperrte ihnen ein Wagen vom Pizza-Service den Zugang, so dass sie sich an ihm vorbeischlängeln mussten. »Davon hat Freddie gar nichts erzählt«, wunderte sich Elisabeth. »Ich hab mich schon gefragt, wie die paar Plätzchen für den ganzen Abend reichen sollen.«


  Am Gangende stand Martin in der offenen Bürotür und bezahlte gerade die Lieferung. Der junge Mann verabschiedete sich lachend.


  »Kommt nur herein!«, begrüßte Martin fröhlich die beiden Frauen. »Eure Männer warten schon auf euch.«


  Enttäuscht mussten sie jedoch feststellen, dass Werner und Freddie voller Eifer damit beschäftigt waren, die Pappkartons zu öffnen und die Pizzen in Stücke zu schneiden.


  Irene Meier war die Einzige, die ihr Kommen bemerkt hatte. Sie nutzte die Gelegenheit, um sich einen ersten Eindruck zu verschaffen: ›Das ist Elisabeth! Kein Wunder, dass Freddie so viel Respekt vor ihr hat. Sie wirkt ganz und gar nicht künstlerisch angehaucht, sondern eher energisch und streng … Geschieht ihm recht! Wie alt mag sie sein? Freddie ist so etwa 55Ich schätze sie auf höchstens 45Also gut zehn Jahre Altersunterschied. Wenn Freddie sich über Martin und mich lustig macht, kann er was erleben! Und die Frau von Werner? Sportlich und sympathisch. In etwa gleich alt wie Werner. Ob sie seine Sandkastenliebe war?‹ Irene ging auf die Frauen zu, blieb jedoch stehen, als sie sah, wie die beiden miteinander tuschelten und dabei verstohlene Blicke zu ihr herüberwarfen.


  Elisabeth zischte Marion zu: »Freddie hat mit keinem Wort erwähnt, dass sie so … so gut aussieht. Dabei hab ich ihn extra danach gefragt.«


  »Aber schau nur, wie schnell sie sich verunsichern lässt. Schade! Sie hätte unsere Ratgeber gut brauchen können.«


  Martin stand schon die ganze Zeit hinter Elisabeth und Marion und hörte ihnen zu. Er gab Irene ein »Zeig’s ihnen!«-Signal.


  Irene lächelte und schritt nun selbstsicher auf die beiden zu: »Sie sind also die zwei starken Frauen hinter Freddie und Werner. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Ich bin Irene. Irene Meier.«


  Verdutzt gaben sie ihr die Hand. Nachdem nun die beiden Frauen verunsichert wirkten, sagte Irene: »Leider dürfen wir aus Brandschutzgründen keine Kerzen anzünden. Mit dem Neonlicht wirkt es hier immer noch recht steril.«


  Elisabeth blickte sich um und meinte: »Die bunten Girlanden waren bestimmt Ihre Idee. Männer haben meist wenig Sinn für Atmosphäre.«


  »Martin hat mir geholfen.«


  Elisabeth und Marion schauten sich bestätigend an. Beide dachten noch mal an die Geschenke für ihn, die im Kofferraum von Elisabeths Auto lagen.


  In der Küche hatten sich Freddie und Werner schon mal vorab mit einem Stück Pizza belohnt und kauten genüsslich. Als sie sich gleichzeitig umdrehten, um sich zu den anderen zu gesellen, sahen sie ihre Frauen. Beide schluckten hastig.


  »Warum hast du nicht beim Dekorieren mitgeholfen?«, fragte Elisabeth in leicht vorwurfsvollem Ton.


  Freddie deutete durch die offene Tür zur geschmückten Kaffeemaschine: »Hab ich doch!«


  Seine Frau lächelte nun milde und sagte zu Marion: »Meinen Mann muss ich dir wohl nicht extra vorstellen.«


  »Ich hatte ja keine Ahnung, dass ihr euch bereits kennt«, meinte Freddie verwundert.


  »Wir haben uns in der Einfahrt getroffen. Zeit genug, um ein paar Gemeinsamkeiten zu finden.«


  Marion kicherte: »Ja, und auch hier haben sich zwei gefunden. Siehst du, sie halten nicht nur die Pizza in der gleichen Hand. Sogar ihre Mimik ist ähnlich, wenn sie es sich gut gehen lassen und dabei ertappt werden.«


  Im Laufe des Abends lief Freddie zur Bestform auf. Alle scharten sich um ihn, während er eine lustige Geschichte nach der anderen erzählte. Obwohl Irene immer wieder begierig zuhörte, wenn er über Martin plauderte, war sie auch traurig, weil sie noch immer so tun musste, als wären sie kein Paar. Martin warf Irene verstohlene Blicke zu und verlor dabei oftmals den Faden, wodurch Freddie animiert wurde, weitere alte Episoden über ihn auszugraben. Elisabeth schien bereits alle zu kennen, aber auch sie ließ sich mitreißen. Sogar Hans und Stefan vergaßen ihre sonst so regelmäßigen Rauchpausen. Nur Marion zuckte immer wieder zusammen, wenn Freddie eine gefährliche Situation allzu komisch schilderte.


  »Jetzt muss ich euch noch erzählen, wie Martin seine erste Mörderin verhaftete. Wir bekamen die Akte, weil ein anderes Team die Einstellung der Ermittlungen beantragt hatte. Martin und ich verhörten also die Ehefrau des Ermordeten. Ein Prachtweib, sage ich euch! Blonde Locken, blaue, sehnsüchtige Augen und eine Figur zum Anbeißen. Sie trug ein schulterfreies schwarzes Kleid, an den richtigen Stellen ordentlich gefüllt. Bei so einer würde wohl jeder Mann schwach werden.«


  Freddie machte eine vielsagende Pause und schaute in die Runde, ob die Gedanken in die richtige Richtung liefen. Erst dann fügte er mit Blick auf seine Frau hinzu: »Wenn ich mit Elisabeth nicht so glücklich wäre, hätte ich den Fall nicht so bereitwillig Martin überlassen. Und was macht Martin? Er schließt ihn am nächsten Nachmittag ab. Ich konnte es einfach nicht fassen. Er musste mir das aufgezeichnete Gespräch zweimal vorspielen. Aber es war tatsächlich so: Martin fährt zu ihr in die Wohnung. Sie beteuert erneut ihre Unschuld und macht ihm so ganz nebenbei eindeutige Angebote. Aber er hat sie erbarmungslos in die Enge getrieben. Und als sie merkte, dass sie mit ihrer tollen Figur und ihrem schmachtenden Blick nichts bei ihm erreichen würde, hat sie endlich ein Geständnis abgelegt. Martin, ich verstehe bis heute nicht, wie du dabei so ruhig bleiben konntest.«


  »Sie war mir nicht sonderlich sympathisch«, antwortete er gelassen. »Sie hat ihren Mann ermordet und uns an der Nase herumgeführt.«


  »Nicht sympathisch? Du wirst nie eine finden, die dir gefällt.«


  Irenes Gedanken sprangen hin und her: ›Jetzt bin ich schon auf Mörderinnen eifersüchtig. Hat er ihre Verführungskünste wirklich nur ignoriert, weil sie nicht sein Typ war? Das ist die falsche Frage. Die richtige ist: Warum sitze ich hier noch herum und lass mich von Freddie eifersüchtig machen, statt endlich unseren gemeinsamen Urlaub zu beginnen?‹


  Sie stand auf, blickte zuerst in die Runde und dann auf Martin: »Ich muss jetzt nach Hause. Morgen früh geht unsere Reise los. Zwei Wochen Italien. Und du, Martin? Ab wann bist du unterwegs?«


  Freddie fragte verwundert: »Was denn, Martin? Du fährst an Weihnachten weg?«


  »Ja. Dieses Jahr verbringe ich fast die ganzen zwei Wochen in den Bergen. … Ist es wirklich schon so spät? Ich muss leider auch aufbrechen.«


  Auf der Heimfahrt sagte Martin niedergedrückt zu Irene: »Ich bin immer wieder eifersüchtig auf deinen Freund, bis mir wieder klar wird, dass ich es ja bin.«


  »Nach dem Urlaub sagen wir Freddie, was zwischen uns ist. Dann weiß es fünf Minuten später die ganze Abteilung.«


  »Ja, das wäre schön.« Dann fügte er besorgt hinzu: »Ich hätte dir diese Geschichten über mich lieber selbst erzählt. Freddie übertreibt immer. So bekommst du ja einen völlig falschen Eindruck von mir.«


  Irene dachte nur: ›Zu spät. Ich hab ein deutliches Bild vor Augen. Wie dich diese Frau umgarnt und reizt, bis du schwach wirst und mit ihr … Das bin ja ich!‹


  Samstag, 22.12.


  Es war schon fast Mittag, als Irene und Martin erwachten. Die Sonne schien verlockend. Irene blickte zum Fenster und meinte ärgerlich: »Zu dumm. Da hab ich uns ja ganz schön in die Enge getrieben. Warum musste ich gestern nur erzählen, dass wir heute schon in Urlaub fahren? Wir können uns doch nicht an so einem herrlichen Tag in der Wohnung verstecken.«


  »Ist doch kein Problem. In der U-Bahn haben wir schon mal unsere Ruhe. In den Parkanlagen hab ich mir auch noch nie Sorgen gemacht, dass wir auf unsere Kollegen treffen.«


  »Wenn wir danach noch Kaffee und Kuchen wollen, hätte ich einen Vorschlag. Ich hab dir doch von diesem Café erzählt, wo ich Sandbeck gesehen habe.«


  Martin freute sich – trotz der unguten Erinnerungen an die Wasserleiche ohne Kopf: »Das ist ja im Westend. Dort war ich ja früher öfter mal mit Kollegen unterwegs …«


  »Ach du! Dass du immer lügen musst.« Und schon war eine Kissenschlacht entbrannt.


  Nach einer Runde durch den Westpark näherten sich Irene und Martin gegen drei Uhr dem Café. Beide hatten ihre Schals um den Hals gewickelt und über den Mund hochgezogen, so als wollten sie sich mit der Kasse davonmachen. Erst im Lokal legten sie ihre Vermummung ab und setzten sich an einen der Tische am Fenster. Die Inhaberin stellte gerade einen frisch gebackenen Kuchen auf die Theke. Sie erkannte Irene, grüßte sie freundlich und warf einen überraschten Blick auf ihren Begleiter. »Wenn ihr wollt, könnt ihr gleich probieren.«


  Während sie sich den noch warmen Kuchen schmecken ließen, füllte sich nach und nach das Café. »Na, das ist ja ein toller Zufall!«, hörte Irene plötzlich eine bekannte Stimme dicht hinter sich. Erschrocken drehte sie sich um und sah erleichtert das lachende Gesicht von Regine Müller. Als Irene sie zur Begrüßung umarmte, flüsterte sie ihr ins Ohr: »Ist das Martin?«


  Irene nickte und zwinkerte ihr verschwörerisch zu: »Du hattest ja so recht!«


  In diesem Moment betrat Thomas Müller das Lokal. Seine Frau lächelte ihn an und meinte nur: »Nun ja, bei mir hat sich auch einiges geändert. Das ist mein Mann.«


  Thomas Müller öffnete seinen Anorak und ging freudestrahlend auf Irene und Martin zu: »So trifft man sich wieder. Ich bin Ihnen ja so dankbar!«


  »Du kennst sie? … Beide?«, fragte Regine ihren Mann erstaunt.


  »Ja. Sie sind von der Mordkommission. Sie haben Siegfried verhaftet … Ohne diese beiden hätte ich nie wieder normal mit euch geredet.«


  Schuldbewusst zog Irene den Kopf ein.


  Regine meinte streng: »Das ist also dein Job, von dem du mir nichts erzählen wolltest!«


  »Entschuldige bitte«, stammelte Irene.


  »Was denn? War mir trotzdem tausendmal lieber, dass du mich ausgehorcht hast.«


  »Aber es war so hinterhältig. Wenn du mir etwas anvertraut hättest …«


  »Dann wäre mein Mann schuldig gewesen. Aber so habt ihr die Wahrheit herausgefunden.«


  »Du bist nicht sauer?«


  »Vielleicht ein bisschen.«


  »Ich hatte ja leider keine Beweise, dass dein Mann unschuldig ist. Aber dennoch war ich mir sicher.«


  »Und seit wann wisst ihr, dass er wirklich nichts mit den Verbrechen zu tun hat?«


  »Seit letztem Dienstag.«


  »Erst? Und trotzdem hast du mich bei unserem letzten Treffen nicht ausgefragt, sondern dich so sehr um mich gekümmert.«


  Irene nickte, ohne aufzublicken.


  Martin mischte sich ein: »Irene hat ja auch dafür gesorgt, dass Streiber Ihren Mann nicht durch Falschaussagen belastet und uns die ganze Wahrheit erzählt.«


  »Irene? Dein Name ist also gar nicht Andrea?«


  Nun konnte Martin ein Lachen nicht mehr unterdrücken, als ihm klar wurde: »Irene hat sich ja hoffnungslos in Lügen verstrickt. Und mir macht sie Vorhaltungen.‹


  Auch Regine lachte übers ganze Gesicht: »Mensch, Andrea! Mach dir doch keine unnötigen Vorwürfe! Es ist doch alles gut.«


  Noch immer bedrückt fragte Irene nun: »Bleibt es dabei, dass du Beratungsgespräche führst?«


  Regine blickte Irene zuerst verwundert an, dann legte sie ihr den Arm um die Schulter. Mit Freude in der Stimme sagte sie: »Du … Ist es das, was dich am meisten interessiert? Du bist wirklich einzigartig! Ja, es bleibt dabei! Ich hab schon gleich die ersten Termine vereinbart. Und mein Mann passt in der Zeit auf die Kinder auf. Das verdanken wir dir, Andrea! Ach, du heißt ja Irene. Und wie noch?«


  »Meier. Irene Meier.«


  »Na dann hast du ja bei deinem Nachnamen ausnahmsweise mal nicht geschwindelt.«


  Irene senkte erneut den Kopf, aber Regine ließ das nicht zu: »Schau mich an! Sehe ich aus, als wäre ich dir böse? Du hast so viel für uns getan!«


  Endlich konnte sich auch Irene wieder entspannen: »Ich freue mich so sehr, dass du wieder glücklich bist.«


  Regine lächelte: »Es war alles so einfach. Am Donnerstagabend hat Thomas mich angerufen. Er war aufgeregt, weil die Polizei gerade bei ihm war. Natürlich wollte ich alle Details wissen, und deshalb ist er gleich zu mir gekommen. Die Kinder schliefen schon, und so hab ich ihn auf der Straße erwartet. Thomas drehte sich mehrmals um, als würde er verfolgt. Ich fragte ihn aufgeregt, was denn passiert sei. Und was tut er: Er macht ein nachdenkliches Gesicht, zieht die Schultern hoch und massiert sich die Schläfen. Trotz meiner Anspannung musste ich sofort lachen. Er erzählte mir, wie er ein Pärchen durch den Spion beobachtet hat, das vor seiner Wohnungstür stand. Die beiden haben abwechselnd Grimassen gezogen und sich dabei eine Art Wettbewerb geliefert, wer am dümmsten schauen kann. Und die Frau hat mit ihrer Performance gewonnen.«


  Irene wurde verlegen und lachte dann ungezügelt los.


  »Sag bloß, das warst du! Aber ja, du wirst ja immer verlegen, wenn man dich lobt.«


  Nun musste auch Martin lachen. Als sich alle wieder beruhigt hatten, meinte Regine: »Thomas hat mit keinem Wort erwähnt, dass der Wettbewerb mit dem Besuch der Polizisten zusammenhing … Dann ist dieser Blick in die absolute Leere von dir. Entschuldigung! Jetzt hab ich Sie einfach geduzt.«


  »Mein Vorname ist Martin. Wir können gerne auf diese Förmlichkeiten verzichten.«


  Auch Thomas Müller meinte nun: »Dasselbe gilt für mich. Ohne eure Grimassen hätte ich mich bei Regine nicht blicken lassen.«


  Amüsiert stellten Irene und Martin fest, dass Thomas noch immer jede Variante nachahmen konnte. Martin lehnte sich schmunzelnd zurück. ›Er ist genau derselbe Typ wie Freddie. Schade, dass sich die beiden nicht getroffen haben.‹


  Gegen 17 Uhr herrschte im Café allgemeine Aufbruchsstimmung. Zum Abschied fragte Regine: »Erreiche ich dich unter der Handynummer?«


  Irene druckste herum, und Martin ahnte längst, worum es ging: ›Sie hat ihr privates Smartphone, seit wir zusammen sind, nur einmal kurz eingeschaltet.‹ Deshalb trat er an ihre Seite und sagte: »Gib Regine doch einfach deine Visitenkarte und schreib unsere Telefonnummer dazu.« Nicht nur Irene strahlte übers ganze Gesicht. Während sie Martins Nummeraus dem Gedächtnis notierte, meinte Regine erfreut: »Ihr wohnt schon zusammen?«


  »Ja und morgen verreisen wir gemeinsam.«


  »Wie romantisch!«


  Irene verzog etwas das Gesicht.


  »Was ist denn, Irene? Ich sehe dir doch an, dass deine Reaktion nichts mit Martin zu tun hat.«


  »Wir … ich wollte im Urlaub einen Mordfall aufklären. Jetzt bin ich mir allerdings nicht mehr sicher, ob ich das wirklich noch will …«


  »Ist doch schön, dass ihr beide euren Beruf so sehr liebt. Viel Erfolg! Ich melde mich bei dir und erzähl dir dann, ob ich genauso viel Freude bei meiner Beratertätigkeit finde.«


  »Bestimmt. Du hast ja schon unseren Fall gelöst …«


  In der U-Bahn saßen die beiden schweigsam nebeneinander. Vor Martins Augen lief der Nachmittag rückwärts ab. Als er wieder bei »Los!« angelangt war, lächelte er wissend. ›Sie wollte unbedingt in dieses Café. Und ich bin mir sicher, dass sie insgeheim gehofft hat, Regine dort zu treffen.‹


  Irene lief es noch immer eiskalt über den Rücken. ›Ist das ein scheußliches Gefühl, beim Lügen ertappt zu werden. Aber ich musste Regine heute die Wahrheit sagen. Echt super! Sie hat mir nichts übel genommen.‹ Bewundernd blickte sie Martin an und fragte sich: ›Wie schafft er es nur, sich nicht ständig in Widersprüche zu verwickeln?‹


  Sonntag, 23.12.


  5:30 Uhr. Der schrille Ton des Weckers schnitt wie ein Skalpell in ihre Nachtruhe. Schlaftrunken schaltete Martin das Licht an und richtete sich mühsam im Bett auf. Irene hingegen packte den Störenfried und holte mit ihrem rechten Arm weit aus, um ihn mit einem gezielten Wurf gegen die Wand endgültig zum Schweigen zu bringen.


  Gerade noch rechtzeitig rief Martin ihr zu: »Du zielst zu hoch. Wir wollten ihn doch mit in den Urlaub nehmen. Der offene Koffer steht weiter unten.«


  »Da kann etwas nicht stimmen. Dieser Quälgeist schreckt uns am Sonntag mitten in der Nacht hoch, und zum Dank darf er mit uns in den Urlaub fahren?«


  »Er meint es ja nur gut, er kann sich halt nicht anders ausdrücken.«


  »›Ausdrücken‹ ist eine gute Idee.« Grobmotorisch fingerte Irene an der Rückseite des Weckers herum und sorgte auf diese Weise für Ruhe.


  Während sie sich im Gähnen überboten, richteten sie sich für den Tag her. Alles dauerte doppelt so lange wie an einem Arbeitstag. Aber in dem Moment, als die gepackten Koffer an der Tür standen, lachten sie sich fröhlich an. Sie umarmten sich und starteten ihre Fahrt nach Brixen.


  Der Zug war ziemlich voll. Doch sie nahmen die anderen Menschen kaum wahr. Irene blätterte im Reiseführer, und als es hell wurde, zeigten sie sich gegenseitig die verschneiten Berggipfel.


  Als sie nach etwas mehr als drei Stunden ihr Ziel erreichten, sagte Irene bedrückt: »Wollen wir wirklich in unserem ersten gemeinsamen Urlaub einen Mörder suchen?«


  »Wir können das auch gerne den Kollegen hier überlassen.«


  »Jetzt ist ohnehin erst mal Weihnachten.«


  In diesem Moment fielen die ersten dicken Regentropfen. Minuten später regnete es bereits in Strömen.


  Durch die Laubengänge der Altstadt gelangten sie halbwegs trocken ins Hotel. Dort erfuhren sie, dass sie das für sie reservierte Zimmer noch nicht beziehen könnten. So machten sie es sich zunächst in den Plüschsesseln neben der Rezeption bequem.


  Plötzlich kam aus dem benachbarten Büro ein stattlicher Herr im Lodenanzug gestürmt. Mit dem Handy am Ohr verkündete er aufgeregt: »Mona, das Putzteam vom Gasthof ›Zum Bären‹ hilft bei uns aus. Die brauchen aber dort noch eine halbe Stunde. Na zum Glück sind die Gäste noch nicht da.« In diesem Moment erkannte er seinen Irrtum. Er sprach wieder ins Handy: »Geht es nicht doch früher? Wir haben sonst ein Problem …«


  Irene machte eine beschwichtigende Geste, und so stand Martin auf und sagte: »Mit uns haben Sie kein Problem! Wir wissen ja jetzt, dass Sie Ihr Möglichstes tun.«


  Der Hotelinhaber wirkte erleichtert und sprach wieder in sein Handy: »Also dann in einer halben Stunde. Mona gibt euch den Schlüssel für Zimmer 18Fangt bitte gleich damit an!«


  Er wandte sich nun seinen Gästen zu und sagte: »Tut mir leid. Es gibt einige Krankheitsausfälle. Darf ich Ihnen einen Aperitif anbieten?« Als beide dankend ablehnten: »Dann vielleicht Kaffee und Kuchen?«


  Irene blickte auf die Uhr: »Erst halb eins. Ist noch etwas zu früh.«


  »Darf ich Sie dann erst mal zu einem Rundgang durch unser Hotel einladen? Ich zeige Ihnen gerne auch freie Zimmer einer anderen Kategorie. Aber ich kann Ihnen jetzt schon versprechen, dass die heuer modernisierten Superior-Zimmer etwas ganz Besonderes sind.«


  Sie ließen sich herumführen. Zwischen Wellnessbereich und Frühstücksraum stellten sie ein paar interessierte Fragen, und schon plauderte der Hotelier freimütig über sein Leben. Als sie wieder im ersten Stock ankamen, blieb er vor einer Zimmertür stehen, überlegte mit angespannter Miene und meinte dann entschlossen: »Für Sie mach ich mal eine Ausnahme. Ich werde Ihnen einfach eines der bewohnten Superior-Zimmer zeigen. Dann wissen sie, dass es sich lohnt zu warten. … Die Gäste verbringen den ganzen Tag in Meran, weil dort für heute besseres Wetter angekündigt ist.«


  Der Hotelier sperrte trotzdem überaus vorsichtig auf. Er stellte sich in den Türrahmen und nahm den beiden so die Sicht in den Raum. Nachdem er sich mit einem geübten Blick vergewissert hatte, machte er Platz für seine Gäste. Irene stockte bereits an der Türschwelle der Atem. Im Zimmer dominierten die Farben Schwarz und Weiß. Auch Martin hatte etwas anderes erwartet. Dann sagte er lachend: »Ich denke, wir nehmen das Zimmer im zweiten Stock mit Blick auf die Berge.« Dabei beobachtete er Irenes Reaktion. Ihr Gesicht hellte sich auf: ›Martin hat gemerkt, wie sehr mir die hellen Holzmöbel gefallen haben.‹


  Der Hotelier sagte: »Aber dieses hier ist doch viel schöner.«


  »Für uns nicht«, erwiderte Martin sofort, während sich Irene bestätigend an ihn schmiegte.


  »Du lieber Himmel! Und wir haben gleich alle Zimmer dieser Kategorie umbauen lassen. Ziel des Architekten war es, Tradition mit Moderne zu verbinden. War vielleicht doch ein Fehler … Ich lasse Ihr Gepäck nach oben bringen.« Der Hotelier verabschiedete sich mit einer Menge Höflichkeitsfloskeln, aber in Gedanken war er woanders.


  Nachdem sie die Koffer ausgepackt hatten, fragte Irene: »Wer wohl in so einem sonderbaren Zimmer wohnt?«


  »Ein älteres Ehepaar aus Ulm.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »An einem der Koffer war ein Adressanhänger angebracht. Und solche Modelle sind schon seit gut dreißig Jahren aus der Mode. Außerdem lagen auf dem Tisch Eintrittskarten mit Seniorenermäßigung vom Kloster Neustift.«


  »Aber wir haben doch nur knapp zwei Minuten …«


  »Ich hab mich genauer umgesehen, nachdem ich das Nachthemd und den Schlafanzug mit Platz für recht ›umfangreiche‹ Leute gesehen habe.«


  »Ach du! Immer bist du am Ermitteln. … Der Hotelinhaber war ja recht gesprächig. Er hätte uns alles …« Irene stoppte mitten im Satz und strich mit dem Zeigefinger über ihr Kinn.


  Martin setzte sich in den Sessel und versuchte vergeblich mit der Rückenlehne zu wippen, während er sie betrachtete: ›Das kenne ich schon an ihr. Gleich neigt sie den Kopf nach vorn und entspannt sich … Na also! Irene hat einen Plan. … Saalweg hat ja zwei Pensionsbesitzer betrogen. Sie ist also auch ständig am Ermitteln. Was sie wohl schon alles über mich herausgefunden hat?‹


  Mittwoch, 26.12.


  Der Dauerregen der letzten zwei Tage ging in der Nacht in ein wildes Schneegestöber über. Doch mittags brach die Sonne durch und ließ Brixen weiß erstrahlen. Irene und Martin schlenderten durch die festlich geschmückte Altstadt. Verschlungene Gassen führten sie immer wieder zum hellerleuchteten Domplatz zurück.


  Martin betrachtete Irene von der Seite: ›Sie wirkt bezaubernd. Ihre kindliche Freude, wenn sie denselben Platz aus einer neuen Perspektive wiedererkennt … Sie ist eine gute Schauspielerin! Wenn ich nicht bereits wüsste, dass sie sich die Häuser anschaut, in denen Saalwegs Kunden wohnen, würde ich mich dadurch einwickeln lassen.‹


  Irene warf derweil einen kurzen prüfenden Blick auf Martin: ›Er schaut mich schon wieder so liebevoll an. Ich spüre ganz deutlich, wie gerne er mich jetzt umarmen würde. Und trotzdem lässt er sich von mir hier herumführen. Er schwebt neben mir wie eine Feder … Ah! Da vorne ist das Atelier des Kunstschmieds. Ein schönes Haus, sehr aufwendig renoviert. Er hat wohl keine finanziellen Probleme … Martin streichelt mich so zärtlich. Obwohl er doch genau weiß, warum ich ihn hier herumlotse. Ich an seiner Stelle wäre ziemlich sauer, wenn er sich nur die Häuser von potentiellen Tätern anschauen würde. So jetzt ist Schluss mit dem Theater! Da vorne ist unser Hotel … Er ahnt ja gar nicht, wie sehr ich mich auf unsere Kissenschlacht und die gemeinsame Nacht freue. Oder doch?‹


  Donnerstag, 27.12.


  Am Morgen erwachte Martin und wurde von Irene mit einem eingeübten kritischen Blick bedacht. Ihm war sofort klar: ›Sie möchte also doch wissen, wodurch ich gestern ihr Theater durchschaut habe. Wann ist mir denn aufgefallen, dass sie mich gezielt herumführt? Ich glaube, als sie diese Pension noch mal von der anderen Seite sehen wollte. Hätte sie da nicht so lange in den Hinterhof geschaut, wäre sie wahrscheinlich damit durchgekommen.‹


  Als Irene gerade ansetzte, unterbrach Martin sie scheinbar ahnungslos: »Was meinst du? Sollten wir nicht von unserer ersten gemeinsamen Reise ein paar Souvenirs mitbringen?«


  Irene schmunzelte und sagte dann begeistert: »Ich hab da schon ein paar Ideen …«


  Als Erstes besorgten sie sich Südtiroler Speck und unterhielten sich dabei ungezwungen mit dem Metzger. Beide amüsierten sich über die humorvolle Art, mit der er seine Kunden bediente, während seine Nase und seine Wangen rot leuchteten. Irene packte gerade den eingeschweißten Speck in Martins Rucksack, als die nächste Kundin ein Schweinskotelett verlangte. Mit einem einzigen wuchtigen Hieb hackte der kräftige Mann eine Scheibe samt Knochen vom Rippenstück ab. Entsetzt blickte Irene auf die Szene und dann auf den Speck in ihrer Hand: ›Hat der Metzger am Ende auf diese Weise Saalweg zerteilt? Nein, niemals! Wenn Hans uns nicht so einen Blödsinn aufgetischt hätte, wäre ich gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass sie hier Menschenfleisch verhökern. Am besten wir schenken Hans den Speck. Wenn er ausnahmsweise mal mit seiner Theorie richtigliegt, wird es trotzdem keiner erfahren, weil er selbst mithilft, die Beweise zu vernichten.‹ Irene lächelte und zog Martin zur Tür.


  Der Metzger rief ihnen nach: »Hat es euch bei mir nicht gefallen? Also gut. Ich geb’s ja zu: Die Witze hab ich alle von meinem Vater geerbt. Keine Ahnung, wo er sie herhatte. Sind wohl doch schon zu gut abgehangen.«


  Im Modegeschäft sahen sie sich nur kurz um. Der Inhaber machte auf sie den gleichen langweiligen, verstaubten Eindruck wie die von ihm angebotene Kleidung. Und so konnten sie sich nicht vorstellen, dass er Saalweg ermordet hatte.


  Der Besuch beim zweiten Metzger verlief total anders als erwartet. Sie betraten das Geschäft kurz vor der Mittagspause. Irene versuchte sich rasch noch mal die Details in Erinnerung zu rufen: ›Das Betrugsopfer ist tot. Aber Hans hatte ja vermutet, dass seine Familie einen Racheakt gegen Saalweg verübt hat.‹ Erst dann fiel ihr Blick auf den Mann hinter dem Tresen: ›Der passt ja überhaupt nicht hierher. Seine Gummischürze ist ihm viel zu groß. Aber warum ist er dann hier? Für einen Lehrling ist er zu alt. Ich schätze ihn auf Mitte dreißig. Er ist es ganz sicher nicht gewohnt, hart anzupacken. Mal schauen, ob er ein begnadeter Verkäufer ist, der uns eine Schweinehälfte andreht.‹


  Auch Martin fragte total überrascht: »Sind Sie der Inhaber?«


  »Meine Frau hat die Metzgerei von ihrem Vater geerbt. Ich verstehe leider noch immer nicht viel davon. Bisher hab ich nur die Buchhaltung für die vier Läden gemacht … Aber warum fragen Sie? Gibt es etwa Grund zur Beschwerde?«


  »Nein. Wir waren nur etwas überrascht. Irgendwie passen Sie nicht in diese Umgebung.«


  »Woran merkt man, dass ich aus Sterzing bin? Ach so, Sie meinen die Metzgerei.«


  Der Mann lächelte gewinnend: »Es war ja auch Zufall, dass Hanna und ich uns getroffen haben. Und dann war es Liebe auf den ersten Blick.«


  »Und wie kam das? … Wir hören gerne Geschichten mit Happy End.«


  »Zum Glück gab es noch ein Happy End für uns. Aber Sie haben sicherlich etwas Besseres vor, als mir zuzuhören.«


  Weil Irene und Martin ihn aber weiterhin erwartungsvoll anschauten, überlegte er nicht lange und begann mit leuchtenden Augen zu erzählen: »Angefangen hat alles vor einem Jahr. Hannas Vater hat bei einer Geldanlage einen größeren Verlust erlitten. Er wandte sich an mich, weil er Angst hatte, infolge der Finanzkrise sein gesamtes Vermögen zu verlieren. Ich fand jedoch heraus, dass er von einem windigen Anlageberater übers Ohr gehauen wurde. Hannas Vater war beeindruckt und bat mich daraufhin, alle seine Investitionen zu überprüfen. Ich entdeckte keine weiteren Risiken für ihn. Als Dank dafür hat er mich zu sich nach Hause eingeladen. Und dabei ist es passiert: Hanna ist so ganz anders als der Rest der Familie. Es hat sofort zwischen uns gefunkt. Im Mai haben wir geheiratet. Wir schmiedeten Pläne für unsere Zukunft. Aber im Herbst ist dann mein Schwiegervater verstorben, und so mussten wir seine Geschäfte weiterführen.«


  »Das tut mir aber leid. Woran ist Ihr Schwiegervater gestorben?«


  »Sie müssen sich nicht auch noch die tragischen Wendungen anhören.«


  »Es ist doch tröstlich, dass Ihre Frau in ihrer Trauer nicht allein war.«


  »Sie … Sie haben recht. Von diesem Standpunkt aus, hab ich das noch gar nicht betrachtet, weil es mir so vorkommt, als würden wir uns schon das ganze Leben kennen … Es tut so gut, mit Ihnen darüber zu sprechen … Der Tod von Hannas Vater kam für uns völlig unerwartet. Er war zwar herzkrank, aber durch seine Medikamente hatte er kaum Einschränkungen. An diesem Tag hat er wie üblich in den Filialen nach dem Rechten geschaut. Auf dem Rückweg rannte er plötzlich wie wild quer über den Domplatz. Er brach zusammen und war sofort tot.«


  »Seltsam. Können Sie sich sein Verhalten erklären?«


  »Ja. Mittlerweile passt alles zusammen. Sie müssen wissen, dieser betrügerische Finanzberater wurde hier ermordet, und zwar genau einen Tag später am 16Oktober. Für mich sieht es so aus, als ob mein Schwiegervater ihn zufällig auf dem Domplatz gesehen hat und voller Wut auf ihn losgestürmt ist. Und dabei hat er einen Infarkt erlitten.«


  »Dann wurde Ihr Schwiegervater ja bereits am nächsten Tag gerächt.«


  »Ja, mag sein. Mir ist das egal. Ich hab durch diesen Betrüger mein Glück gefunden.«


  »Möchten Sie nicht trotzdem, dass der Schuldige für seine Tat zur Rechenschaft gezogen wird?«


  »Wissen Sie, mein Schwiegervater hat sich das Leben unnötig schwer gemacht. Er hätte den Verlust einfach vergessen können, im Hinblick auf sein Gesamtvermögen war er leicht zu verschmerzen. Stattdessen ärgerte er sich jeden Tag maßlos darüber. Das hat auch Hanna sehr belastet. Wir waren schon kurz davor, heimlich wegzugehen.«


  »Hat man den Mörder dieses Betrügers gefunden?«


  »Soweit ich weiß, nicht. Vor ein paar Wochen wurden auch wir zu einem Treffen der Betrugsopfer eingeladen. Wir sind nicht hingegangen. Aber Hannas Onkel war dort. Danach war er sehr aufgebracht, weil die meisten ihn für den Mörder gehalten haben, obwohl er zum Zeitpunkt des Mordes im Krankenhaus lag. Hannas Onkel hat leider überhaupt nicht verstanden, was der eigentliche Zweck des Treffens war: Man wollte endlich den Schuldigen finden, um dem gegenseitigen Misstrauen ein Ende zu setzen. In den Augen der anderen ist er ein Bilderbuchtäter. Na zum Glück wohnt er nicht hier in Brixen.«


  »Er hätte doch nur erzählen müssen, dass …«


  »Sie kennen ihn nicht. Er ist stur. Die ganze Familie ist so. Alle außer Hanna. Sie ist so bezaubernd.«


  Die Tür öffnete sich, und eine etwa 25-jährige, zierliche Frau mit fein geschnittenen Gesichtszügen betrat den Laden. Sie lächelte, ging hinter die Theke und umarmte ihren Mann. Dann fragte sie ruhig: »Sind das Freunde von dir?«


  »Nein, das sind Kunden.« Er wandte sich an Irene und Martin: »Ach herrje! Ich rede die ganze Zeit und hab Sie noch nicht mal gefragt, was Sie wollen.«


  Irene lächelte beide an: »Genau das, was wir von Ihnen bekommen haben. Eine Geschichte mit Happy End.«


  Die junge Frau umarmte ihren Mann erneut: »Hast du von uns erzählt?«


  »Ja. Ich musste einfach mal mit jemandem darüber reden.«


  »Mir geht es auch so. Ich möchte jedem sagen, wie glücklich ich bin. Dabei ist vor knapp zwei Monaten mein Vater gestorben … Ich sollte eigentlich traurig sein.«


  »Ändert das etwas, wenn Sie wie Ihr Vater Ihr Glück verschenken?«


  »Es ändert gar nichts. Sie haben recht!« Irene ergänzte für sich: ›Ja. Hab ich. Ich werde auch nicht länger mein Glück verschenken.‹ Sie lehnte sich an Martin, und als sie wieder aufblickte, sah sie, dass sich auch die Frau an ihren Mann geschmiegt hatte. Mit einem komplizenhaften Augenzwinkern verabschiedeten sie sich.


  Gleich nebenan entdeckten sie ein kleines Restaurant. Irene überflog die Speisekarte und meinte: »Ich habe schon richtig Hunger. Findest du auch etwas? Ich lade dich ein.«


  Als Martin ablehnen wollte, gab sie ihm einen Klaps auf den Hintern: »Ich dulde keinen Widerspruch!«


  Martin hob beide Hände: »Ich ergebe mich.«


  »Na also, es geht doch!«


  Irene zog ihn ins Lokal und steuerte auf den Tisch in der Ecke zu. Bei romantischem Kerzenlicht gönnten sie sich auch noch einen Nachtisch. Als sie wieder aufbrachen, meinte Martin begeistert: »Du solltest öfter mal das Kommando übernehmen. Das Restaurant hat wirklich Ambiente. Aber du sollst mich nicht einladen.«


  »Ich möchte dir einfach eine Freude machen.«


  »Das ist dir voll und ganz gelungen. Danke!«


  Danach führte Martin Irene scheinbar ziellos durch Brixen. Dabei »verirrte« er sich mehr und mehr in den Außenbereich. Irene lächelte wissend und folgte ihm wortlos, bis er sie in die Seitenstraße nach links dirigieren wollte. Sie deutete geradeaus weiter: »Ich glaube, wir müssen da vorne nach rechts. Aber ich fürchte, in dieser Gegend finden wir nur ein paar Autowerkstätten.« Martin schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Doch dann fragte er zerknirscht: »Woher wusstest du, dass ich mich nicht wirklich verlaufen habe?«


  »Das werde ich dir nicht verraten. Niemals. Es sei denn, du … du schaust mich noch länger so an.«


  »Ich will es gar nicht mehr wissen. Ich bin durch meine Arbeit ein guter Schauspieler geworden. Aber gib doch zu: Dir macht es doch auch Spaß, ein bisschen Theater zu spielen. Und du hast durchaus Talent.«


  Irene lachte und umarmte Martin lange. Erst nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten, drängte sie der Autolärm auf der stark befahrenen Hauptstraße, sich eilig davonzumachen.


  Beide Autowerkstätten waren hellerleuchtet wie eine Bühne. Eine Zeit lang beobachteten sie als Zaungäste das rege Hin und Her beim Reparieren der Fahrzeuge und konzentrierten dabei ihre Aufmerksamkeit auf den potentiellen Täter im aufgeführten Drama. Beim zweiten Betrieb musste Martin lachen, als er den »Chef« sah: »Genau die gleiche Figur. Dabei kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, dass ein derartiger Bauch von Vorteil ist. Und wieder helfen die Söhne mit. Je nach Alter holen sie die Werkzeuge oder übernehmen bereits die Montage.«


  Auf dem Weg zurück in die Altstadt meinte Irene gerührt: »Bei beiden dasselbe Verhalten: Diese Freude an der Arbeit und der Stolz auf die heranwachsenden Kinder. Was meinst du, könnte trotzdem einer von ihnen Saalweg den Kopf abgesägt haben?«


  Martin verzog etwas das Gesicht: »Ich hab auch schon Mörder mit einem harmonischen Familienleben erlebt. Aber keiner von ihnen hat das Opfer in Stücke zerteilt.«


  »Das Werkzeug hat mich schon etwas nachdenklich gemacht.«


  »Dann haben wir weitere Verdächtige?«


  Irene ging in Gedanken noch mal ihre Beobachtungen durch und sagte dann lächelnd: »Nein. Hier nicht. Aber ich führe uns in die Stadt zurück. Da gibt es noch ein paar interessante Adressen. Die sollten wir uns bei dieser Gelegenheit genauer anschauen.«


  Eine Weile standen beide unschlüssig vor der Praxis des Allgemeinarztes. Plötzlich sagte Martin: »Warte mal, bitte!« Und schon sprang er die wenigen Stufen hoch, drückte mit einem Summton die Türe auf und verschwand im Haus. Nach ein paar Minuten kam er wieder und teilte Irene mit: »Er hat Saalweg nicht ermordet.«


  »Und wie hast du das herausgefunden?«


  »Ich hab ihn gefragt.«


  Als Irene ungläubig schaute, lächelte Martin: »Nein, ich hab einfach behauptet, ich hätte mir am 15. oder 16Oktober ein Mittel gegen eine Sehnenzerrung verschreiben lassen und wollte nun nachfragen, wie das Medikament heißt, das mir so gut geholfen hat. Es hat sich herausgestellt, dass ich mich wohl in der Adresse geirrt habe. In dieser Woche war die Praxis geschlossen, weil der Arzt auf einer Tagung in der Schweiz war. Ich hatte schon Angst aufzufliegen. Aber zum Glück hat mir die Sprechstundenhilfe vertraut«, sagte Martin mit einem vorsichtigen Blick auf Irene.


  »Dann gehe ich zum Zahnarzt und erzähle dort eine Geschichte. Du wirst nicht noch mal eine naive junge Frau belügen. Am Ende gewöhnst du dich wieder daran«, meinte Irene mit gespielter Strenge.


  »Hast du schon eine Idee?«


  »Nein. Und du?«


  »Ja, hab ich. Und bei mir wirkt sie glaubwürdig, weil bei mir in diesem Jahr eine Kunststofffüllung ersetzt wurde.«


  »Also gut, dann darfst du gehen. Aber wenn du nicht in einer Viertelstunde wieder hier bist, komme ich nach und behaupte, du wärst ein Trickbetrüger.«


  »Einverstanden.«


  Irene blieb vor dem Haus stehen, schaute sinnierend in den wolkenverhangenen Himmel: ›Wie Martin das nur schafft? Ihm fällt immer eine glaubwürdige Geschichte ein. Aber wenn ich verärgert wirke, ist er oftmals hilflos und verunsichert. Er sorgt sich so sehr um meine … Launen. Ich mache es ihm nicht gerade leicht, mich zu mögen.‹


  Nach 14 Minuten kam Martin zurück, wie Irene mit einem demonstrativen Blick auf ihre Armbanduhr feststellte. Martin strahlte sie an und sagte: »Er war zumindest hier vor Ort. Aber am 15Oktober hatte er Termine bis 19 Uhr und am 16. ab halb neun. Mein Name stand allerdings nicht im Terminplan. Ich war so fassungslos, dass ich mit dem Zahnarzt auch noch persönlich gesprochen habe. Er hat nicht mal gezuckt, als ich ihm erzählte, dass ich bei der Mordkommission in Frankfurt am Main arbeite. Also wenn er der Mörder ist, dann wird es sehr schwierig, ihn aus der Reserve zu locken.«


  »Und ich hatte schon Angst, du bezirzt wieder die Sprechstundenhilfe. Ich war kurz davor, die Praxis zu stürmen.«


  »Nein. Keine Gefahr, diese Frau ist nicht mein Typ.«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür, und eine dunkelhaarige junge Frau trat heraus. Erfreut sagte sie: »Herr Wagner, das ist ja schön, dass wir uns so schnell wiedersehen …« Erst jetzt bemerkte die Zahnarzthelferin Irene, die sie verärgert anstarrte. »Sind Sie … Frau Wagner?«


  »Mein Name ist Meier.«


  Die Frau lächelte nun wieder Martin an, der ihr nur sachlich entgegnete: »Wir werden uns jetzt mal bei den anderen Zahnärzten erkundigen.«


  »Wenn Sie mal wieder im Urlaub Probleme haben, kommen Sie doch gleich zu uns. Dann gibt es später keine Reklamationen.«


  »Ja, gute Idee.« Martin zog Irene sanft weiter, die noch immer die Figur der Frau musterte.


  »So, so. Nicht dein Typ! Die sieht ja fast genauso aus wie ich, nur etwas schlanker, weil du sie noch nicht ständig fütterst. Aber halt mal! Warum hast du ihr einen falschen Namen genannt?«


  »Das war kein falscher Name: Es gibt ja einen Achim Wagner, der bei der Mordkommission in Frankfurt arbeitet.«


  Irene blieb erneut stehen und staunte: ›Schon wieder. Martin hat sich so ganz nebenbei eine glaubwürdige Geschichte ausgedacht … Jedenfalls war das genau der richtige Paukenschlag. Da würde auch ein abgebrühter Mörder Nerven zeigen! Der Zahnarzt ist also ganz sicher unschuldig! Oder ist es doch zu fadenscheinig, dass Martin sich gerade danach erkundigt, welche Termine am Tag der Ermordung Saalwegs eingetragen waren? Nein, Martin hat ja nur nach seinem ›Termin‹ suchen lassen. Bestimmt war er äußerst charmant zu ihr.‹


  Irene drehte sich noch mal zur Zahnarzthelferin um und sah, dass diese noch immer vor der Tür stand und anmutige Dehnübungen machte. Während Irene nun Martin nicht ganz so sanft weiterzog, erklärte sie entschlossen: »In den Pensionen lass ich dich nicht allein mit den Leuten reden!«


  Zielstrebig steuerte Irene auf die erste Pension zu. Martin fragte scheinheilig: »Du hast also schon einen Plan?«


  »Wir lassen uns vom Chef ein paar der Zimmer zeigen und verschaffen uns so ganz nebenbei einen Eindruck. Aber das weißt du ja schon längst. Dir entgeht nichts!«


  Zögerlich begann er: »Ich hab natürlich gemerkt, dass du etwas ausheckst. Aber was machen wir, wenn der Chef Verdacht schöpft?«


  »Du redest dich schon raus«, platzte es aus Irene heraus.


  Lachend fragte Martin: »Und warum stürmst du dann so rasch voran?«


  »Wenn eine junge Dame am Empfang sitzt, sag ich ihr, dass sie dir nichts glauben soll.«


  Mit einem Kopfschütteln trat er zur Seite. Theatralisch drängte sich Irene vor und öffnete die Tür der Pension. Der stämmige Mann an der Rezeption hob kurz den Kopf und rief schon von Weitem: »Tut mir leid, wir sind ausgebucht!«


  »Auch im nächsten September?«, fragte Martin, während sie sich ihm näherten.


  »Im September kommt viel Stammkundschaft. Aber ein paar Zimmer sind noch nicht vorab reserviert.«


  »Wäre es möglich, uns diese Zimmer zu zeigen?«, fragte Irene vorsichtig.


  »Das geht schon. Die Gäste sind ja noch beim Skifahren. Die kommen alle erst am Abend zurück.«


  Irene und Martin folgten dem Mann über die gewundene Holztreppe nach oben und sahen sich dabei neugierig um.


  »Sind Sie der Eigentümer?«, erkundigte sich Martin nebenbei.


  »Ja. Seit fünf Generationen ist diese Pension im Besitz meiner Familie.«


  »Man sieht deutlich, dass Sie ständig modernisieren.«


  »Muss schon sein. Nur so erreicht man, dass die Kunden zufrieden sind und wiederkommen.«


  Er zog den Schlüsselbund aus der Hosentasche, klopfte an eine Tür, lauschte angespannt und sperrte schließlich das Zimmer auf. Einladend öffnete er die Tür. Für alle drei gut sichtbar lagen auf dem aufgeschlagenen Bett Lederdessous sowie eine Lederpeitsche. Erschrocken wich der Pensionsinhaber zurück, drängte Irene und Martin weg und schloss schnell wieder ab. Beide blickten ihn kritisch an, wodurch der Mann noch deutlicher errötete: »Meine Frau hat mir nichts davon gesagt. … Sie müssen nicht glauben, dass wir lauter solche Gäste haben. Man sieht es den Leuten ja wirklich nicht an. Ein Paar wie viele andere auch. Ich verstehe das gar nicht, sie wirken so seriös.«


  Irene und Martin drehten sich irritiert um. So fielen ihnen am Ende des Flurs ein Mann und eine Frau auf, die im Begriff waren wegzulaufen. In gewohnter Weise rief Martin: »Halt! Polizei!« Erst dann wurde ihm bewusst: ›Südtirol! Urlaub! Wir sind hier nur Touristen.‹


  Doch die beiden hielten mitten in der Bewegung inne und hoben zaghaft die Hände. Der Mann erklärte stotternd: »Sie haben jetzt vermutlich einen vollkommen falschen Eindruck von uns. Ich würde meine Frau niemals schlagen. Wir haben die … Ausrüstung zu unserem fünfzigsten Doppelgeburtstag geschenkt bekommen. Wir wussten ja nicht, dass gerade in Italien der Besitz strafbar ist.«


  Martin verdrehte die Augen und suchte nach einer passenden Antwort. Durch sein Schweigen fühlte sich auch die Frau zu einer Erklärung genötigt: »Sie sehen ja, dass wir beide schon mehr als volljährig sind. Gönnen Sie mir doch den Spaß, meinem Mann das zu geben, was er sich ›brennend‹ wünscht.«


  Irene und Martin starrten nun den Mann an. Er schien trotz der Peinlichkeit der Lage erregt zu sein. Martin meinte nur: »Wenn das so ist … Wir hätten ihn dafür ja auch nur auspeitschen lassen.«


  Fassungslos beobachtete Martin die Reaktion des Mannes: ›Das darf doch nicht wahr sein. Er stellt sich vor, wie er von Amts wegen ›bestraft‹ wird. Ich muss ihm die Wahrheit sagen.‹


  Mehrmals setzte Martin zu einer abschließenden Erklärung an, aber jedes Mal brachte ihn der erwartungsvolle Gesichtsausdruck des Mannes aus dem Konzept. Schließlich gab er auf und eilte zum Ausgang. Irene folgte ihm rasch. Der Pensionsbesitzer rief ihnen noch nach: »Möchten Sie nun das Zimmer für September buchen?« Aber weder Irene noch Martin gaben ihm eine Antwort.


  Als sie wieder auf der Straße standen, sagte Irene mit erhobenem Zeigefinger: »Das hast du ja gar nicht gut gelöst. Der Mann wird jetzt in jedem Hotel seine ›Ausrüstung‹ liegen lassen. Am Ende zeigt er sich sogar selbst bei der Polizei an und fordert seine ›Bestrafung‹.«


  »Ich … ich war mit dieser Situation überfordert. Wer konnte denn ahnen, dass er so sehr auf Peitschenhiebe abfährt?«


  »Ich jedenfalls auch nicht«, antwortete Irene lachend und hakte sich bei Martin unter. »Zur nächsten Pension geht’s da entlang.« Sie deutete auf eine schmale Gasse.


  »Sollen wir wirklich?«, fragte Martin skeptisch.


  »Klar doch! Bin schon gespannt, was wir dort zu sehen bekommen. Zu schade, dass in unserem Hotel nichts Aufregendes herumliegt.«


  Martin flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn ich da an dein Nachthemd denke …«


  »Dein Schlafanzug regt aber auch die Fantasie an.«


  Beschwingt zogen sie weiter.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis der lockenköpfige Mann an der weihnachtlich geschmückten Rezeption über den Rand seiner Lesebrille zu ihnen aufblickte. Er legte die mit Schnörkeln geschriebene Wochenkarte vorsichtig zur Seite. Freundlich sagte er: »Wenn ich schreibe, vergesse ich die Welt um mich herum … Zu wem wollen Sie? Meine Gäste sind alle unterwegs.«


  Diesmal übernahm Irene den einführenden Part: »Wir suchen ein Zimmer …«


  »Tut mir leid, wir sind bis Februar ausgebucht.«


  »Mitte September auch? Wir wollten in dieser Gegend eine Woche wandern.«


  »Mitte September? Da haben Sie Glück! Sie sind also auch aus Deutschland. Mein Name ist Toni. Toni Bichl. Ich und meine Frau kommen aus Rosenheim.«


  »Wir wohnen in München.«


  »Ich hab viele Stammgäste aus München. Vielleicht treffen Sie Freunde oder Bekannte bei uns. Wäre nicht das erste Mal.«


  Irene verdrängte schnell den Gedanken, dass Freddie sie beim Frühstück mit offenem Mund anstarren würde, und fragte nun wieder: »Könnten Sie uns bitte eines der Zimmer zeigen?«


  Bereitwillig führte Herr Bichl sie in den zweiten Stock. Ohne zu klopfen, öffnete er die Tür mit dem Generalschlüssel. Irene und Martin spähten in das Zimmer, das im alpenländischen Stil gemütlich eingerichtet war. Hierzu passte allerdings nicht die Pistole, die auf dem kleinen, runden Tisch lag. Irene und Martin waren augenblicklich alarmiert, während Toni Bichl unbefangen in den Raum trat und stolz sagte: »Schauen Sie sich in Ruhe um! Dieses Zimmer ist bei jungen Leuten sehr beliebt.«


  In diesem Moment öffnete sich die Badezimmertür. Ein düster dreinblickender Mann mit Vollbart stürmte nur mit einem Bademantel bekleidet in den Raum. Er streckte den Arm nach der Waffe aus. Martin reagierte sofort. Mit einem seitlichen Ausfallschritt kippte er den Tisch um. Die Tischdecke rutschte nach unten und mit ihr die Pistole. Der Mann stieß mit wutverzerrtem Gesicht einige unverständliche Worte aus und wollte sich nun auf Martin stürzen. Aber er hatte nicht mit Irene gerechnet. Sie versetzte ihm von hinten einen gezielten Tritt in die Kniekehle. Der Mann sackte seitlich weg und schlug am Boden auf.


  Martin bückte sich und langte nach der Waffe. Doch der Mann drehte sich zu ihm hin und griff nach seinen Beinen. Noch bevor Martin das Gleichgewicht verlor, setze Irene zu einer neuen Attacke an. Mit aller Kraft trat sie dem Mann auf den Fuß. Der jaulte auf und ließ Martins Beine los. Sie hob schnell die Waffe auf und zielte auf den am Boden liegenden Mann. Er stammelte ein paar Worte auf Italienisch und hob die Hände.


  »Was sagt er?«, fragte Martin den Pensionswirt.


  »Keine Ahnung, ich kann kein Italienisch.«


  Martin schaute ihn erstaunt an. »Haben Sie denn wenigstens etwas, womit wir ihn fesseln können?«


  Herr Bichl lief zunächst konfus hin und her. Schließlich kam er aus dem Badezimmer mit einem Fön zurück.


  Während Martin dem Mann mit dem Kabel die Hände auf den Rücken band, rief Bichl die Polizei an: »Geben Sie mir den Larcher Johann.«


  Martin schaute Irene erstaunt an. Auch sie duckte sich weg: »Das war eigentlich nicht geplant, dass wir uns bei dem Kollegen vorstellen.‹


  »… Hier ist der Toni. Du musst gleich vorbeikommen. Wir haben einen Gast, der hat uns mit der Waffe bedroht. Er ist jetzt gefesselt. Ein Italiener … Ja. Wir warten.«


  Toni Bichl wandte sich an Martin: »Die Polizei kommt gleich.«


  »Sehr gut. Aber ich glaub, es ist besser, wenn wir nicht erklären müssen, warum Sie uns ein vermietetes Zimmer gezeigt haben.«


  Bichl starrte auf das Schloss der Zimmertür, in dem der Generalschlüssel noch immer steckte. Als würde er laut nachdenken, sagte Martin: »Der Mann sieht nicht gerade vertrauenerweckend aus. Sie könnten also auch einfach behaupten, dass Sie einen Verdacht hatten. Schließlich hat sich der Mann tagsüber lange im Zimmer aufgehalten. Sie wollten der Sache auf den Grund gehen. Tja, und ihr Verdacht war begründet … Falls es Probleme gibt, wir kommen morgen wieder vorbei. Dann machen wir eben doch unsere Aussage. Aber es wird schwierig, der Polizei zu erklären, warum wir mit Ihnen hier widerrechtlich eingedrungen sind.«


  Toni Bichl meinte nur: »Der Johann ist ein Freund. Ich regle das schon mit ihm.«


  »Also dann bis morgen!«


  Irene und Martin verließen nun schnell das Zimmer und die Pension. Im Imbiss gegenüber setzten sie sich an einen hohen Holztisch direkt am Fenster. Sie bestellten Kaffee und warteten ab. Nach einer Viertelstunde fuhr ein Polizeiwagen vor. Zwei Carabinieri und ein kleiner, untersetzter Herr mit einer Uniformjacke betraten die Pension.


  Martin lächelte: »Genauso habe ich mir Herrn Larcher vorgestellt. Er hat ja schon Mühe, auf der Vortreppe mit seinen Kollegen Schritt zu halten. Wenn der im zweiten Stock ankommt, ist er fertig.«


  Nach weiteren zwanzig Minuten führten die beiden Carabinieri den Mann ab. Den Vollbart trug er nicht mehr. Er war noch immer in den Bademantel gehüllt, zog das linke Bein nach. Bei jedem seiner Schritte schwang der Fön am Kabel mit. Amüsiert beobachteten Irene und Martin die sonderbare Prozession.


  Martin bezahlte gerade den Kaffee, als zuerst Irene und dann auch er erschrocken die Köpfe einzogen. Larcher ging mit einem breiten Grinsen im Gesicht direkt auf sie zu … und dann an ihnen vorbei zum Imbissbesitzer.


  Der fragte: »Was wolltet ihr denn beim Toni?«


  »Nichts. Er hat einen großen Fisch gefangen.«


  »Jetzt im Winter?«


  »Du verstehst mich nicht! Toni hat einen Killer geschnappt. Nicht von der Mafia, aber das macht für ihn keinen Unterschied. Jedenfalls hat er einen Schock bekommen, als er erfahren hat, mit wem er sich da angelegt hat. Seine Frau kümmert sich um ihn. Ich warte noch auf den Krankenwagen.«


  »Warum lernen die nicht endlich Italienisch? Die leben doch schon seit dreißig Jahren hier.«


  »Ist ja egal. In diesem Fall war es ganz gut, dass Toni nichts verstanden hat. Als wir den Mann abführten, hat der geschrien: ›Ich werde euch drei erledigen.‹ Das hätte ihm sicher noch mehr Angst gemacht.«


  »Wieso drei?«


  »Es war ihm wohl peinlich, dass Toni ihn alleine überwältigt hat. Das Zimmer sah vielleicht aus. Toni hat ihn gefesselt und ihn dann mit der eigenen Waffe bedroht.«


  »Was denn! Der? Niemals!« Nach einer kurzen Pause fragte er weiter: »Hat Toni jetzt tatsächlich etwas zu befürchten?«


  »Nein. Dieser Verbrecher kommt nicht mehr frei. Der bleibt sein Leben lang eingesperrt. Einer seiner Auftraggeber hat ihn verraten. Auf dem Fahndungsblatt steht eine lange Liste von Straftaten. Wer rechnet damit, dass sich so einer bei uns einnistet.«


  In diesem Moment ertönte die Sirene des Krankenwagens, und Larcher bewegte sich gemächlich wieder zur Pension zurück.


  Der Imbissbesitzer wandte sich nun an Irene und Martin: »Dann haben also Sie beide den großen Fisch gefangen!«


  Irritiert fragte Martin: »Wie meinen Sie das?«


  »Ihnen beiden traue ich schon eher zu, dass Sie im Urlaub mit Mördern fertig werden.«


  »Woher wissen Sie, dass wir Urlaub haben?«


  »Ich habe beobachtet, wie Sie beide in die Pension gegangen sind … Warum wollten Sie nicht die Anerkennung für Ihren Erfolg ernten? Ist es wegen Larcher?«


  »Es wäre einfacher, wenn Sie uns nur das fragen, was Sie noch nicht wissen.«


  »Larcher ist doch ein kleines Licht. Sein einziger Vorzug ist, dass er perfekt Italienisch und Deutsch spricht. Ich würde vermuten, Sie hatten mit ihm wegen einem anderen Fall zu tun und wollten ihn nicht persönlich kennenlernen … Also geht es um den ermordeten Finanzberater.«


  Irene und Martin starrten den Mann mit offenem Mund an.


  »Der Schluss liegt doch nahe«, sagte der Imbissbesitzer und strich sich durch die halblangen, grau melierten Haare. »Das ist der einzige größere Fall, den unsere Polizei bearbeitet, und er ist noch nicht aufgeklärt … Dieser Saalweg war ein Betrüger. Haben Sie etwa Toni im Verdacht? Er hat ganz bestimmt nichts damit zu tun.«


  »Was haben die Zeitungen über den Tod von Saalweg berichtet?«, fragte Irene.


  »Sehr wenig. Aber Saalweg wollte mich ebenfalls betrügen. Er war richtig wütend, als ich ihn im zweiten Jahr weggeschickt habe. Ich hab auch Toni vor ihm gewarnt. Aber er meinte, ich sei ein Verlierer, der seine Chancen im Leben nicht erkennt.«


  Martin schaute den Imbissbesitzer verdutzt an: »Wodurch haben Sie gemerkt, dass Sie nur im ersten Jahr profitieren?«


  »Man sieht es gierigen Leuten an, wenn Sie sich zwingen, Geduld vorzutäuschen.«


  »Ich frage mich, warum Sie nicht unseren Job machen und wir den Ihren?«


  »Sie würden den Toast anbrennen lassen, und Sie würden mit Wichtigtuern wie Larcher nicht klarkommen.«


  »Da haben Sie recht.« Irene und Martin verabschiedeten sich mit einem sonderbaren Gefühl.


  Eine Zeit lang gingen sie wortlos nebeneinanderher. Dann meinte Irene lachend: »Wir sollten jetzt weiterermitteln. Es bleibt uns sowieso nichts anderes übrig. Wir haben nun mal kein Talent, einen Imbissstand zu führen.«


  Martin nickte: »Dann kümmern wir uns jetzt um die Welt der Kunst. Beginnen wir mit dem Bildhauer. Er kann wenigstens nicht so schnell türmen. Sein Lebenswerk ist ihm ein Klotz am Bein.«


  Der Innenhof war mit riesigen Steinskulpturen angefüllt. Dazwischen schlenderten ein paar Interessenten, die immer wieder stehen blieben und die Objekte begutachteten. Irene flüsterte Martin zu: »Das sind alles Touristen. An die verkauft er nichts.«


  »Ich finde seine Skulpturen nicht sehr attraktiv.« Martin deutete auf eine etwa zwei Meter hohe Statue, die wohl eine Frau darstellen sollte.


  »Sag ihm halt, er soll die Sprechstundenhilfe modellieren!«


  Martin stotterte: »Ich wollte nicht, dass du meinst …«


  »… dass dir diese Frau gefällt? Zu spät!« Irene warf Martin einen strengen Blick zu und wandte sich zum Schmunzeln ab.


  In diesem Moment fuhr ein Lastwagen vor. Vier Arbeiter machten sich daran, einen groben Gesteinsbrocken abzuladen. Sie wurden dabei von einem jungen Mann mit schulterlangen blonden Haaren Richtung Atelier dirigiert. Bevor er selbst Hand anlegte, warf er seine Winterjacke auf eine Bank. Das Geraune mehrerer Frauenstimmen setzte ein. Auch Irene blickte nun fasziniert auf den Oberkörper, der nur mit einem T-Shirt bekleidet war, das sich wie eine zweite Haut über die gut trainierten Muskeln spannte. Halb scherzhaft hielt Martin Irene seine Hand vor ihre Augen. Doch sie reagierte unwirsch und sah Martin entgeistert an. »Was soll denn das?«


  »Für mich ist dieser Muskelprotz dringend tatverdächtig«, brummte Martin.


  »Niemals! Ein solcher Mann begeht keine Verbrechen.«


  »Sein Oberkörper ist ein Verbrechen, und der Rest ist sicher genauso gefährlich.«


  »Du bist ja auch eifersüchtig.«


  Martin antwortete nicht, er betrachtete nur angespannt den Bildhauer. Irene hakte ihn unter und drängte ihn nach draußen: »Wir geben Larcher einen Tipp: Die Kollegen sollen diesen Typen aus dem Verkehr ziehen. Er stiftet nur Unfrieden.«


  »Ja, je früher, desto besser!«


  Auch als sie sich schon ein ganzes Stück vom Atelier des Bildhauers entfernt hatten, konnte Martin sich noch immer nicht beruhigen. ›Irene interessiert sich also für junge, durchtrainierte Männer. Warum musste ich beim Lesen auch so viele Schokoladenkekse futtern? Was tut das zur Sache. Jung werde ich trotzdem nicht mehr!‹


  Irene beobachtete Martin von der Seite: ›Und ich dachte, ich hab alle Selbstzweifel dieser Erde für mich gepachtet. Er streicht sich die Stirn glatt. Er meint wohl, dass ich mir einen jüngeren Mann wünsche. Dabei ist es seine Einfühlsamkeit, die meine Selbstzweifel vertreibt.‹ Mit sanfter Stimme sagte sie: »Hallo! Ich bin doch da.«


  Martin spürte einen Kuss auf seinen Lippen und wirkte wie wachgerüttelt: ›Ja. Irene ist bei mir.‹


  Er legte den Arm um sie und streichelte mit der anderen Hand ihre Wange.


  Als sie ein paar Schritte weitergingen, nahmen sie auch den Trubel um sich herum wieder wahr. Irene fragte irritiert: »Was ist denn hier los? Wo wollen denn all die Leute hin? Hier ist doch kein Kino.«


  »Gestern war hier überhaupt nichts los.«


  Erst jetzt richteten beide den Blick über die Köpfe der Menschentraube hinweg auf die offene Tür, die in einen hellerleuchteten Raum führte. Sie schauten sich ungläubig an: »Das Atelier des Kunstschmieds …«, sagten beide fast synchron.


  Irene deutete auf das Schild oberhalb der Eingangstür: Ausstellungsraum geöffnet Donnerstag von 17 bis 19 Uhr.


  Mit einem leichten Schulterzucken folgten sie den umstehenden Kunden nach innen. Eine circa 45Jahre alte Dame verpackte die gekauften Stücke zunächst sorgfältig in Seidenpapier, bevor sie in eine Schachtel wanderten. Das Geschäft schien zu florieren.


  Irene fragte verwundert: »Ist der Kunstschmied eine Frau?«


  »Kann nicht sein. ›Ruben Lertsch‹ ist doch kein Frauenname.«


  »Und was wird hier verkauft?«


  Irene und Martin drängten sich nun auch zu den Vitrinen, und beide fragten sich verwundert: ›Was denn? Nur Kupferschalen?‹


  Leicht enttäuscht versuchten sie, sich einen Weg zurück zu bahnen. Stattdessen wurden sie jedoch näher an die Vitrinen herangeschoben. Erst bei genauerem Hinsehen entdeckten sie die feinen Farbnuancen in den filigranen Schalen. Irene konnte sich gar nicht sattsehen.


  Und auch Martin dachte begeistert: ›Unglaublich diese harmonisch geschwungene Form, die so viel Ruhe ausstrahlt, und das dünnwandige Metall, das so fragil wirkt.‹


  Für einen Moment wich das Stimmengewirr einer respektvollen Stille, bevor ein allgemeines Getuschel wieder die ursprüngliche Geräuschkulisse herstellte. Auch Irene und Martin blickten zur Seite und schauten gebannt auf den hünenhafter Mann, der soeben den Raum betreten hatte.


  Mit feindseligem Gesichtsausdruck und angewinkelten Ellbogen bahnte er sich seinen Weg. Die Umstehenden bildeten jedoch bereits eine Gasse für ihn. Mit ›Bestimmt ein berühmter Wrestler‹ und ›Wusste gar nicht, dass Italien im Kugelstoßen auf den Medaillenrängen landet‹ kommentierten Irene und Martin in Gedanken sein Erscheinungsbild. Beide beobachteten, wie der Mann zielstrebig auf die Dame am Tresen zuging und mürrisch ein paar Worte mit einem Kunden wechselte. ›Das ist also der Kunstschmied!‹ Irene und Martin drückten sich kurz die Hände. Sie waren sich einig: Er könnte der gesuchte Täter sein. Der riesige Mann ließ seinen stechenden Blick über das Publikum schweifen. Hin und wieder nickte er jemandem zu. Aber immer noch wirkte er abweisend.


  Irene flüsterte Martin ins Ohr: »Ich kann mir vorstellen, dass er Saalwegs Kopf mit der Hand abgerissen hat.«


  »Und dann hat er ihn von hier aus in den Gebirgsbach geworfen«, fügte Martin schwer beeindruckt hinzu.


  Irene lehnte sich an Martins Schulter, richtete sich aber sofort wieder auf: »Wo ist er denn hin? Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben?«


  Beide hielten ringsum Ausschau und blickten unvermittelt in das freundlich lächelnde Gesicht des Kunstschmieds, der direkt hinter ihnen gestanden hatte.


  Ruben Lertsch sagte in ruhigem Ton: »Verzeihen Sie, jetzt habe ich Sie erschreckt … Aber ich wollte Sie fragen, ob ich Sie fotografieren darf. Sie sind ein so schönes Paar.«


  Irene und Martin glaubten, nicht richtig gehört zu haben.


  »Sie verstehen nicht, wie das mit meiner Arbeit zusammenhängt? Das ist leicht zu erklären. Ich brauche ein in sich ruhendes, harmonisches Bild vor Augen. Sonst konzentriere ich mich zu sehr auf das Handwerk.« Er fing an zu lachen: »Ich kann Ihnen versichern, dass keiner Sie wiedererkennt … Außer mir natürlich. Kommen Sie doch bitte mit, ich möchte Ihnen meine Werkstatt zeigen. Dann können Sie selbst entscheiden, ob Sie sich fotografieren lassen.«


  Unabhängig voneinander überlegten beide: »Weiß er etwa von unserem Verdacht?‹


  Während sie Lertsch wortlos zur Werkstatt folgten, schauten sie sich immer wieder an, um sich gegenseitig zu beruhigen. Dabei hatten sie nur einen Gedanken im Kopf: ›Wie können wir entkommen, falls Lertsch doch ein skrupelloser Mörder ist?‹


  Eine Schmiedewerkstatt hatten sie sich ganz anders vorgestellt. Der Brennofen blitzte vor Sauberkeit, die Werkzeuge lagen sorgfältig angeordnet an beiden Seiten der Arbeitsfläche. Die Deckenleuchten sorgten für eine warme, gleichmäßige Beleuchtung. Der Kunstschmied lächelte und sagte: »Dies ist eines der Stücke, die ich nach einer anderen Fotografie angefertigt habe.«


  Irene betrachtete die kleine Schale aus unterschiedlichen Blickwinkeln und freute sich, dass sie auch Martin gefiel. Fast gleichzeitig fragten sie: »Was kostet die denn?«


  »Ich schenke sie Ihnen, wenn ich Sie fotografieren darf.«


  Beide nickten sich bestärkend zu. Irene sagte entschlossen: »Sie können uns fotografieren, und danach kaufen wir Ihnen diese Schale ab.«


  Lertsch machte ein paar Fotos. Fast meditativ wechselte er dabei mehrmals die Perspektive. Dann verpackte er die Schale und reichte sie Irene in einem kleinen Karton. Irene und Martin zückten ihre Geldbörsen. Aber Lertsch winkte ab und deutete auf seine Kamera: »Diese Fotos sind für mich unbezahlbar. Ich war so schlecht gelaunt, weil ich schon seit Tagen keine Idee mehr hatte. Sie sehen ja selbst, wie aufgeräumt hier alles ist. Ich saß nur herum und starrte vor mich hin … Jetzt weiß ich wieder, wie ich weitermache. Nehmen Sie bitte dieses kleine Geschenk an.«


  Martin startete einen erneuten Versuch, indem er ihm bereits einige Geldscheine hinreichte, aber Lertsch bremste ihn mit einem dankbaren Blick, so dass Martin nur sagen konnte: »Also gut. Dann bleibt dieses Kunstwerk ebenfalls unbezahlbar.«


  Sie verabschiedeten sich von Lertsch, der fröhlich vor sich hin pfeifend in der Werkstatt blieb.


  Auf der Straße sagte Irene ungläubig: »Das gibt es doch nicht. Wir arbeiten im Urlaub als Fotomodell.«


  »Und vor einer Stunde haben wir ihn noch für den Mörder gehalten.«


  »Gut, dass niemand etwas davon erfährt.«


  Irene drehte sich erschrocken zur Werkstatt um: »Und was machen wir, wenn uns tatsächlich jemand in seinen Werken wiedererkennt? Ich kann mir gerade lebhaft vorstellen, wie uns wildfremde Leute ansprechen: ›Wir haben eine Kupferschale zu Hause, die sieht Ihnen irgendwie ähnlich.‹ Oder wir gehen an einer Kunstausstellung vorbei, und plötzlich zeigen die Besucher mit dem Finger auf uns: ›Das sind sie! Die beiden haben wir gerade in der Vitrine gesehen.‹«


  »Das kann schon passieren. Er hat ja gelacht, als er gesagt hat, dass uns niemand wiedererkennt.«


  Eng umschlungen gingen sie ins Hotel zurück. Im Zimmer packten sie die Schale noch mal aus und betrachteten sie andächtig von allen Seiten.


  »Wir sollten uns mehr Zeit für die Kunst nehmen«, sagte Irene tief beeindruckt.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich hab bei dir Bildbände über die Alhambra, die Mezquita und die Bauwerke von Gaudí gesehen.«


  Martin wurde unruhig: ›Ob ihr auch aufgefallen ist, dass diese Bücher in derselben Reihe wie die speziellen Grammatikbücher standen? Dann dauert es nicht mehr lange, und sie weiß Bescheid.‹


  Indessen hörte er Irene fragen: »Oder bist du nur an spanischer Architektur interessiert?«


  Ohne seine Überraschung zu zeigen, antwortete er schnell: »Nicht nur. Aber du hast recht. Ich war vor allem von den arabischen Einflüssen in Spanien fasziniert.«


  »Jetzt nicht mehr?«


  »Doch schon. Ich hab nur jetzt schon ein paar Bücher …«


  »Wie oft warst du dort?«


  »Woher weißt du?«


  »Du hast fünf Reiseführer über Andalusien und zwei über Barcelona. Und ein paar davon sehen für deine Sorgfalt, mit Büchern umzugehen, ziemlich mitgenommen aus.«


  »Dir bleibt nichts verborgen.«


  »Ich … ich wollte dir nicht nachspionieren. Tut mir leid.«


  »Muss es nicht. Ich hab mich ja auch in deinem Bücherregal umgesehen. Du interessierst dich für so vieles. Zur Molekularbiologie hab ich nie einen Zugang gefunden, aber du scheinst …«


  Irene unterbrach rasch: »Wir sollten erst mal bei Kunst bleiben. Ich habe im Reiseführer gelesen, dass es ganz in der Nähe eine Sehenswürdigkeit gibt, das Kloster Neustift. Es ist unter anderem berühmt für seinen wunderschönen Rokokosaal, in dem wertvolle Handschriften und über 70.000 Bücher aufbewahrt werden. Das könnte dir doch gefallen.«


  »Klingt interessant. Dann gönnen wir uns morgen mal eine Auszeit. Wenn du möchtest, können wir uns auch in München auf die Suche nach solchen Schätzen machen. Oder willst du mal in ein Museum gehen? Aber welches käme für Molekularbiologie in Frage?«


  Irene wurde rot, aber sie lächelte: ›Gerade hier im Urlaub reden wir mal über unsere Interessen.‹


  Sie wandte sich Martin zu: »Dann widmen wir uns morgen ganz der Kunst.«


  Freitag, 28.12.


  »Der Bus zum Kloster Neustift fährt ja hier lang«, rief Irene plötzlich, als sie ihn in circa zwanzig Meter Entfernung abbremsen sah. Und schon setzte sie zum Sprint an. Ohne ein Wort zu verlieren, folgte ihr Martin. Sie erreichten die Haltestelle, noch bevor die anderen Fahrgäste eingestiegen waren. Völlig außer Atem ließen sie sich auf die hintere Sitzbank fallen.


  Im Stiftshof des Klosters hatte sich bereits eine größere Gruppe zusammengefunden. Der Fremdenführer winkte den Neuankömmlingen aufmunternd zu, und wieder sprinteten Irene und Martin los. Sie kauften sich rasch Eintrittskarten und schlossen sich abgehetzt der Führung an. Aber schon bald vergaßen sie ihre Hektik und lauschten amüsiert den humorvollen Geschichten des Fremdenführers. Der Rokokosaal der Bibliothek mit den sorgsam verwahrten Originalschriften aus vergangenen Jahrhunderten und die prächtigen Fresken der spätbarocken Stiftskirche zeigten ihnen die glanzvolle Seite früherer Zeiten.


  Am Ende des Rundganges meinte Irene schmunzelnd: »Ich dachte, nur Freddie hat so eine lockere Art mit Fakten umzugehen.«


  »Ich kann ihm ja mal vorschlagen, in München Führungen durch die Residenz anzubieten. Aber ich fürchte, er wird dann mehr und mehr seine eigenen Geschichten dazuerfinden.«


  »Meinst du, dass uns der Fremdenführer belogen hat?«, fragte Irene nun skeptisch.


  Sie drehte sich um und sah, dass sich bereits die nächste Gruppe um ihn versammelte.


  »Na ja, vielleicht hat er die Bedeutung dieses Klosters etwas übertrieben dargestellt. Aber ich hab keinen Grund gefunden, ihn in Untersuchungshaft zu nehmen.«


  Beide lächelten sich an und stellten sich dabei vor, wie der Fremdenführer geblendet vom grellen Lampenlicht die vorgetragenen Geschichten wiederholte und beteuerte, dass er nur die Wahrheit erzähle.


  Die Sonne brach durch die Wolken, und so wanderten sie am Ufer der stark strömenden Eisack zurück nach Brixen.


  Irene fragte mit gespielter Skepsis: »Hat der Fremdenführer tatsächlich die Abteilung der Bibliothek mit den ketzerischen Werken als ›Giftschrank‹ bezeichnet? Was würde er wohl zu deinem Bücherregal sagen?«


  Martin lächelte und wechselte einfach so das Thema: »Die Geschichte war ja auch toll, dass die Boten sich beim Überbringen von Nachrichten einen Stempel geben lassen mussten.«


  »Ein Einschreiben mit Rückschein also. Und dazwischen liegen Wochen. Unter diesen Umständen wäre eine einfache Wurfsendung wohl irgendwo im Abfall gelandet und der Postbote zu Hause geblieben.«


  »Und die prachtvolle Stiftskirche war ja wirklich ein Juwel.«


  »Aber meine Ohrringe sind viel schöner.« Irene griff an ihr Ohrläppchen.


  »Sie passen zu dir.«


  »Ich hab immer noch ein schlechtes Gewissen, weil ich dir nur diese Bürste geschenkt habe.«


  »Das ist schon in Ordnung. An der hab ich bestimmt ein Leben lang Freude … so selten wie ich die Heizkörper reinige.«


  Samstag, 29.12.


  ›Das ist ja schon der dritte Teller, den sich Irene vom Frühstücksbüfett holt. Sonst hält sie sich doch immer zurück … Ach so! Sie bereitet sich auf die Wanderung nach St. Leonhard vor. In Gedanken sah Martin sich im Hochgebirge durch Tiefschnee stapfen. Und schon stand auch er auf, um sich eine Extraportion zu gönnen.


  Während er sich die Brötchen mit Käsescheiben belegte, beobachtete er, wie Irene in der einen Hand Knäckebrot hielt und mit der anderen Hand, die in Salamischeiben eingewickelten Käsestückchen gekonnt zum Mund führte. Plötzlich blickte sie überrascht auf den leeren Teller vor sich: »Oje, jetzt hab ich alles alleine aufgegessen. Dabei wollte ich doch für dich etwas übrig lassen.«


  »Ist schon okay. Ich hab ja auch ordentlich zugelangt.«


  »Aber jetzt sollten wir aufbrechen, sonst passe ich nicht mehr in meine Winterjacke.«


  Der schmale Wanderweg führte zunächst über grüne Wiesen. Im Wald lag dann tatsächlich etwas Schnee. Immer wieder blieben sie stehen, um den Blick über die weiß eingepuderten Gipfel und den tiefblauen Himmel schweifen zu lassen. Nach etwas mehr als einer Stunde näherten sie sich einem Dorf. Irene entfaltete die ausgedruckte Landkarte: »Das gibt es doch nicht, wir sind schon da!«


  »Das war ja wirklich nur ein ganz gemütlicher Spaziergang.«


  Irene meinte ärgerlich: »Und ich frühstücke, als ob ich zu einer mehrwöchigen Polarexpedition aufbrechen würde.«


  »Na, vielleicht ist der Weg zum Haus der Malerin recht steil.«


  »Ist er nicht!«, sagte Irene und deutete auf das erste Haus am Ortsrand. »Es wirkt irgendwie heruntergekommen. Schade, dass Frau Fink durch diesen Finanzberater 10.000 Euro verloren hat. Mit dem Geld hätte sie die Fassade renovieren können.«


  Unschlüssig fragte Martin: »Wollen wir überhaupt mit ihr reden? Sie ist wahrscheinlich nicht der Typ Frau, der Mordopfer zerstückelt.«


  »Wenn wir uns schon jetzt auf den Rückweg machen, sind wir genau zur Mittagszeit wieder im Ort. Mach es mir bitte etwas leichter, eine Mahlzeit auszulassen.«


  »Also gut, dann plaudern wir mit ihr und sind erst zu Kaffee und Kuchen wieder in Brixen.«


  Irene verzog zuerst das Gesicht und meinte dann amüsiert: »Ich nehme die Buchweizentorte mit einer Extraportion Sahne. Und den Cappuccino mit viel aufgeschäumter Milch. Der Schnee auf den Gipfeln erinnert mich irgendwie an Sahnehäubchen.«


  Mit beschwingten Schritten näherten sie sich auf dem Kiesweg schnell dem Haus. Plötzlich hörten sie die schrillen Hilferufe einer Frau und kurz danach einen Schuss.


  »Was ist denn bei Frau Fink los?«


  Irenes Blick schien zu sagen: »Hoffentlich ist sie ein Fan von Krimiserien und schwerhörig.‹


  Die Haustür wurde aufgestoßen. Eine etwa sechzigjährige, schmächtige Frau rannte mit wehenden grauen Haaren heraus und dann an ihnen vorbei. Beide griffen automatisch in ihre Seitentaschen, die jedoch leer waren.


  Martin starrte wie gebannt in den spärlich beleuchteten Flur. Als er drinnen eine hastige Bewegung wahrnahm, durchfuhr ihn ein Gedanke: ›Zu spät! Wir können nicht mehr fliehen.‹


  Er bückte sich blitzschnell und füllte seine Hände mit grobem Kies. Irene begriff sofort und machte es ihm nach. Dann sahen sie sich kurz in die Augen: ›Mit Kieselsteinen gegen einen bewaffneten Mörder. Das ist das Ende!‹


  Im schmalen Türrahmen erschien ein mittelgroßer, kräftiger Mann in den Fünfzigern. Unruhig fuchtelte er mit der Pistole herum, während sein Blick suchend umherwanderte. Als er die zwei Gestalten auf dem Weg wahrnahm, blieb er kurz wie angewurzelt stehen.


  Martin schrie: »Jetzt!« Und schon flogen Kieselsteine wie kleine Geschosse durch die Luft direkt auf ihn zu. Instinktiv hob er die Hände vors Gesicht. Martin bückte sich hastig und schleuderte in rascher Folge größere Steine gegen den oberen Türrahmen. Sie prallten ab und prasselten von oben auf den Mann nieder. Als er sich mit den Armen davor schützen wollte, trafen ihn Irenes Kieselsteine wieder im Gesicht. Der Mann versuchte, sich ins Haus zu retten. Doch in diesem Moment traf ihn ein größerer Stein am Kopf.


  Der Mann taumelte und griff Halt suchend nach dem Türrahmen. Seine Waffe fiel zu Boden. Sofort stürmte Martin entschlossen auf ihn zu. Mit einer ansatzlosen eleganten Beugebewegung hob er noch im Laufen die Waffe auf und steckte sie in seine Jackentasche. Ein langer seitlicher Schritt genügte, und schon packte er den Mann an den Armen.


  Wie entrückt beobachtete Irene Martins bühnenreife Choreografie. ›Wie kann es sein, dass niemand in seinem Team von seinen Tanzkursen weiß‹, schoss es ihr durch den Kopf. Doch schnell besann sie sich wieder: ›Der Typ da wollte uns erschießen. Nein nicht uns, sondern Frau Fink!‹


  Irene ließ die Kieselsteine auf den Boden fallen und lief in Richtung der geflüchteten Frau. Die Malerin saß zusammengekauert auf dem Weg und rührte sich nicht. Irene beugte sich über sie und schaute in ein blasses Gesicht mit ängstlichen Augen, die verloren durch eine modische Brille blickten.


  Nach einigem Zögern ließ sich Frau Fink beim Aufstehen helfen. »Danke, es geht schon … Gut, dass Sie da sind! Ich dachte schon, es ist aus.«


  »Wurden Sie überfallen?«, fragte Irene behutsam.


  Vor einer Antwort versuchte Frau Fink erst mal einzuschätzen, ob noch Gefahr für sie bestand. Als sie sah, dass Martin den angeschlagenen Mann fest im Griff hatte, beruhigte sie sich: »Ja, in gewisser Weise. Sie haben mich zum Glück gerettet. Obwohl mich wahrscheinlich auch eine gewisse Mitschuld trifft … Aber was führt Sie gerade heute hierher?«, fragte Frau Fink, während sie auf die beiden Männer zugingen.


  »Wir wollten schon zu Ihnen. Sie sind Malerin?«


  »Ja, Sie sind aber nicht die typischen Kunden. Trotzdem kann ich Ihnen nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin. Wenn Sie nicht gewesen wären, hätte er mich bestimmt umgebracht.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Aber weil Sie mich gerettet haben, will ich Ihnen alles erzählen.«


  Irene und Martin schauten sich an.


  »Warten Sie! Wir sind von der Polizei in München«, unterbrach Martin die Malerin.


  Überrascht fragte sie Irene: »Und was suchen Sie ausgerechnet bei mir?«


  Irene blickte Martin an, und als er ihr andeutete, sie solle antworten, begann sie hastig: »Wir haben in München einen Mordfall bearbeitet. Die Finder der Leiche wurden verdächtigt, weil sie schon wieder einen Ermordeten gemeldet haben. Und nachdem der Mörder gestanden hat, sind wir jetzt hier, um …« Irene verstummte verärgert mitten im Satz. ›Wie kann ich nur so einen Blödsinn reden?‹ Sofort setzte sie erneut an, um den Sachverhalt mit anderen Worten zu erklären.


  Doch Frau Fink hatte verstanden und erkundigte sich lächelnd: »Die Touristen, die den Kopf von Saalweg entdeckt haben, fanden in München also ein zweites Mordopfer? Und Sie beide wollen nun herausfinden, wer dieses Schwein aus Frankfurt getötet hat?«


  »Ja. … Danke! Sie haben es auf den Punkt gebracht!«


  »Sie sind außergewöhnliche Polizisten. Sie wollten verhindern, dass ich mich durch meine Aussage belaste! Ich werde Ihnen jetzt alles sagen, was ich weiß.«


  Frau Fink strich sich ihre bunt gefleckte Schürze glatt, sortierte ihre Gedanken und begann entschlossen: »Vor zwei Jahren kam Saalweg in mein Atelier. Er betrachtete ein paar Bilder und lobte dabei meine Maltechnik. Er hat sich dann auch für eines entschieden. Natürlich für das größte.« Frau Fink schüttelte lächelnd den Kopf mit ihren schulterlangen Haaren. »Sie können sich also vorstellen, dass ich danach nicht mehr viel von seinem Urteilsvermögen gehalten habe. Zumal er ja auch schon zuvor nur den Eintrag in Wikipedia über mich zitiert hat … Als wir über den Preis verhandelt haben, schlug er mir vor, dass ich ihm das Bild billiger überlasse und er dafür mein Geld gewinnbringend anlegt. Er behauptete, dass auch sichere Anlagen gute Renditen bringen. Gerade die Globalisierung öffne hier große und risikofreie Möglichkeiten. Ich war noch immer skeptisch, aber schließlich ließ ich mich doch einwickeln und investierte 10.000 Euro. Nach drei Monaten erhielt ich die Abrechnung einer Bank. Ich hatte tatsächlich fünf Prozent Gewinn erzielt und bekam mein ganzes Geld zurück.«


  Stockend erzählte Frau Fink weiter: »Saalweg besuchte mich im nächsten Jahr wieder. Diesmal musste er mich nicht lange überzeugen. Durch den schnellen Gewinn bin ich gierig geworden. Bereitwillig habe ich ihm 15.000 Euro anvertraut. Vielleicht hätte ich sogar noch mehr investiert; aber mein restliches Geld ist langfristig angelegt. … Nach vier Monaten bekam ich dann die Mitteilung, dass mein Depot nur noch 5.200 Euro wert ist. Ich war außer mir und rief sofort bei Saalweg an. Er sagte mir, dass die Finanzkrise nun sogar grundsolide Anlagen betreffe. Auch er habe in diesem Jahr fast alles verloren. Durch Zufall erfuhr ich ein paar Wochen später, dass auch mein Hausarzt und der Inhaber der Pension, in der Saalweg wohnte, durch ihn Geld verloren haben. Mir wurde erst zu diesem Zeitpunkt klar, dass ich auf einen Betrüger hereingefallen bin. Ich haderte noch eine Zeit lang und ließ mir das schließlich eine Lehre sein.«


  Frau Fink richtete nun den Blick auf die beiden Männer: »Im letzten Herbst traf ich Saalweg zufällig wieder. Er verließ gerade das Gelände des Zementwerks von Herrn Mantori und wirkte recht zufrieden mit sich. Ich wurde richtig wütend: ›Wie kann er sich hier noch mal blicken lassen, nachdem er uns alle betrogen hat?‹ Ehe ich ihn zur Rede stellen konnte, stieg er auf sein Motorrad und brauste davon. Da sah ich Herrn Mantori in sein Büro gehen, und ich wusste sofort, dass er sein nächstes Opfer ist. Aufgeregt lief ich auf ihn zu und fragte ihn: ›Sind Sie etwa auch auf diesen Gauner hereingefallen? Er hat nicht nur mich um viel Geld betrogen!‹ Herr Mantori schaute mich irritiert an und hatte es dann plötzlich sehr eilig. Auf dem Heimweg malte ich mir aus, was ich wohl machen würde, wenn ich Saalweg noch einmal begegne.« Ein schadenfrohes Grinsen zeigte sich auf ihrem Gesicht, das nun leicht gerötet war. »In den nächsten Tagen nahm ich immer eine Spraydose mit Farbe mit. Ich hätte ihm zu gerne eine Widmung auf die Glatze geschrieben … Ein paar Tage später habe ich dann in der Zeitung gelesen, dass Touristen aus München den Kopf von Saalweg hier in einem Bach gefunden haben. Ich freute mich, dass Saalweg seine gerechte Strafe erhalten hat. Bei einem Treffen der Betrugsopfer erfuhr ich, dass die Polizei weiterermittelt und in letzter Zeit einige von ihnen verhört hat. Ich selbst wurde nicht befragt. Und heute bekam ich diesen Besuch!« Mit einer zornigen Geste wies sie auf den Mann, den Martin noch immer eisern festhielt. »Das ist Herr Mantori! Ich bin mir sicher, er hat Saalweg ermordet. Heute war die Polizei bei ihm. Und da er überzeugt ist, dass ich die Polizei auf ihn gehetzt habe, wollte er sich an mir rächen.«


  Noch immer leicht benommen, schaute Herr Mantori Frau Fink an. Sein Gesicht war übersät mit rötlich gefärbten Flecken. Aus einer etwas größeren Wunde an der Schläfe tropfte Blut auf seinen Anzug und das weiße Hemd. Leise, aber eindringlich sagte er zu Frau Fink: »Ich bin kein Mörder … Damals, als Sie mich gewarnt haben, haben Sie mir die Augen geöffnet. Mit einem Schlag war mir das Geschäftsmodell von Saalweg klar.«


  Mantori hatte Frau Fink einen dankbaren Blick zugeworfen und erklärte nun etwas widerwillig: »Leider muss ich gestehen, dass ich auch manchmal so arbeite. Ich biete neuen Kunden ganz besonders günstige Konditionen. Bei Folgegeschäften zahlen sie dann bereitwillig auch höhere Preise. Dadurch habe ich den Verlust vom ersten Geschäft refinanziert und noch einen satten Gewinn erwirtschaftet. Die Konkurrenz macht es schließlich auch nicht anders … Und nun hatte Saalweg mich auf die gleiche Art und Weise reingelegt!«


  Herr Mantori fuhr jetzt mit erregter Stimme fort, die Erinnerung wurde wieder lebendig in ihm: »Ich nahm das erstbeste Auto und bin sofort hinter ihm hergefahren. Auf dem Parkplatz vor seiner Pension holte ich ihn ein. Er nahm gerade seinen Helm ab. Ich lief auf Saalweg zu und versuchte, ihm die Mappe mit dem Vertrag zu entreißen. Aber Saalweg ließ einfach nicht locker. Während wir von beiden Seiten daran zogen, lachte er mich aus. Ich … ich stellte mir in diesem Moment vor, wie diese Szene wohl auf andere Leute wirken würde: zwei erwachsene Männer, die sich wie kleine Kinder um ein Spielzeug streiten. Das machte mich noch wütender. Ich schrie ihn an. … Und dann habe ich sein Verhalten nicht mehr verstanden. Er murmelte meinen Namen, wurde kreidebleich und überließ mir wortlos die Vertragsmappe. Er setzte sich auf sein Motorrad und raste wie ein Wilder davon.« Herr Mantori schaute mit einem Gesichtsausdruck in die Runde, der zu sagen schien: ›Ich würde mir das auch nicht glauben.‹


  Angespannt erzählte er weiter: »Ich hatte ja nun meinen Vertrag und wollte wieder zurück in die Firma fahren. Schon in der zweiten Kurve zeigte sich mir ein entsetzliches Bild. Saalwegs Motorrad lag auf der Straße, und … er selbst hing zerquetscht an der Leitplanke … sein Kopf fehlte. Mir wird gleich wieder schlecht, wenn ich nur daran denke. In meinem Kopf war der Teufel los: Soll ich die Polizei rufen? Aber was ist, wenn jemand unseren Streit vor der Pension mitbekommen hat? Dann werde ich verdächtigt, Saalweg von der Straße gedrängt zu haben. In meiner Panik beschloss ich, alle Spuren zu beseitigen. Dabei hatte ich sogar unerwartetes Glück. Als ich Saalweg gefolgt bin, habe ich den erstbesten Wagen genommen: einen Jeep mit einem kleinen Kran. Ich lud zuerst das Motorrad auf und dann auch Saalweg bzw. was von ihm übrig geblieben war. Mein Magen rebellierte. Aber dennoch machte ich wie ein Getriebener weiter, suchte seinen Kopf, fand ihn aber nirgends. Hinter der Leitplanke war eine steile Böschung. Ich schaute hinunter und erschrak fürchterlich: Keine zehn Meter entfernt sah ich zwei Wanderer. Die Frau telefonierte und blickte dabei starr zu mir herauf. Natürlich vermutete ich, dass die beiden mich beim Wegschaffen der Leiche beobachtet haben. Als sich der Mann jedoch auf einen Baumstamm setzte und sich die Augen zuhielt, verstand ich plötzlich: Sie haben den Kopf gefunden und rufen die Polizei. Aber wie sollte ich der Polizei erklären, dass ich gerade dabei war, alle Unfallspuren zu beseitigen? Ich fuhr heim. Ich lebe allein, und so konnte ich dort erst mal in Ruhe nachdenken. Schließlich sah ich keine andere Möglichkeit, als die Leiche und das Motorrad verschwinden zu lassen. Ich warf alles zum Beton-Sondermüll aus Fabrikhallen, die wir für einen Kunden abgerissen haben. Ich wusste, dass da niemand mehr freiwillig reinschaut, wenn der in die Deponie abtransportiert wird. Und wenn doch, dann wäre alles bestimmt schon so zersetzt, dass man mir nichts mehr nachweisen könnte.«


  Herr Mantori holte tief Luft: »Und heute, nach all der Zeit, tauchten zwei Polizisten bei mir auf und sprachen mich direkt darauf an, ob mich Saalweg in diesem Jahr besucht hat. Sie bedrängten mich mit ihren Fragen. Ich sagte ihnen, ich müsste zu einem wichtigen Termin. Und so gelang es mir, sie fürs Erste wegzuschicken. Ich fuhr sofort zu Frau Fink. Ich musste wissen, was sie der Polizei über mich erzählt hat. Sie weigerte sich jedoch, mit mir darüber zu sprechen. Da wollte ich ihr mit der Waffe, die ich ja immer bei mir trage, Angst machen. Sonst nichts! Aber sie schrie gleich um Hilfe und versuchte, mir die Waffe zu entreißen. In diesem Moment löste sich ein Schuss. Frau Fink rannte weg, und ich lief ihr nach. Nun, den Rest kennen Sie ja bereits.«


  Mit tiefem Bedauern in der Stimme sagte er zu Frau Fink: »Ich wollte doch nur wissen, was die Polizei weiß! Es tut mir so leid!«


  Irene und Martin sahen sich verwundert an. Martin fragte noch immer irritiert: »Sollen wir die Polizei rufen?«


  Frau Fink fasste ihn kurz am Arm und sagte fast beschwörend: »Ich glaube Herrn Mantori! Ich bin nur so erschrocken, als er mich mit der Waffe bedroht hat. Da dachte ich, er hat Saalweg ermordet. Dass es ein Unfall war, hat er mir nicht gesagt. Saalweg, dieses Schwein, hat uns alle entmenschlicht. Sie waren nicht dabei, als wir, die Opfer vom Vorjahr, uns trafen. Ich hatte den Eindruck, dass jeder seinen ›Täter‹ in einem von uns zwölf entdeckt hat. Dabei spürte ich, dass sogar ich verdächtigt wurde. Sie glauben doch hoffentlich nicht, dass ich jemandem wegen 10.000 Euro den Kopf abschneide. Und jetzt wird Herr Mantori womöglich eingesperrt, nur weil er die Unfallspuren beseitigt hat.«


  Herr Mantori schien sich schon hinter Gittern zu sehen.


  Frau Fink sprach weiter: »Sie haben allen Grund, Herrn Mantori zu misstrauen. Sie wohnen nicht in der Region. Als Arbeitgeber genießt er hier einen guten Ruf. Seit er das Zementwerk übernommen hat, gibt es keine Umweltskandale mehr. Ein paar meiner Nachbarn arbeiten bei ihm, und sie erzählen nur Positives über ihn. Ich lege es jetzt in Ihre Hände, was mit Herrn Mantori passieren soll. Er hat Sie bedroht, und vielleicht hätte ein weiterer Schuss Sie getötet.«


  Martin schüttelte den Kopf: »Nein, das wäre nicht möglich gewesen. Die Waffe war wieder gesichert. Das ist mir gleich aufgefallen, und ich konnte es mir nicht erklären.«


  Irene schaute Martin an und sagte dann leise: »Wir sind ja eigentlich in Urlaub hier, und es war nie so richtig unser Fall.«


  Daraufhin ließ Martin Herrn Mantori los und klopfte sich den Staub von der Kleidung. Herr Mantori blickte fassungslos hin und her: »Sie … Sie glauben mir? Ich … ich hab bis heute nicht verstanden, warum sich Saalweg so sonderbar verhalten hat.«


  »Können Sie sich noch an Ihre genauen Worte erinnern, als Sie Saalweg angeschrien haben?«, fragte nun Irene.


  »Ich glaube, er hat mich nicht einmal verstanden. Ich schrie: ›Geben Sie mir den Vertrag zurück!‹ Allerdings in der Aufregung auf Italienisch. Meine Familie stammt ursprünglich aus Bologna.«


  Martin schlug sich mit der Hand gegen die Stirn: »Das erklärt einiges. Saalweg hatte furchtbare Angst vor der Mafia.«


  »Ich habe auch Angst vor der Mafia. Ich kann nicht glauben, dass er meinte, ich würde dazugehören und ihn umbringen lassen.«


  Martin überreichte Herrn Mantori die Pistole. Er lehnte jedoch sofort vehement ab: »Behalten Sie die Waffe! Ich werde nie wieder eine tragen. Es ist viel zu gefährlich, wenn ich noch mal der Meinung bin, sie sei gesichert.«


  Alle blieben zunächst stumm und in Gedanken versunken stehen.


  Schließlich strich sich Frau Fink über die Stirn und lächelte den anderen zu: »Kommt mit ins Haus! Wir haben Grund zu feiern. Ich fühle mich wie neu geboren.«


  Als Herr Mantori niedergedrückt in Richtung Straße gehen wollte, hakte sich Frau Fink bei ihm unter und führte ihn in die warme, wohnliche Küche. Schweigend holte die Malerin eine Flasche Schnaps sowie vier Gläser aus dem Schrank und stellte sie dicht nebeneinander auf den schweren Holztisch. Danach schenkte sie großzügig ein und prostete ihren Gästen zu. Der scharfe Alkohol kratzte in ihren Kehlen. Irene und Martin zogen seltsame Grimassen und konnten nur mühsam ein Husten unterdrücken. Alle lachten und prosteten sich erneut zu.


  Anschließend servierte Frau Fink Brot, Käse und Speck. Irene schien die Kalorien zu addieren und nahm sich zunächst nichts. Als Martin jedoch sein Brotzeitbrett zu ihr schob, griff sie beherzt mit beiden Händen zu.


  Auf dem Rückweg ins Hotel stützten Irene und Martin sich gegenseitig. Der starke Alkohol zeigte noch immer seine Wirkung. Beide waren froh über das versöhnliche Ende.


  Am Abend fragte Irene ungläubig: »Hab ich das noch richtig in Erinnerung? Frau Fink und Herr Mantori haben meinem Plan zugestimmt?«


  »Aber natürlich. Du hast nicht nur mich überzeugt. Erst wenn die Nachforschungen eingestellt werden, kehrt hier wieder Ruhe ein. Und mit deinem Trick schaffen wir das ganz bestimmt.«


  »Bin ich eine Betrügerin? Mag ich es deshalb nicht, dass du so ein geübter Schwindler bist?«


  »Gegen dich komme ich ja ohnehin nicht an. Du bist die Beste.«


  »Was? Ich …?« Irene lachte kurz und wirkte dann wieder angespannt.


  »Keine Sorge: Dein Plan klappt bestimmt. Bis dahin haben wir noch viel Zeit für uns.«


  »Du hast ja so recht. Trotzdem wüsste ich nur zu gerne, wie es weitergeht.«


  Aber München lag noch in weiter Ferne. Ihr Urlaub endete erst am 7Januar.
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    Walter Bachmeier


    Mord in der Schickeria - Gründlich ermittelt


    Ein Alpenkrimi


    Eine neue Inspektorin ermittelt im Salzburger Land

    

    Inmitten der sommerlichen Alpenidylle wird bei den Krimmler Wasserfällen eine Leiche gefunden. Obwohl Inspektorin Tina Gründlich eigentlich noch Urlaub hätte und den Tag mit ihren beiden Kindern verbringen wollte, nimmt sie die Ermittlungen auf. Bei dem Toten handelt es sich um Rudolf von Gratz, einen der reichsten Bordellbesitzer des Salzburger Landes. Tina und ihr Kollege Sigi recherchieren im Rotlichtmilieu. Doch Rudi hatte viele Feinde. Wollte sich vielleicht eine seiner Angestellten an ihm rächen? Oder trachtete ein Konkurrent ihm nach dem Geschäft? Vor Tina tun sich moralische Abgründe auf. Und um den Mörder zu finden, muss sie sich in dem von Männern beherrschten Milieu beweisen.

  


  Kapitel 1


  Es war heiß an diesem Samstagnachmittag. Die Sonne brannte vom stahlblauen Himmel, an dem kein einziges Wölkchen hing. Von den kühlenden Winden, die hier sonst durchs Tal zogen, war nichts zu spüren. Die Luft stand über den Wiesen, von denen ein angenehmer Duft nach frisch gemähtem Gras und Kräutern aufstieg. Hoch oben kreiste ein Adlerpaar, das vermutlich irgendwo in der Nähe seinen Horst hatte. Man sah die beiden kaum, nur zwei schwarze Punkte, die sich im Kreis bewegten und ab und zu einen Laut ausstießen. Aus der Ferne hörte man das donnernde Rauschen der Krimmler Wasserfälle, die dort seit Millionen von Jahren ihren Weg von den Gletschern der Venedigergruppe zunächst als kleines Rinnsal suchten, dann, gespeist von zahlreichen Bächen und Quellen, als Krimmler Ache aus einer Höhe von dreihundertachtzig Metern herunterstürzten.


  Wenn man den Blick in nördliche Richtung wandte, sah man über dem Wildkogel vier, fünf, nein, sechs Bartgeier kreisen. Sie flogen weitaus tiefer als die Adler. Augenscheinlich war dort oben ein Schaf oder eine Kuh abgestürzt, denn schon bald gingen die Geier in den Sinkflug über und waren vom Krimmler Achental aus nicht mehr zu sehen. Das kleine Einfamilienhaus, das mit inzwischen angegrautem Lärchenholz verkleidet war, stand in Wenns, einem Ortsteil von Bramberg am Wildkogel. Es war umgeben von einem schön angelegten Garten mit vielen Obstbäumen und Blumenrabatten, die zeigten, dass sie von den Händen einer Blumenliebhaberin gepflegt wurden. Der Rasen war frisch geschnitten und die Hecken um den Garten umgaben ihn blickdicht. Ein schmaler Weg, abgegrenzt durch eine niedere Buchshecke und mit grüngrauem Schotter belegt, führte in eine Ecke des Gartens. Dort zierte ein großer schmiedeeiserner Rosenbogen, an dem rote Kletterrosen hochrankten, den Eingang in eine natürliche Laube aus Goldregen.


  Aus dem kleinen Anbau neben dem Haus drangen Musik und der fröhliche Gesang einer jungen Frau. Don’t let me down von den Beatles klang laut und aufmunternd heraus. Untermalt wurde die Musik von einem seltsamen Geräusch. Es hörte sich an wie ein immer wiederkehrendes Schleifen und Schaben. Der Anbau, man erkannte es an der Größe, war eigentlich als Garage gedacht. Jedoch war das Tor zugemauert und durch eine Stahltür ersetzt worden, die nun weit offen stand. Die junge Frau in der zur Werkstatt umfunktionierten Garage sang laut und inbrünstig. Das Schleifen hörte auf und es waren nur noch ihre Stimme und die Musik zu hören. Nach einer kurzen Pause setzte das Schleifen und Schaben wieder ein.


  Tina trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. Fesch wird er wieder dachte sie, als sie den alten Gusseisenstuhl von Weitem ansah. Sie nahm den Bogen Sandpapier, den sie gekauft hatte, um den Rost abzuschleifen, der sich auf dem Rahmen des Gartenstuhls gebildet hatte. Der Stuhl war Teil einer kleinen Sitzgruppe, die sie sich gemeinsam mit ihrem Mann gekauft hatte, als sie noch verheiratet waren: Da ist noch ein wenig Rost. Der muss auch noch weg Sie riss ein kleines Stück von dem Bogen und schliff den noch vorhandenen Rost weg. Fesch muss er werden! Genauso fesch wie der andere, dachte sie. Na ja, fesch ist etwas anderes, überlegte sie, als ihr einfiel, dass am ersten Stuhl, den sie bereits fertig im Garten stehen hatte, noch eine Farbträne vorhanden war. Daran waren aber nur die Kinder schuld, die sie abgelenkt hatten, weil sie wieder mal ein Eis haben wollten.


  Noch einmal trat sie einen Schritt zurück und ging um den Stuhl herum, der auf einem Tisch stand, den sie sich selbst zusammengebastelt hatte. Er bestand lediglich aus zwei Holzböcken, auf die sie einen Schalungsdeckel gelegt hatte. An der Rückenlehne fiel ihr ein Fleck auf. Noch einmal begann sie, mit dem feinkörnigen Papier den noch übrigen Rost wegzuschleifen. Zufrieden trat sie wieder zurück und begutachtete ihr Werk. Sie legte das Sandpapier beiseite und ging zu dem Regal, das sich an der Rückwand der kleinen Werkstatt befand. Von dort nahm sie eine Dose schwarzer Farbe und einen Pinsel, den sie schon benutzt hatte. Er war zwar sauber, aber trotzdem noch etwas steif. Sie versuchte, ihn wieder weich zu bekommen, indem sie ihn ein paar Mal auf die Werkbank schlug. Nichts. Den kann ich wegschmeißen!, Einen neuen Pinsel hatte sie sich unlängst gekauft, denn damit hatte sie gerechnet. An diesem war allerdings noch die Plastikschutzhülle, die sie jetzt mühsam herunterpulte. »Glumpert!«, schimpfte sie. »Muss man denn alles in Plastik verpacken?«


  Nachdem sie die Farbdose mit einem Schraubenzieher geöffnet hatte, rührte sie die Farbe darin mit einem kleinen Holzstöckchen durch. Vorsichtig tupfte sie den Pinsel in die Dose und begann damit, die Lehne zu streichen. Erst ein Grundanstrich, dann trocknen lassen. Erst danach der finale Anstrich! So hatte es ihr der Nachbar erklärt. Also begann sie damit, den Pinsel nur leicht über die Lehne des Stuhles zu ziehen. Dabei sang sie wieder aus voller Kehle: »Don’t let me down.«


  Sie hörte nicht die Kinderstimme, die von der Tür her vernehmbar war: »Mama! Mama! Telefon!«


  Die Stimme wurde lauter: »Mama! Herrschaftszeitn noch mal, Mama!«


  Wieder reagierte sie nicht, denn die Musik war zu laut.


  Schließlich zupfte sie jemand an dem weißen Papieroverall, den sie sich besorgt hatte. Erschrocken ließ sie den Pinsel sinken und blickte nach unten. Vor ihr stand Kathi, ihre achtjährige Tochter, und hielt ihr das Mobilteil des Telefons hin. Kathi schrie beinahe, als Tina sie fragte: »Was ist los?«


  »Der Herr Hofrat! Er ist am Telefon! Er will dich sprechen.«


  Tina wischte sich die Hände an ihrem Overall ab, ging zu ihrer kleinen Stereoanlage und schaltete sie aus. Dann nahm sie Kathi das Telefon ab und hielt es an ihr Ohr. Da ihr schon schwante, was nun passieren würde, widersprach sie, ohne abzuwarten: »Naa! Des kummt gar ned infrag! Du brauchst gar ned weiter redn! Erstens is Samstog, oiso Wochenend, und zwoatens hab i no a ganze Woch Urlaub!«


  »Aber Tinakind. Was regst dich so auf? Du waast doch gar ned, was i von dir will.«


  »Du brauchst es auch goar ned song. I hob naa gsogt und dabei bleibt’s!«, antwortete sie kategorisch.


  Die Stimme des Mannes am anderen Ende versuchte, sie zu beruhigen: »Schau, Tina. Du bist doch unser Beste. I brauch di. Du musst a goar ned weg vo dahoam!«


  »Ja, i bin dahoam und i hab Urlaub.«


  »Ja, scho, aber …«


  »Kruzinesa! Naa, naa und no amoi naa!«


  »A geh, Tina. Sei ned so feinzig«, bettelte Hofrat Steiger am anderen Ende.


  Hofrat Ernst Steiger war Tinas Vorgesetzter in der Direktion Salzburg. Die beiden verstanden sich gut, was sich auch auf ihre Zusammenarbeit auswirkte. Seit Tinas Scheidung machte er ihr Avancen, denn auch er war geschieden und Tina war aus seiner Sicht die richtige Frau für ihn.


  »Sog amoi, kapierst des iatz ned? Ich hob meine Kinder vasprochn, mit eahna heit nach Ferleiten in den Wildtierpark zu foahrn. I konn meine Kinder ned scho wieder enttäuschn! Mir verbringan unser Zeit eh scho vü zu seltn mitanand!«


  »Des konnst du doch später aa no!«


  »Naa, hob i gsagt«, antwortete sie energisch, »naa, und dabei bleibt’s aa!«


  »Tina. Du derfst dir aa wos wünschn!«


  »An wos hättst dabei denkcht?«, fragte sie schelmisch.


  »Wia wars mit am Omdessen?«


  »Im Stiftskeller?«


  »No ja, ned grad im Stiftskeller, aber …«


  »Dann vergiss es sofurt wieder.«


  »Tina, du bist aber zaach. Muass es denn so ein teirer Ladn sein?«


  Tina schnaufte tief durch. Jetzt hab ich wohl einen Fehler gemacht, dachte sie. »Im Stiftskeller und ois Unterstützung kriag i an Siegfried«, verlangte sie laut. Tina wusste, dass Ernst Siegfried nicht leiden konnte, was wahrscheinlich daran lag, dass sie mit Siegfried mehr als nur Freundschaft verband.


  »Den Ladurner? Waast du, wos du da von mir verlangst?«


  »Ja. I waas des. I waas aba aa, dass du des ned gern siechst, wenn da Sigi und i zsammarbatn! Oiso? Wos is?«


  Ernst schnaufte laut und hörbar: »Na guat, wenn’s denn sei muass? Aber den Stiftskeller? Do drüber soitn mia no amoi redn!«


  »Den Stiftskeller und an Sigi. Sunst vergiss es sofurt.«


  Ernst zögerte und Tina wusste das zu nutzen: »Wenn du ned wüst?« Sie legte auf und beendete damit das Gespräch. Kurz darauf klingelte das Telefon wieder. Tina war klar, dass es Ernst war, der anrief. Sie nahm das Gespräch entgegen: »Und wos is? Host as dir überlegt?«


  »Des ist Erpressung. Da stehn mindestens fünf Joahr drauf. Wegen der Schwere des Verbrechens. Aber guat, du sollst dein Willn hom. An Sigi und den Stiftskeller.«


  Tina grinste vor sich hin. »Oiso? Wos is passiert? Wo muass i hin?«


  Erleichtert antwortete ihr Ernst: »Noch Krimml, zu de Wasserwunderwelten. Durt auf dem Parkplatz is a männliche Leich gefundn wurn. Furchtboar zuagricht, wie mir gsagt wurn is. Mach di aufs Schlimmste gfasst.«


  »Wann kummt da Sigi?«


  »I schick ihn sofurt los. Er müsst oiso in ungefähr zwaa Stundn bei dir sein.«


  »Gut, sag ihm, dass i am Tatort bin.«


  »Mach ich.«


  Tina legte auf und blickte achselzuckend zu Kathi hinunter. »Tuat mir lad, i muass oarbeitn.«


  Kathi war offenbar sehr enttäuscht, denn ihr standen Tränen in den Augen: »Ach, Mama. Du hast dir aber auch einen blöden Beruf ausgsucht. Ausgerechnet heit, wo wir doch …«


  Tina versuchte, wann immer es ging, mit den Kindern im heimischen Dialekt zu sprechen. Leider gelang ihr das nicht immer, aber andererseits war es doch gut, mit ihnen Hochdeutsch, also in der Schriftsprache, zu reden. Dies wirkte sich natürlich auch in ihren Deutschnoten aus, was die Lehrer sehr begrüßten. Auch im Berufsleben wandte Tina lieber die hochdeutsche Sprache an, wobei sie aber durch ihren Akzent nicht immer vermeiden konnte, dass die Leute wussten, woher sie eigentlich kam.


  Tina strich Kathi über den Kopf: »Ich kann doch auch nichts dafür, meine Kleine. Aber wir holen das sicher bald nach.«


  »Was holen wir nach?«, kam es von der Tür.


  Tina sah hoch. Dort stand Thomas, ihr zwölfjähriger Sohn. »Ach, Tommy. Ich muss arbeiten. Da ist wieder etwas passiert und ich werde gebraucht.«


  »Kann das nicht Onkel Sigi machen?«


  »Doch, kann er. Er kommt auch her.«


  Die Gesichter der Kinder erhellten sich. »Sigi kommt? Er kommt zu uns?«


  »Ja, er kommt. In etwa zwei Stunden müsste er da sein.«


  »Das ist doch prima!«, freute sich Tommy. »Dann kann ja er mit uns …«


  »Nein, kann er nicht. Wir müssen arbeiten.«


  »Aber übernachten tut er schon bei uns?«, fragte Kathi vorsichtig.


  »Ja, ich denke schon.«


  Kathi hob die Schultern. »Na, wenigstens etwas.«


  Tina zog die Haube, die ihre Haare schützen sollte, vom Kopf und schlüpfte danach aus dem Overall. Sie fuhr mit der Hand durch ihre schwarzen gelockten Haare, damit sie ein wenig geordneter über die Schultern fielen. Den Pinsel steckte sie in eine Dose mit Terpentin, um ihn später wieder benutzen zu können. Auf die Farbdose drückte sie den Deckel, bis sie hörbar geschlossen war. Etwas mitleidig sah sie den Stuhl an und verabschiedete sich von ihm: »Servus, Stuhl. Ich komm später noch einmal. Aber versuch ja nicht, wieder zu rosten.«


  Kathi lachte: »Mama. Du redest ja mit dem Stuhl. Bist du jetzt plemplem?« Tina schob Kathi aus der Werkstatt und Tommy folgte ihnen. Als die drei das Haus betraten, fragte Tommy vorsichtig: »Du, Mama? Was gibt es denn heute zu essen? Ich meine, wenn du nicht da bist, dann könnten Kathi und ich doch …«


  »Die Käsekrainer im Kühlschrank warm machen und essen«, unterbrach ihn Tina.


  »Eigentlich dachte ich an die Germknödel im Gefrierschrank«, erwiderte Tommy.


  »Die Käsekrainer tun’s auch«, widersprach ihm Tina und ging in ihr Schlafzimmer, um sich dort frische Wäsche zu holen. Sie war der Meinung, dass sie unausstehlich nach Lösemittel und Farbe stank. Deshalb wollte sie unbedingt noch unter die Dusche, bevor sie nach Krimml fuhr.


  Kapitel 2


  Als sie mit dem Duschen fertig war, ging Tina wieder ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Sie wählte das dunkelblaue Kostüm und eine hellblaue Bluse, denn sie wusste aus Erfahrung, dass diese Kleidung eine besondere Wirkung auf andere Leute ausübte. Dass sie beinahe wie eine Uniform aussah, war wahrscheinlich, was diesen Effekt hervorrief. Außerdem, so wusste sie, war die blaue Farbe gut geeignet, anderen Menschen so etwas wie eine vertrauenswürdige Ausstrahlung zu zeigen. Sie besah sich noch einmal im Spiegel, drehte sich ein wenig und begutachtete ihr Aussehen. Auf Schminke verzichtete sie bewusst, denn sie fühlte sich damit unwohl und irgendwie maskiert. Zufrieden mit sich ging sie in die Küche, wo ihre Kinder auf sie warteten: »Na, ihr beiden? Kommt ihr ohne mich klar? Ihr stellt auch nichts an, während ich nicht da bin?«


  »Klar, Mama«, antworteten sie unisono.


  Tina nahm den Autoschlüssel vom Brett und ging hinaus. Auf der Straße stieg sie in ihren Wagen, den sie aus Salzburg mitgebracht hatte. Es war zwar ein Dienstfahrzeug, aber ihr Privatwagen hatte sie ausgerechnet in dem Moment im Stich gelassen, als sie nach Hause fahren wollte, um ihren wohlverdienten Urlaub anzutreten. Natürlich war es keine Frage, dass sie das Dienstfahrzeug auch in ihrer Freizeit nutzen durfte. Sie fuhr los und überquerte bald die noch junge Salzach, die wild schäumend unter der Brücke hindurchfloss. Kurz darauf führte sie der Weg über eine weitere Brücke, unter der die Zillertalbahn auf ihren Schmalspurgleisen dahinfuhr. Da Tina das Fenster geöffnet hatte, hörte sie, wie die Bahn langsam von der Haltestelle Bramberg losfuhr. Ihr Vater hatte ihr einmal erklärt, was die Geräusche, die die Lok von sich gab, bedeuteten: »Helfts ma, helfts ma. Helfts ma. Geht scho besser, geht scho besser, geht scho besser«, immer schneller und schneller. Tina hatte aber jetzt keine Zeit und Muße, der Lok zuzuhören. Sie musste weiter. Jetzt noch die Unterführung unter der Gerlosstraße, rechts hinauf auf dieselbe und dann Richtung Krimml.


  Nach etwa einer halben Stunde war sie am Parkplatz. Die Schranke, die normalerweise eine Einfahrt erst nach dem Drücken eines Knopfes zuließ, war geöffnet. So konnte sie ungehindert durchfahren. Schon von Weitem erkannte sie über die Köpfe der Neugierigen hinweg das weiße Zelt, das augenscheinlich am Tatort aufgestellt worden war. Sie fuhr direkt dorthin, und als ein paar neugierige Gaffer den Weg versperrten, drückte sie den Schalter für das Signal. Prompt sprangen die Leute erschrocken zur Seite und sie konnte ungehindert bis an das Zelt heranfahren. Sie hielt an und stieg aus. Ein eifriger uniformierter Beamter trat heran und hielt ihr die Tür auf: »Bitte, Frau Major«, bat er.


  Sie sah ihn freundlich an: »Danke, Herr Hutterer.«


  Sie kannte ihn aus früheren Fällen und schätzte die zuvorkommende Art und Weise, wie er mit Menschen umging. Sie begab sich zum Eingang des Zeltes, wohin ihr Hutterer nacheilte. Er hielt ihr die Zeltplane hoch: »Ich würde mir das an Ihrer Stelle nicht antun, Frau Major. Der sieht ganz unappetitlich aus«, flüsterte er ihr zu.


  »So?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Wir werden sehen.« Sie bückte sich leicht und ging in das Innere des Zeltes, wo sie den Gerichtsmediziner vorfand, der sich über einen menschlichen Körper beugte, der mit einem weißen Tuch notdürftig bedeckt war. »Hallo, Otto«, begrüßte sie ihn.


  Er deckte schnell die Leiche zu und sah zu ihr hoch: »Hallo, Tina. Hat es dich erwischt? Ich dachte, du hast Urlaub?«


  »Hab ich auch. Aber Ernst meinte, ich solle doch den Fall übernehmen.«


  »Wie hat er dich rumgekriegt?«


  »Mit einem Abendessen im Stiftskeller.«


  »Kommt Sigi denn auch?«


  »Ja, das war meine zweite Bedingung.«


  Otto lachte: »Dann wird der Fall wohl bald gelöst sein.«


  Tina zeigte auf das Tuch und fragte: »Kann ich mal sehen?«


  Otto bemerkte verlegen: »Ich glaube, das ist keine so gute Idee.«


  »So schlimm?«


  »Viel schlimmer.«


  »Was hat man mit ihm gemacht?«


  »Lies meinen Bericht, das ist besser.«


  Tina wurde energisch und ordnete an: »Jetzt zieh mal das verdammte Tuch weg. Ich will ihn sehen.«


  Otto bückte sich, während er meinte: »Wie du willst, ich hab dich gewarnt.«


  Er zog das Tuch vom Körper des Toten, so dass Tina alles sehen konnte. Im selben Moment hielt sie sich die Hand vor den Mund und rannte hinaus. Bei der Buchenhecke blieb sie stehen und übergab sich.


  »Na sauber«, dachte sie, als sie die Spritzer am Rock sah. Wieder und wieder würgte es sie, bis nichts mehr kam als grünliche, schleimige Flüssigkeit. Der Magen schmerzte bereits von den Krämpfen und sie beugte sich tiefer und tiefer. Irgendjemand klopfte ihr auf die Schulter. Sie drehte sich um und erkannte Hutterer, der ihr eine Flasche Wasser reichte:


  »Hier, damit geht’s besser.«


  »Danke.«


  Sie nahm die Flasche, setzte sie an, und während sie trank, meinte Hutterer: »Ich hab Sie ja gewarnt.«


  »Jaja, schon gut«, antwortete sie hustend. »Schicken Sie mal die Neugierigen weg. Die behindern uns bei der Arbeit.« Dabei zeigte sie auf die Menschen, die sich um das Zelt geschart hatten.


  Hutterer ging hinüber und verscheuchte zusammen mit einem Kollegen die Leute.


  Tina machte sich auf den Weg zurück zum Zelt, vermied es aber, noch einmal hineinzugehen. Sie winkte einen Mann von der Spurensicherung zu sich: »Haben wir Zeugen? Ich meine, wer hat ihn gefunden?«


  Der Mann zeigte auf ein älteres Ehepaar, das sich unweit von ihnen befand.


  Tina ging zu ihnen: »Sie haben den Toten gefunden?«


  Der Mann schwieg nur und die Frau brach in Tränen aus: »Ja, wir waren die Ersten, die auf den Parkplatz gefahren sind. Wir wollten unser Auto hier im Schatten abstellen und da haben wir ihn … Mein Gott, der arme Mann!« Sie blickte Tina mit verweinten Augen an: »Sagen Sie, wer tut so etwas? Was ist das für ein Mensch? Schlimm genug, dass man ihn umgebracht hat, aber dann auch noch …«


  Tina zuckte mit den Schultern: »Wir wissen das auch noch nicht. Aber wir werden ihn schon fassen.«


  »Hoffentlich!«


  »Hat man Ihre Aussage schon aufgenommen?«


  »Ja«, antwortete der Mann »Wir haben unsere Daten schon abgegeben. Der junge Mann da drüben im weißen Overall hat alles aufgeschrieben.« Er zeigte auf den Beamten der Spurensicherung, den Tina zuvor angesprochen hatte.


  Tina war zufrieden: »Gut, Sie können dann gehen.«


  Die beiden gingen zu einem Fahrzeug, stiegen ein und verließen den Parkplatz. Tina sah sich um und musste feststellen, dass sich ein paar Fotografen immer noch in der Nähe aufhielten. Sie ging zu ihnen und positionierte sich vor einem: »Was erwarten Sie zu sehen?«


  »Na ja, das eine oder andere Bild wird schon dabei herauskommen.«


  »Da kommt nichts heraus, denn Sie verschwinden hier auf der Stelle! Sie behindern unsere Arbeit.«


  »Schon mal was von Pressefreiheit gehört?«, widersprach der Fotograf.


  »Verschwinden Sie auf der Stelle!« Tina zeigte zur Ausfahrt, die sich ein paar Hundert Meter entfernt befand.


  Der Mann packte seine Ausrüstung zusammen und maulte noch: »So eine hübsche Frau und dabei so grantig.«


  »Verschwinden Sie, aber schnell!«


  Otto kam aus dem Zelt: »So, Tina. Was willst du jetzt wissen?«


  »Dasselbe wie sonst auch. Wann ist er gestorben? Wie ist er gestorben? Ist der Tatort hier? Wer ist der Mann?«


  Otto sah sie lange an: »Also ermordet wurde er letzte Nacht, etwa um null Uhr. Er ist verblutet, nachdem man ihm sein bestes Stück abgeschnitten hat. Der Tatort ist nicht hier, sondern er wurde nur hier abgelegt. Seinen Namen wissen wir nicht – noch nicht.«


  »Was heißt noch nicht?«


  »Vielleicht ist er ja schon mal auffällig geworden und wir haben seine Fingerabdrücke.«


  »Wann bekomme ich die Ergebnisse?«


  »Du weißt doch, erst nach der Obduktion.« Er zeigte auf das Zelt: »Ich bin so weit fertig. Kann ich ihn wegbringen lassen?«


  »Nein, noch nicht. Ich warte noch auf Sigi.«


  »Bin schon da«, hörte sie plötzlich eine bekannte Stimme hinter sich.


  Sie drehte sich um und blieb wie erstarrt stehen. »Sigi! Wie siehst du denn aus?«


  »Gefällt’s dir?«, fragte er und strich sich über sein Kinn, das bis vor kurzem noch ein Vollbart geziert hatte.


  »Nein! Das gefällt mir nicht!«


  Er zuckte mit den Schultern: »Schade. Ich dachte, es wäre an der Zeit, mich wieder unmaskiert zu zeigen. Aber ich kann das ändern. Dir zuliebe lass ich ihn wieder wachsen!«


  »Wieso bist du eigentlich schon hier? Ernstl hat mir gesagt, dass du zwei Stunden brauchst, um herzukommen.«


  »Hab ich ja auch, aber ich bin schon weg gewesen, als er dich anrief.«


  Tina sah ihn mit fragenden Augen an. »Dann hat er also gewusst, dass …«


  »Reg dich nicht auf. Natürlich hat er das gewusst, schließlich war es ja meine Idee, dich zu holen.«


  »Du hast ihm also gesagt, dass …? Ich bring ihn um! Dieser Mistkerl hat mich reinglegt!« Tina war außer sich vor Zorn.


  »Nun komm mal wieder runter.« Er fasste sie an beiden Ellbogen: »Erzähl mir lieber, was wir hier haben.«


  »Du weißt doch ohnehin schon alles! Eine männliche Leiche, furchtbar zugerichtet und hier abgelegt.«


  »Furchtbar zugerichtet? Das will ich sehen!« Sigi ging auf das Zelt zu und wollte die Plane öffnen.


  Otto kam im selben Moment heraus. »Du willst da rein? Ich hab Tina gewarnt, und das tu ich bei dir auch. Lass es lieber.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich will mal so sagen. Wenn er das überlebt hätte, könnte er nie wieder pimpern.«


  Sigi sah ihn befremdlich an. »Wie meinst du das? Was soll das heißen?«


  »Na ja, man hat ihm sein Pimperl abgeschnitten und in den Mund gesteckt.«


  »Daran ist er gestorben?«


  »Gestorben würde ich das nicht nennen. Er ist verreckt. Elendig verblutet. Es könnte aber auch sein, dass er an seinem Pimperl erstickt ist, aber das kann ich euch erst nach der Obduktion sagen.«


  »Na sauber. Da hat wohl einer seine Rachegelüste ausgelebt?«


  »Oder eine, es könnt auch eine Frau gewesen sein.«


  »Gut, dann könnt ihr ihn wegbringen«, ordnete Sigi an.


  »Den Bericht schick ich euch dann.«


  »An Tinas Mailadresse, bitte.« Sigi wandte sich wieder Tina zu: »Für uns beide gibt es jetzt wohl nichts mehr zu tun hier?«


  »Ich glaube nicht. Fahren wir nach Hause?«


  »Zu dir?«


  Sie lachte ihn an. »Wohin sonst? Die Kinder freuen sich schon auf dich!«


  Spitzbübisch lächelnd meinte er: »Nur die Kinder?«


  »Na ja, ich vielleicht auch – ein bisschen.«


  Sie gingen zu ihren Autos, stiegen ein und fuhren nach Bramberg. Tina fuhr voraus und Sigi folgte ihr mit etwas Abstand. Tina beobachtete ihn durch den Rückspiegel, sie freute sich schon auf einen gemeinsamen Nachmittag mit ihm. Als sie an Tinas Haus ankamen, standen die Kinder bereits in der Haustür.


  »Sigi, Sigi«, riefen sie, als sein Wagen um die Ecke bog.


  Tina hatte soeben das Fahrzeug abgestellt und stieg aus. Sigi stellte sein Auto hinter ihrem ab und tat es ihr gleich.


  Sofort liefen Tommy und Kathi auf ihn zu. Sie begrüßten ihn überschwänglich: »Sigi! Schön, dass du uns mal wieder besuchst. Hast du uns auch was mitgebracht? Gehen wir heute Nachmittag schwimmen oder fährst du mit uns nach Ferleiten?«


  Kathi klammerte sich an seinem Arm fest: »Sigi? Wie lange bleibst du bei uns?«


  Tina sah dem Treiben belustigt zu. Dann aber fiel ihr etwas auf: »Sagt mal, was habt ihr beiden denn gemacht, als ich nicht hier war?«


  »Wieso fragst du?«, antwortete Tommy.


  »Schaut euch doch mal an. Ihr seid ja voller Farbe!«


  Tommy winkte lässig ab: »Ach, das? Das geht beim Waschen sicher wieder raus.«


  »Ich hab aber etwas anderes gefragt.«


  »Wir haben eine Überraschung für dich gemacht.«


  Tina wurde misstrauisch. »Was für eine Überraschung?«


  »Na, du musstest doch weg und du hast noch so viel Arbeit gehabt, da dachten wir uns, dass wir dir vielleicht ein wenig helfen.«


  Tina warf Tommy einen verzweifelten Blick zu und fragte: »Was habt ihr gemacht? Ihr habt doch wohl nicht den Stuhl …?«


  »Doch, Mama! Der ist ganz toll geworden. Komm mit, den musst du dir anschauen!« Kathi packte sie bei der Hand und zog sie zur Werkstatt. Sigi folgte ihnen langsam.


  Als Tina hineinging, schlug sie die Hand vor den Mund: »Um Gottes willen, Kinder. Das darf doch nicht wahr sein. Die ganze Arbeit!«


  »Gefällt er dir nicht?«, fragte Kathi enttäuscht.


  »Do … doch schon, aber etwas eigenwillig, findest du nicht?«, fragte Tina Sigi.


  Sigi ging zu dem Stuhl und betrachtete ihn von allen Seiten. Er schien Sigi zu gefallen: »Doch, er hat etwas. Das ist etwas ganz Besonderes. Ein richtiges Kunstwerk!


  Hundertwasser würde vor Neid erblassen.«


  Tina konnte ihr Entsetzen kaum verbergen: »Aber ich hatte mir das anders vorgestellt. Blaue Füße, rote Lehne und gelbe Sitzfläche? Eigentlich hätte er schwarz sein sollen.«


  Sigi lachte: »Schwarze Stühle hat doch jeder. Das hier ist ein besonderer Stuhl!«


  Tommy sah Tina triumphierend an. »Siehst du? Sigi gefällt er!«


  Tina ergab sich ihrem Schicksal. »Na gut. Dann bleibt er eben so, wie er ist. Er passt dann zwar nicht zu dem anderen Stuhl und dem Tisch, aber was soll’s?«


  Sigi nahm die Kinder bei der Hand, bückte sich hinunter und flüsterte ihnen etwas zu. Sie riefen plötzlich: »Prima Idee! Sigi, du bist der Beste!«


  Tina fragte vorsichtig: »Was hast du ihnen gesagt?«


  Tommy ergriff das Wort: »Sigi hat gesagt, dass wir den anderen Stuhl und den Tisch genauso bunt anstreichen sollen, dann passen sie zusammen.«


  Tina verschränkte die Arme und sah Sigi vorwurfsvoll an: »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  Sigi strahlte sie an: »Und ob!«


  Die Kinder forderte er auf: »Kommt, wir fangen gleich damit an!«


  »Ich hol schon mal den anderen Stuhl«, freute sich Tommy und rannte in den Garten.


  »Zieh du den Overall an!«, befahl Tina Sigi. »Sonst sind deine Klamotten hin.«


  »Jawohl, Frau Major«, meinte er grinsend.


  »Was soll ich anziehen?«, fragte Kathi.


  »Bleib, wie du bist. Deine Sachen muss ich ohnehin wegwerfen.«


  Tommy kam mit dem Stuhl herein: »Wo soll ich den jetzt hinstellen?«, fragte er Sigi. Dieser hatte sich soeben den Overall übergestreift und nahm ihm den Stuhl ab.


  »Den stellen wir erst mal auf den Boden und den anderen …« Er sah sich suchend um. »Ah ja, da.« Dabei zeigte er auf einen freien Platz in der Ecke der Werkstatt. Er nahm den Stuhl, musste aber gleich feststellen, dass die Farbe noch nicht trocken war.


  »Nimm dir bitte Handschuhe«, bat Tina und zeigte auf das Regal. Sigi putzte sich die Hände am Overall ab und nahm ein Paar Handschuhe, die er sich sofort überzog.


  Tommy hatte einstweilen den schwarzen Stuhl auf den Tisch gestellt und besah ihn sich fachmännisch von allen Seiten: »Da müssen wir aber noch was wegschleifen«, meinte er fachmännisch und zeigte auf die Farbträne.


  »Dann werden wir das gleich mal machen«, stimmte Sigi zu.


  »Ich geh schon mal ins Haus«, bemerkte Tina und ging hinaus.


  Zunächst lief sie ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Die Spritzer am Rock waren bereits eingetrocknet, so dass sie keine Möglichkeit sah, sie wieder herauszubekommen. Der ist wohl hin, musste sie sich eingestehen. Aus ihrem Kleiderschrank nahm sie eine ältere Jeans und einen leichten Pulli, den sie sich auch gleich überstreifte. Danach ging sie in die Küche. Vor Schreck erstarrt blieb sie stehen. Um Gottes willen. Wie sieht es denn hier aus? Auf der Anrichte lagen ein paar Schachteln, in denen ganz offensichtlich keine Käsekrainer, sondern Germknödel eingefroren waren. Auf dem Tisch stand benutztes Geschirr und Besteck, daneben Gläser mit Farbresten dran.


  Tina drehte sich um und rannte hinaus in die Werkstatt: »Was habt ihr da drinnen angestellt? Was habt ihr gegessen? Doch sicher nicht die Käsekrainer, wie ausgemacht?«


  Tommy sah sie an: »Ach, Käsekrainer, die sind doch langweilig. Ich hab für Kathi und mich die Germknödel aufgetaut.«


  Tina stemmte beide Fäuste in die Hüften: »Germknödel? Wieso Germknödel? Das hatten wir aber anders besprochen!«


  »Na gut, jetzt ist es auch zu spät«, meinte sie, »aber den Dreck in der Küche räumt ihr weg.«


  »Wie schaut’s aus? Von dem Gerede übers Essen krieg ich Hunger. Gibt es hier auch etwas zu essen für einen Maler und Anstreicher?«, fragte Sigi und grinste sie an.


  »Na, klar doch. Käsekrainer!«


  »Käsekrainer? Prima. So etwas Gutes habe ich schon lange nicht mehr bekommen!«


  »Ich geh dann mal rein und mach sie warm.« Tina drehte sich um und ging ins Haus zurück. Sie stellte einen Topf mit Wasser auf den Herd und legte die Würste hinein. Es dauerte nicht lange, da kam auch Sigi in die Küche. Er trat hinter sie, legte seinen Arm um ihre Hüften und küsste sie auf den Hals.


  »Nicht jetzt. Die Kinder«, versuchte sie ihn abzuwehren.


  »Die haben draußen genug zu tun. Die kommen so schnell nicht herein.«


  »Trotzdem.«


  Er ließ sie los und setzte sich an den Tisch: »Hast du schon in deinem Computer nachgesehen, ob die Mail von Otto da ist?«


  »Nein, habe ich nicht. So schnell sind die auch wieder nicht.«


  Bald waren die Würste heiß. Tina nahm sie aus dem Topf und legte sie auf Teller. Diese stellte sie auf den Tisch, brachte noch ein paar Scheiben Brot und setzte sich zu Sigi.


  »Was glaubst du, wer der Tote ist?«, fragte er sie kauend.


  »Erinnere mich jetzt bloß nicht daran. Ich esse gerade!«


  Er sprang auf: »Apropos Essen. Ich komm gleich wieder!« Er rannte aus der Küche und nach draußen. Kurz darauf kam er mit einer Tüte zurück, die die Aufschrift einer Metzgerei trug. Er stellte sie vor Tina auf den Tisch und zeigte darauf: »Unser Abendessen!«


  Neugierig erhob sich Tina halb und zog ein wenig an einem Henkel: »Was ist da drin?«


  »Hab ich doch gesagt. Unser Abendessen.«


  Sie griff hinein und zog ein kleines Päckchen heraus. Sie wickelte es aus und sah ihn erstaunt an: »Du spinnst doch – Rostbraten?«


  »Das wird Zwiebelrostbraten.«


  »Das kostet doch einen Haufen Geld!«


  »Für euch ist mir nichts zu teuer.«


  »Aber, ich kann doch …«


  »Ich weiß, dass du das nicht braten kannst. Aber wofür hast du mich?«


  Tina wickelte das Fleisch wieder ein und legte es in den Kühlschrank. Als sie die Käsekrainer verzehrt hatten, half ihr Sigi noch aufzuräumen. Die Teller und die Gläser, die die Kinder hatten stehen lassen, beließ Tina aber dort, wo sie waren.


  »Schauen wir mal raus, was die beiden so treiben?«


  »Ja, gehen wir.«


  Schon als sie das Haus verließen, hörten sie die Kinder in der Werkstatt laut lachen und kichern. Mit einem unguten Gefühl im Bauch rannte Tina dorthin. Als sie die Tür öffnete, sah sie die Bescherung: »Kinder! Seid ihr närrisch gworden? Was in aller Welt treibt ihr hier?«


  Sigi, der ihr gefolgt war, hielt sich den Bauch vor Lachen: »Toll ihr zwei! Das habt ihr prima hingekriegt!«


  Tina sah ihn böse an: »Du findest das auch noch gut? Schau dir mal die Sauerei an. Die ganze Werkstatt ist voll Farbe – und die beiden? Schau sie mal an. Wie zwei Clowns sehen sie aus!«


  »Das ist doch schön«, antwortete er immer noch lachend.


  Tommy sah Tina schuldbewusst an: »Aber wir haben doch nur …«


  »Ihr habt was? Ihr geht jetzt sofort ins Haus und macht euch sauber.«


  Als die beiden sichtlich betrübt die Werkstatt verließen, sah ihnen Tina nach: »Halt! Hiergeblieben! Erst die Schuhe ausziehen. So geht ihr mir nicht ins Haus.«


  Die beiden hatten so viel Farbe an den Schuhsohlen, dass sie eine deutliche Spur auf dem Boden der Werkstatt hinterließen. Nur widerwillig zogen sie die Schuhe aus und gingen auf Strümpfen ins Haus.


  Sigi nahm Tina an den Schultern. »Du bist viel zu streng zu ihnen. Lass ihnen doch auch mal ein bisschen Spaß.«


  »Streng? Ich und streng? Ich bin viel zu nachsichtig. Schau dich doch mal um. Das dauert eine Ewigkeit, bis ich das alles wieder sauber habe. Das Einzige, was hier nicht voller Farbe ist, ist der Stuhl.«


  »Nun komm mal wieder runter. Gehen wir ins Haus und schauen nach, was uns Otto geschickt hat.«


  Er schob sie aus der Tür hinaus in den Garten. Unwillig ließ sie sich von ihm zum Haus führen. Als sie hineinkamen, ging Tina gleich zu ihrem kleinen Büro, das sich am Ende des Flurs befand. Sie schaltete ihren Computer an und wartete, bis er hochgefahren war. Dann las sie die E-Mails, die im Laufe des Tages eingetroffen waren. Tatsächlich war auch eine von Otto dabei. Tina öffnete die Anhänge und druckte sie sofort aus. Sigi nahm die ersten Dokumente aus dem Drucker und warf einen Blick darauf. Anerkennend pfiff er zwischen den Zähnen durch: »Da schau her! Den Herrn kennen wir doch?«


  Er hielt das Blatt Tina hin, die es überrascht ansah: »Der schöne Rudi. Rudolf von Gratz. Wer hätte das gedacht?«


  »Na ja, irgendwann erwischt es jeden mal«, antwortete Sigi lapidar.


  Tina überflog die Daten, die auf dem Blatt standen, und legte es beiseite: »Was steht im Bericht?«, fragte sie Sigi.


  »Nicht gerade appetitlich, würde ich sagen.«


  »Na, los, lies schon vor!«


  »Wie du willst. Also hier steht, dass das Opfer an beiden Händen und Füßen mit Lederbändern gefesselt war, als man ihm den Penis abschnitt. Er lebte zu diesem Zeitpunkt noch. Danach hat man ihm den abgeschnittenen Penis in den Mund gesteckt. Auch da lebte er noch.« Er sah Tina an: »Furchtbar, findest du nicht?«


  »Er hat es verdient«, gab sie zur Antwort.


  Sigi las weiter: »Man ließ ihn liegen, bis er an seiner Verletzung, hervorgerufen durch die Durchtrennung der Arteria profunda penis im Schwellkörper verblutete.« Sigi sah Tina wieder an: »Das muss man sich einmal vorstellen. Wer auch immer dafür verantwortlich ist, muss ein Tier sein!«


  Tina stupste ihn an: »Weiter, lies weiter!«


  »Der Körper des Toten weist Leichenflecken auf, die darauf schließen lassen, dass er noch länger an derselben Stelle lag, ehe er an den Fundort verbracht wurde.« Sigi setzte sich auf den Stuhl, der in Tinas Büro stand. Er hielt das Blatt vor sich und starrte darauf. »Also so einen Tod wünsche ich meinem ärgsten Feind nicht.«


  Tina stupste ihn wieder an: »Weiter, komm, schlaf nicht. Da steht doch mehr!«


  »Ja, du hast recht. Also, da steht noch, dass man anhand der Spurenlage und des Gewichts des Opfers darauf schließen muss, dass es sich bei dem Täter oder der Täterin um einen kräftigen Mann oder auch eine sehr kräftige Frau handelt. Das Gewicht des Opfers betrug noch vierundachtzig Kilogramm.«


  »Ja? Und was noch?«, drängte Tina.


  »Nichts weiter. Nur noch ein paar medizinische Details und Fachausdrücke, mit denen ich nichts anfangen kann.«


  »Tatwaffe? Steht da nichts über die Tatwaffe?«


  »Doch, das habe ich doch glatt überlesen. Also hier steht, dass es sich bei der Tatwaffe um einen sehr scharfen Gegenstand handeln muss. Infrage käme ein Skalpell oder Ähnliches.«


  »Wurden irgendwelche Gegenstände bei ihm gefunden? Ich denke an einen Ring oder so?«


  »Nein, davon steht hier nichts. Nur dass am Ringfinger seiner rechten Hand der Abdruck eines Ringes zu sehen ist.«


  »Der Bericht von der Spurensicherung ist augenscheinlich mehr als mager«, meinte Tina und hielt das einzelne Blatt hoch.


  Sigi legte die Unterlagen beiseite und stand auf: »Gehen wir rüber ins Wohnzimmer? Ich denke, wir haben da so einiges zu eruieren.« Tina ging vor und Sigi folgte ihr.


  Im Wohnzimmer setzten sie sich auf die Couch. Sigi lehnte sich zurück und begann, laut nachzudenken: »Wer hat ein Interesse daran, dass er tot ist?«


  Tina hob die Schultern: »Ich weiß nicht? Ein Konkurrent, ein enttäuschter Kunde? Eines seiner Mädchen?«


  »Wer profitiert davon?«


  »Du meinst, wer jetzt seine Etablissements übernimmt?«


  »Ja, und natürlich seine Mädchen. Die sind unter Freunden etliche Zehntausend wert.«


  Tina drehte sich zu Sigi: »Warum ist er ausgerechnet hier abgelegt worden? Warum auf dem Parkplatz in Krimml?«


  »Vielleicht gibt es einen persönlichen Bezug?«


  Tina stand auf: »Mir fällt da etwas ein. Komm mit.« Sie ging zurück in ihr Büro und tippte am Computer die Adresse der Webseite der Gerlosstraße ein. Als die Seite erschien, klickte sie auf dem linken Frame eine Stelle an. Sofort erschien ein Bild, das augenscheinlich von einer Webcam gemacht wurde. Das Bild bewegte sich über die Wasserfälle und weiter nach rechts, bis der Parkplatz, auf dem das Opfer gefunden worden war, auftauchte. »Da! Da hinten. Siehst du das Weiße? Ist das nicht das Zelt der SpuSi?«


  Sigi beugte sich nach vorne und blickte auf einen weißen Fleck, der sich nicht bewegte: »Könnte sein. Du könntest recht haben. Ich ruf sie gleich mal an.« Sigi zog sein Handy aus der Jackentasche und wählte eine Kurzrufnummer. Kurz darauf meldete sich jemand und Sigi sagte: »Hallo, Jochen, Sigi hier. Seid ihr noch auf dem Parkplatz?«


  »Ja, wir sind noch im Zelt. Unseren vorläufigen Bericht habt ihr bereits?«


  »Ja, der liegt uns vor. Tu mir mal einen Gefallen. Geh mal aus dem Zelt raus und winke ein wenig.«


  »Wozu soll das gut sein?«


  »Frag nicht, tu es einfach.«


  Während Sigi telefonierte, bewegte sich die Webcam immer weiter und zeigte durch einen Schwenk die Einfahrt zum Parkplatz, danach die Busparkplätze und schließlich das Zelt, vor dem ein Mann stand und heftig winkte. Er war zwar sehr klein, aber dennoch als Mensch zu erkennen.


  »Du kannst wieder reingehen. Danke dir, du hast uns sehr geholfen«, bedankte sich Sigi, ehe er das Gespräch beendete.


  Der Mann, der soeben noch auf dem Bild zu sehen gewesen war, war beim nächsten Schwenk der Kamera verschwunden.


  »Das ist es«, freute sich Sigi. »Tina, du bist ein Genie!« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie.


  »Warum ist Mama ein Genie?«, fragte eine helle Kinderstimme hinter ihm.


  Sigi drehte sich um und sah erstaunt auf Kathi, die dort stand: »Weil deine Mama alles weiß und alles kann. Deshalb ist sie ein Genie.«


  »Dann weiß sie sicher, wie ich das wegbekomme?« Kathi streckte ihm beide Hände hin, die immer noch voll Farbe waren.


  »Wartest du bitte in der Küche? Ich komm gleich, dann machen wir das.«


  »Ja, gut.« Kathi drehte sich um und ging.


  Tina strahlte ihn an. »Was sagst du jetzt?«


  »Dass wir die Farbe sicher wegbekommen.«


  »Nein, das meine ich doch nicht.«


  »Ach, du meinst das mit der Webcam?«


  »Genau. Wenn die das aufzeichnen, haben wir doch die Möglichkeit, zu sehen, wer den schönen Rudi dort abgeladen hat.«


  »Da gibt es nur ein paar kleine Probleme.«


  »Welche Probleme? Was meinst du damit?«


  »Ich meine, dass wir die Aufzeichnung sicher nicht so einfach bekommen werden, und dann, das darfst du nicht vergessen, war es stockdunkel. Ob man da etwas erkennen kann, ist fraglich.«


  »Vorausgesetzt …«


  »Vorausgesetzt was?«


  »Vorausgesetzt, die Kamera läuft nachts auch.« Sigi klatschte in die Hände. »Ich hab jetzt gusto auf eine Tasse Kaffee.«


  »Ich mach uns welchen.«


  Tina verließ das Büro und ging in die Küche. Dort saß mit hoffnungsvollem Blick Kathi. Sie reckte Sigi die Hände entgegen: »Machen wir das jetzt weg?«


  Er strich ihr über den Kopf: »Natürlich. Komm, wir gehen in die Werkstatt.«


  Kathi nahm seine Hand und sie gingen gemeinsam hinüber. Tina bereitete einstweilen die Kaffeemaschine vor und schaltete sie ein. Sie kramte in den Schränken, denn sie wollte zum Kaffee ein paar Kekse auf den Tisch stellen.


  Zwar hatte sie selbst keinen Hunger, aber sie kannte Sigi nur zu gut und wusste, dass er dazu nicht Nein sagen würde. Sie öffnete Schrank für Schrank, fand aber nichts.


  »Wo sind die bloß? Ich hab doch erst kürzlich welche gekauft. Wo hab ich die nur hingetan?«, murmelte sie und suchte weiter, aber ohne Ergebnis. Schließlich fiel ihr etwas ein: »Tommy! Tommy, wo steckst du?«


  Tommy kam von oben, wo sich sein Zimmer befand, herunter. »Was gibt’s Mama?«


  »Wo sind meine Kekse? Ich hab doch erst kürzlich welche gekauft.«


  »Die hab ich gegessen.«


  »Ach so? Das ist ja gut. Das ist sehr gut. Ich finde es äußerst nett von dir, meine Kekse ungefragt zu essen. Was mach ich jetzt?«


  Tommy zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht?«


  Tina zog ihre Geldbörse heraus. »Hier hast du fünf Euro. Du fährst jetzt rüber nach Bramberg und holst eine Packung Kekse. Das Geld zieh ich dir vom Taschengeld ab!«


  »Muss das jetzt sein?«


  »Ja, es muss, schließlich bist du schuld, dass wir keine mehr haben, weil du sie alle aufgegessen hast. Fahr los – und keine Widerrede!«


  Vor sich hin maulend verließ Tommy das Haus und fuhr mit seinem Fahrrad nach Bramberg.


  Inzwischen war der Kaffee fertig. Sigi und Kathi kamen ins Haus.


  »Das riecht aber lecker«, meinte Sigi, nachdem er sich die Luft mit der Hand zugefächelt hatte.


  Kathi erklomm die Eckbank und fragte Tina: »Krieg ich einen heißen Kakao?«


  »Ja, ich mach dir einen.«


  »Und Kekse dazu?«, fragte Kathi nach.


  »Ja, und auch Kekse dazu, wenn dein Bruder zurück ist.« Tina stellte Tassen und die Kaffeekanne auf den Tisch. Für Kathi kochte sie den Kakao und setzte sich dann zu ihnen.


  Sigi sah sie fragend an: »Und jetzt?«


  »Was und jetzt?«


  »Ich meine, wie machen wir in unserem Fall weiter? Was schlägst du vor?«


  »Zunächst, denke ich, sollten wir mal rausbekommen, wer Interesse an Rudis Tod hat.«


  »Du hast recht, bei wem fangen wir an?«


  »In seinen Etablissements, denke ich?«


  »Gut, wer fährt wohin?«


  »Also ich würde vorschlagen, dass du die Salzburger Nachtklubs übernimmst und ich kümmere mich um die in Zell und in Kitz.«


  »Was ist mit dem in Kaprun?«, fragte Sigi.


  »Das Puff? Das übernimmst am besten du. Ich denke, es kommt nicht so gut, wenn ich als Frau dort reinspaziere.«


  Kathi trank einen Schluck aus ihrer Tasse und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Mama? Was ist ein Puff?«, fragte sie mit einem neugierigen Blick aus ihren rehbraunen Augen.


  Tina musste lachen, nahm die Frage aber trotzdem ernst: »Ein Puff? Na ja, weißt du …«


  Sie kam augenscheinlich in Erklärungsnot, deshalb übernahm Sigi die Antwort: »Also ein Puff, das ist so etwas wie ein Freizeitpark. Weißt du? Da gehen Männer hin, denen es zu Hause langweilig ist.«


  »Was machen die dann dort?«


  »Man könnte sagen, dass sie so etwas wie Sport treiben.«


  »Also so etwas wie ein Fitnesscenter?«


  Sigi grinste Tina an: »Ja, so könnte man es auch nennen.«


  Tommy kam herein und stellte die angeforderte Schachtel mit Keksen auf den Tisch. »Dafür bekomme ich aber auch welche«, meinte er fordernd.


  »Nur unter einer Voraussetzung, nämlich, dass du mir versprichst, nicht mehr, ohne zu fragen, an unsere Vorräte zu gehen!«


  »Ja, versprochen«, antwortete er missmutig. »Kann ich auch einen Kakao haben?«, fragte er dann vorsichtig.


  Tina zeigte zum Ofen. »Da drüben steht er. Schenk dir selbst ein.«


  Tommy holte sich eine Tasse aus dem Schrank und füllte sie mit Kakao. Kathi nahm die Keksschachtel und riss sie auf.


  Sigi sah Tina an: »Wann legen wir los?«


  »Ich würde vorschlagen, nach dem Abendessen.«


  »Gut, dann muss ich wenigstens nicht mit leerem Magen da hin.«


  »Haben wir eigentlich die Liste mit Rudis Vorstrafen?«


  »Wozu denn das?«


  »Vielleicht findet sich da ein Motiv?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Klappern wir erst seine Klubs ab. Ich denke, einer seiner Geschäftsführer ist gierig geworden. Den müssen wir finden.«


  »Hätte er Rudi nicht besser erschossen? Nein, das wäre vielleicht zu schnell gegangen. Der Tathergang scheint mir doch eher so eine Art Racheakt zu sein.«


  »Du könntest recht haben. Mir ist aber immer noch schleierhaft, wieso die Leiche hier abgelegt wurde.«


  »Wo ist sein Auto?«


  »Du meinst, da wo sein Auto ist, muss sein letzter Aufenthaltsort sein?«


  »Ist doch logisch, oder?«


  Sigi nahm die Schachtel mit den Keksen und holte einen heraus. Genüsslich biss er hinein und bot dann an: »Ich ruf nachher mal in Salzburg an. Vielleicht wissen die ja bereits etwas.«


  »Hoffentlich ist da jemand auf die Idee gekommen, Rudis Auto zu suchen.«


  »Ganz blöd sind die ja auch nicht.«


  »Eigentlich könnten die in Salzburg die Nachtklubs übernehmen, dann brauchst du nicht extra rüberfahren.«


  »Gut, dann teilen wir uns die in Kitz und Zell.«


  »Aber du fährst nach Kaprun.«


  »Was machst du mit den Kindern einstweilen?«


  »Dasselbe wie sonst auch. Ich ruf die Annamirl an, die macht das schon.«


  »Wir brauchen die Annamirl nicht. Wir können schon selbst auf uns aufpassen«, reklamierte Tommy.


  Tina lachte: »Ja, das kenn ich. Fernsehen bis zum Umfallen und dann noch nicht ins Bett gehen.«


  »Was ist jetzt mit unserem Stuhl?«, fragte Kathi.


  »Den lassen wir erst mal stehen. Ich mach ihn fertig, wenn der Fall abgeschlossen ist.«


  Unvermittelt fragte Sigi: »Was ist mit dem Video? Wer kümmert sich darum?«


  »Das kannst du machen. Wir werten es dann gemeinsam aus.«


  Sigi stand auf: »Ich ruf jetzt mal in Salzburg an.« Er ging hinaus und nahm das schnurlose Telefon. Tina hörte ihn reden: »Ernst? Wurde Rudis Wagen schon gefunden? Wie? Ihr habt noch gar nicht nach ihm suchen lassen? Bitte veranlass‹ das. Wie? Welchen Wagen? Also das müsst ihr schon in der Zulassungsstelle erfragen. Du rufst mich an?« Er legte wieder auf und kam in die Küche. »Das ist nicht zu fassen. Die sind noch nicht mal auf die Idee gekommen, das Auto zu suchen. Nicht mal den Wagentyp haben sie.«


  Tina erwiderte: »Wenn man nicht alles selber macht.«


  »Personalmangel haben sie, hat er gesagt. Wenn ich das schon höre.«


  »Was ist mit den Salzburger Nachtklubs?«


  Sigi fasste sich an die Stirn: »Das habe ich vollkommen vergessen. Ich ruf nachher noch mal an.«


  Nun fasste auch Tina in die Keksschachtel und kramte darin herum: »Verflixt noch mal. Wer hat die Schokokekse gegessen?«


  Sigi grinste sie an und zeigte ihr den Schokokeks, den er soeben aus der Schachtel genommen hatte. »Meinst du so einen?«


  »Ja.«


  Tina griff danach, aber Sigi zog die Hand weg. Genüsslich schob er sich den Keks in den Mund: »Du weißt offenbar, was gut ist.«


  Sie winkte ab: »Egal. Ich muss ohnehin auf meine Figur achten.«


  »Ich fahre jetzt nach Krimml, die Aufzeichnung holen.« Sigi stand auf und ging hinaus.


  »Und wir räumen den Tisch ab«, ordnete Tina an.


  »Muss das denn sein?«, protestierte Tommy.


  »Es muss. Außerdem musst du die Sauerei, die ihr hinterlassen habt, auch noch beseitigen.«


  »Manno.Immer ich«, maulte er.


  »Kathi wird dir schon dabei helfen.«


  Er streckte die Hände in die Luft: »Schau mal, ich hab noch Farbe an den Fingern. Da kann ich nichts anfassen.«


  »Dann mach sie sauber.«


  »Wie denn?«


  »Frag deine Schwester, die hat es schließlich auch geschafft.«


  Während sie den Tisch abräumten und das Geschirr in die Spülmaschine stellten, schweiften Tinas Gedanken zurück zum Fundort. Warum, verflixt noch mal, hat man den Toten hier abgelegt? Welche Beziehung hat der Täter zu Krimml? Nein, welche Beziehung gibt es überhaupt nach hier? Lebt der Täter hier? Vielleicht war der Täter doch eine Frau. Was hat Otto geschrieben? Ein kräftiger Mann? Rudi wog noch vierundachtzig Kilo. Das wäre ganz schön schwer für eine Frau. Nein. Zwei Frauen! Es müssen zwei Frauen gewesen sein! Als sie mit dem Einräumen fertig waren, setzte sich Tina wieder an den Küchentisch.


  Sie stützte den Kopf in beide Hände und überlegte weiter: Ich gehe mal davon aus, dass es zwei Frauen waren. Es müssen Frauen gewesen sein. Wer übernimmt jetzt das Geschäft? Einer der Geschäftsführer? Seine Frau? War er überhaupt verheiratet? Der fehlende Ring an seiner Hand! Ein Ehering oder eher ein Siegelring?


  Das Telefon unterbrach ihren Gedankengang. Tommy lief hin und brachte ihr das Mobilteil. »Hier, Mama, der Herr Hofrat.«


  Tina nahm den Hörer und fragte: »Ja? Was gibt es?«


  »Wir haben das Auto.«


  »Das ging aber schnell«, staunte sie. »Und, wo ist es?«


  »Halt dich fest. Es steht in Neukirchen.«


  »Neukirchen? Hier bei uns? Wo genau?«


  »Am Supermarkt. Nicht weit von der Neukirchner Polizeidienststelle.«


  »Ach? Deshalb ging es so schnell?«


  »Ja, Dienstgruppenleiter Hutterer wusste, wo es steht. Es war ihm aufgefallen, denn so ein Auto steht nicht alle Tage dort.«


  »Was ist es denn für ein Wagen?«


  »Ein Ford Mustang. Ein roter Ford Mustang.«


  »Das ist gut. Schickst du jemanden von der Spurensicherung dorthin?«


  »Schon erledigt. Wie weit seid ihr?«


  »Wir sind noch ganz am Anfang. Sigi holt gerade das Video mit der Aufzeichnung vom Parkplatz.«


  »Wertet ihr das selber aus oder sollen wir das machen?«


  »Wir erledigen das schon. Ich melde mich, falls es Probleme damit geben sollte.«


  »Gut, dann macht das.«


  »Ich habe noch eine Bitte.«


  »Die wäre?«


  »Könntet ihr die Salzburger Etablissements vom schönen Rudi aufsuchen und dort ermitteln?«


  »Was braucht ihr denn?«


  »Na ja, ein paar Details halt. Wer der Nachfolger von Rudi sein wird, ob die Mädchen was wissen, wer Rudi umgebracht haben könnte, und so weiter. Das Übliche eben.«


  »Ist gut. Soll ich den Baumgartner schicken?«


  »Den Paul? Ja, warum nicht? Der hat doch Erfahrung damit. Er war ja mal bei der Sitte.«


  »Gut, ist notiert. Sonst noch was?«


  »Nein, vorerst nicht. Wir melden uns, sobald wir was Handfestes haben.« Tina legte auf.


  Im selben Moment kam jemand zur Haustür herein. Es war Sigi. »Ich hab es.«


  »Was hast du?«


  »Das Video auf DVD.« Er kam in die Küche und zeigte auf das Telefon: »Du hast telefoniert?«


  »Ja. Was dagegen?«


  »Mit wem?«


  »Mit Ernstl. Er hat angerufen. Sie haben den Wagen von Rudi. Er steht in Neukirchen.«


  »Etwa ein roter Mustang?«


  »Ja, woher weißt du das?«


  »Mir ist ein Abschleppwagen entgegengekommen. Da war so einer drauf.«


  »Das kann schon sein, Ernstl hat mir gesagt, dass er die Spurensicherung schon hingeschickt hat.«


  Sigi hielt ihr die DVD hin: »Hier, steck sie mal in deinen Computer. Mal sehen, ob etwas zu erkennen ist.«


  Tina nahm sie und ging damit in ihr Büro. Dort legte sie die DVD in das Laufwerk und versuchte, das Video abzuspielen. Zunächst war nichts Auffälliges zu erkennen, es war der normale Tagesverlauf zu sehen.


  »Spul mal nach vorne. Das hier ist der Nachmittag. Wir brauchen die Nachtaufnahme.«


  Tina drückte die Maustaste und ließ das Video sprungweise nach vorne laufen. Endlich zeigte der Bildschirm ein schwarzes Bild. Tina ließ die Taste los und beobachtete den Bildschirm, auf dem kaum etwas zu erkennen war.


  »Weiter nach vorne. Wir brauchen die Aufnahmen von null Uhr.« Die Anzeige am unteren Bildschirmrand zeigte die genaue Uhrzeit der Aufnahme. Tina ließ das Video vorlaufen, bis die Anzeige kurz vor null Uhr war.


  Aufmerksam beobachteten die beiden den Bildschirm, aber außer ein paar Straßenlaternen, die hin und wieder zu sehen waren, kam nichts. Tina ließ das Video schneller ablaufen, bis ein kleiner heller Punkt zu sehen war.


  »Stopp! Halt! Noch mal zurück. Eine Minute zurück«, forderte Sigi.


  Tina ließ das Video um eine Minute zurücklaufen und dann wieder im Zeitlupentempo nach vorne.


  »Da! Da!« Sigi war erregt. »Siehst du den hellen Punkt? Das ist ein Autoscheinwerfer. Halt mal an.«


  Tina klickte auf das Pausenzeichen und versuchte, etwas zu erkennen. »Das ist eine Straßenlampe, sonst nichts«, meinte sie enttäuscht.


  »Nein. Das ist ein Scheinwerfer. Kannst du da mal ranzoomen?«


  »Das geht bei mir nicht. Ich hab das Programm dafür nicht.«


  »Dann werden wir das Video wohl nach Salzburg schicken müssen.«


  Tina notierte sich die Zeit, die auf dem Bildschirm angezeigt wurde.


  »Gut«, meinte Sigi. »Jetzt speicher das Video auf deinem Rechner und schick’s dann per Mail zu Ernstl.«


  »Das ist doch Blödsinn! Die Datei ist für einen Mailanhang viel zu groß. Ich lad sie auf mein System hoch, dann kann Ernstl sie dort abrufen.« Tina kopierte das Video in den Account, den sie bei der Dienststelle hatte, und schrieb eine Mail an Steiger. Sie gab die Uhrzeit an und bat darum, das Video von Spezialisten untersuchen zu lassen. »Ich ruf jetzt vorsichtshalber Ernstl an. Er muss ja schließlich wissen, worum es geht.«


  »Bist du sicher, dass er noch im Büro ist? Schließlich ist Samstag und er will auch mal Feierabend machen.«


  Tina lachte spöttisch auf: »Das hätte er sich überlegen müssen, bevor er uns zwei am Wochenende mit so etwas belästigt.« Sie ging zurück in die Küche und nahm das Telefon, das immer noch auf dem Tisch lag. Sie wählte Steigers Nummer. Zu ihrer Überraschung meldete sich Steiger sofort.
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    Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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      Steif und Kantig


      Zwei Schwestern ermitteln


      Gisela Garnschröder


      Tod im Maisfeld: Der Regionalkrimi im Münsterland!

      Zwei patente Seniorinnen ermitteln mit Grips und Charme.

      

      Steif und Kantig ermitteln: Sie sind alt, aber nicht dumm, liebenswert, aber hart im Nehmen. Knapp über sechzig, frisch im Ruhestand und durch nichts zu erschüttern, die Schwestern Isabella Steif und Charlotte Kantig, ehemalige Lehrerinnen und Fremdenführerinnen in ihrer Stadt. Wo zum Donnerwetter ist der Tote geblieben, den Isabella in Charlottes Garten gesehen hat, und weshalb bewegen sich die Maispflanzen, wenn es windstill ist? Wie kommt die Leiche in Bauer Eschters Güllegrube, und warum legt sich ein Landarbeiter im Maisfeld zum Schlafen? Mit viel Energie und einer gewissen Portion Humor stürzen sich Steif und Kantig in die Ermittlungen.

      

      »Bitte mehr davon. Ich bin begeistert und kann diesen Roman nur wärmstens weiter empfehlen.« (inge weis auf Amazon.de)



      Mehr zum Titel
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      Ausgeplappert


      Lissie Sommers erste Leiche


      Katrin Schön


      Vorbei ist´s mit der hessischen Idylle – die größte Klatschbase des Städtchens ist ermordet worden. Mitten drin bei den Ermittlungen: Lissie Sommer, Mitte dreißig, Reisefachfrau und zum Kummer ihrer Mutter immer noch ungebunden. Lissie hat die Tote zuletzt gesehen und weiß, dass ein komischer Hercule-Poirot-Verschnitt gerade die Gegend unsicher macht.

      Leider glauben ihr weder Lissies beste Freundin Doris noch der ermittelnde Kommissar Loch – eigentlich ein Mann zum Träumen, auch wenn eine Sommer ein kleines Problemchen mit diesem Loch hat. Lissie will daher selbst rausfinden, was eigentlich passiert ist. Erste Anlaufstelle ist »Das grüne Kränzchen«, das örtliche Gasthaus. Da ahnt Lissie noch nicht, wie so ein bisschen Kneipenklatsch und Tratsch ein Leben für immer verändern kann …

      

      Lissie Sommers erster Leiche ist ihr erster Fall - und bestimmt nicht ihr letzter. Denn danach ist in der hessischen Idylle nichts mehr wie es war. Lissie Sommers nächste Tote kommt bestimmt.

      



      Mehr zum Titel
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      Katz und Mord


      Ein Sauerlandkrimi


      Mareike Albracht


      Neugier kann tödlich sein!

      

      Von ihrem Freund für eine Jüngere verlassen, kommt Kommissarin Anne Kirsch ein Mordfall gut gelegen: In Bontkirchen im Sauerland wird Jürgen Gruber erschossen aufgefunden. Bereits wenige Wochen zuvor war im selben Dorf die Rentnerin Luise Steinmetz an einer Knollenblätterpilzvergiftung gestorben. Gibt es eine Verbindung zwischen den Mordfällen? Und wo ist Luises Katze? Anne beginnt auf eigene Faust zu ermitteln und begibt sich dabei unwissentlich in Lebensgefahr...


      Mehr zum Titel

    

  


  
    Mit unserem Newsletter

    auf dem Laufenden bleiben!


    
      Anmelden

    


    Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.
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    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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      Love on Air. Verliebt in London


      Roman


      Dorothea Stiller


      Wie weit würdest du für deinen Traummann gehen?

      

      Sarina hatte schon immer eine klare Vorstellung von ihrem Traummann. Als sie Leo begegnet, weiß sie: Das ist er! Doch nach einer gemeinsamen Nacht ist er auf und davon nach London – ohne seine Telefonnummer zu hinterlassen. Sarina hatte nie eine Chance, ihm ihre Gefühle zu gestehen. Kurzentschlossen kratzt sie ihr letztes Geld zusammen und reist ihm hinterher. In einem Hostel lernt sie die flippige Finnin Päivi kennen und macht sich mit ihr auf eine turbulente Suche. Dabei treffen sie auf Nathan - Roadie einer berühmten Rockband - und landen kurzerhand im Tourbus. Geraten Sarinas Gefühle ins Wanken oder gelingt es ihr mit Päivis Hilfe, Leo auf die Spur zu kommen und ihn für sich zu gewinnen? Eine Liebeserklärung an eine einzigartige Stadt und an den einen wahren Mann.



      Mehr zum Titel
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      Das Geheimnis der Muschelprinzessin


      Roman


      Christine Jaeggi


      Die 27-jährige Nora ist am Ende: Sie hat kein Geld, keine Wohnung und auch keine Freunde mehr. Als sie dann noch ihren Job verliert, bricht sie auf der Straße zusammen. Und findet sich in den Armen von Estelle Le Bloch wieder. Die ältere Dame macht ihr überraschend ein Angebot: Nora soll als Empfangsdame in einem Zürcher Luxushotel neu beginnen. Alles scheint sich zum Guten zu wenden, bis plötzlich der Hotelbesitzer, Estelles Mann, ermordet aufgefunden wird. Der Grund für das Verbrechen soll angeblich eine goldene Muschel aus der Römerzeit sein. Gemeinsam mit dem charismatischen Journalisten David Preston beginnt Nora eher unfreiwillig zu ermitteln und kommt dabei einem alten Familiengeheimnis der Le Blochs auf die Spur. Während Nora herauszufinden versucht, was vor vielen Jahren in der Bretagne wirklich geschah, holen sie die düsteren Ereignisse aus ihrer eigenen Vergangenheit wieder ein …


      Mehr zum Titel
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      Schneeglöckchenzauber


      Roman


      Isabella Muhr


      Über Freundschaft, Familie und die Suche nach dem Glück

      

      Die verschlossene Nadine glaubt nicht an die klassisch romantische Liebe. Aber dafür umso mehr an die bedingungslose Liebe zu ihrem Sohn Fynn. Sie ist Mutter mit Leib und Seele und will Fynn all das bieten, was sie selbst in ihrer einsamen Kindheit so schmerzlich vermisst hat. Doch als Rafael in ihr Leben tritt, gerät ihr bisheriges Weltbild gefährlich ins Wanken. Durch ihn und mithilfe ihrer Freundinnen Ella und Linda entdeckt Nadine, dass sie bei all der Sorge um ihren Sohn etwas Wichtiges übersehen hat: sich selbst. Eine Geschichte über Freundschaft, Liebe und die Erkenntnis, dass man sein Happy End nicht finden kann, bevor man nicht zu sich selbst gefunden hat.

      

      »Schneeglöckchenzauber« ist der erste Band der Blumenzauber-Reihe und erzählt Nadines Geschichte. Es handelt sich hierbei um einen in sich abgeschlossenen Roman, der unabhängig von den anderen beiden Teilen gelesen werden kann.


      Mehr zum Titel

    

  


  
    Mit unserem Newsletter

    auf dem Laufenden bleiben!


    
      Anmelden

    


    Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.

  


  
    
      Finde Dein nächstes Lieblingsbuch

    


    [image: Deutschlands größte Testleser Community! Jede Woche präsentieren wir Bestseller, noch bevor Du sie in der Buchhandlung kaufen kannst.]


    
      Vorablesen.de


      [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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